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Widmung

    Für Marie Kate Castellani,

    die mir nie irgendetwas durchgehen lässt

1Rob
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    Wie jeden Morgen frühstücke ich mit meinem Vater.

    Das heißt, ich esse. Er sitzt in seinem Rollstuhl und starrt in die Richtung, in die Mom ihn geschoben hat. Wenn ich Glück habe, bleibt die Spucke in Dads Mund. Wenn er Glück hat, blendet ihn das Sonnenlicht nicht.

    Heute haben wir beide nicht besonders viel Glück.

    Ich beschalle die Küche mit Alternative Rock, und das so laut wie nur möglich. Als er noch die geistige Fähigkeit dazu hatte, regte er sich über diese Art von Musik immer mächtig auf. Keine Ahnung, ob er sie jetzt überhaupt noch mitbekommt.

    Mir gefällt die Vorstellung, dass er sie noch hören kann.

    »Rob!«, brüllt Mom von oben, wo sie sich für die Arbeit zurechtmacht. Früher hat sie nie gebrüllt.

    Früher hatte sie auch keinen Job.

    Hinter uns liegt ein tolles Jahr.

    »Rob!«, ruft sie erneut.

    Ich blicke über den Tisch zu Robert Lachlan senior und schiebe mir einen Löffel Müsli in den Mund. »Was glaubst du, meint sie dich oder mich?«

    Ein Speichelfaden hat mittlerweile einen kreisförmigen Fleck auf seinem Hemd hinterlassen.

    »Was ist?«, schreie ich zurück.

    »Stell das bitte leiser!«

    »Okay.« Tue ich natürlich nicht.

    Bis vergangenen Frühling ahnte ich nicht mal, dass es eine richtige und eine falsche Art gibt, wenn man sich umbringen will. Hält man sich den Lauf einer Waffe an die Schläfe und drückt ab, kann man nämlich trotzdem überleben.

    Es ist auch möglich, das Ziel zu verfehlen und sich das halbe Gesicht wegzublasen, aber glücklicherweise hat Dad das nicht gemacht. Ich weiß nicht, ob ich ihm am Tisch gegenübersitzen könnte, wenn das passiert wäre.

    Es ist schon so alles schlimm genug. Vor allem, wenn man bedenkt, was er angerichtet hat, bevor er versuchte, Selbstmord zu begehen. Das Zuvor ist schlimmer als alles andere.

    Den Selbstmord kann ich noch irgendwie verstehen.

    Mom meint, Dad ist es wichtig, mich in seiner Nähe zu wissen. Ich frage mich, warum. Meine Anwesenheit hilft auch nicht, seine Gehirnwindungen auf magische Weise zu verbinden, sodass er wieder laufen und sprechen und mit anderen Menschen normal zurechtkommen kann.

    Wenn ich einen Zauberstab in die Finger kriegte, mit dem ich Dad wieder zusammensetzen könnte, würde ich es tun.

    Klingt selbstlos. Bin ich aber nicht. Ich bin egoistisch.

    Noch vor einem Jahr hatten wir alles.

    Jetzt haben wir nichts mehr.

    Und der lebende, atmende Grund dafür sitzt am anderen Ende des Küchentischs.

    Ich stehe auf und schalte die Musik ab. »Ich gehe jetzt!«, rufe ich.

    »Hab einen schönen Tag in der Schule«, antwortet Mom.

    Als ob das möglich wäre.

2Maegan
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    Meine Schwester übergibt sich im Badezimmer. Na großartig.

    Ich möchte ihr am liebsten meine Hilfe anbieten, Papiertaschentücher reichen oder ein Glas Wasser, aber schon gestern hat sie mich deswegen angeblafft.

    Mom sagt, das sind die Hormone. Vielleicht hat sie recht, allerdings war Samantha noch nie jemand, den andere als sonderlich nett bezeichnen würden. War man ihrer Meinung, war man ihre beste Freundin. Wenn nicht, musste man sich vorsehen.

    Als Samantha die Zulassung fürs College hatte, schmissen die Hälfte der Cops von Dads Polizeirevier ihr zu Ehren eine Party. Es kommt eben nicht oft vor, dass Kinder von einfachen Leuten an einer Elite-Uni angenommen werden– noch dazu mit nichts Geringerem als einem Lacrosse-Vollstipendium.

    Genauso selten ist es, dass sie schwanger zurückkehren.

    In einer kleinen dunklen Ecke meines Herzens bin ich froh, diesmal nicht das Problemkind zu sein.

    Aber ich verdränge den Gedanken sofort wieder und schiebe die Reste beiseite. Denn so zu denken ist meiner Schwester gegenüber nicht fair. Und anders als sie galt ich schließlich immer als nett.

    Na ja, zumindest bis letzten Frühling. Danach begannen die Leute, mich als Betrügerin zu bezeichnen.

    Die Toilettenspülung ist zu hören. Wasser läuft. Eine Minute später schließt sich leise Sams Zimmertür.

    Mom taucht im Türrahmen zu meinem Zimmer auf. Sie trägt ­einen Bademantel und ein zum Turban gewickeltes Handtuch um den Kopf. »Wenn du fertig bist, kann Dad dich zur Schule fahren«, erklärt sie liebevoll.

    »Ja, gleich.«

    »Ich sag’s ihm.« Sie bleibt noch kurz im Türrahmen stehen. »Maegan… wegen des Zustands deiner Schwester…«

    »Du meinst, das Baby?« Ich werfe einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ist der Pferdeschwanz nicht vielleicht ein Fehler? Meine helle Haut wirkt blass, und schon jetzt scheine ich erschöpft. Mal ganz abgesehen davon, dass heute der 1. November und es draußen eiskalt geworden ist, hat auch noch eine Fensterscheibe in meinem Klassenraum einen Sprung.

    Mom kommt langsam in mein Zimmer und schließt vorsichtig die Tür hinter sich. »Ja. Das Baby.«

    Ich frage mich, ob Samantha gehofft hatte, die Schwangerschaft zu verheimlichen– sogar vor unseren Eltern. An diesem Wochenende wollte sie sowieso nach Hause kommen, also überraschte ihr Besuch niemanden. Ich glaube bloß nicht, dass sie geplant hatte, durch die Haustür zu treten, Mom zu umarmen und ihr gleich da­rauf auf die Füße zu kotzen.

    Sogar das wäre noch zu erklären gewesen, aber dann brach Sam sofort in Tränen aus.

    Und Mom ist keine Vollidiotin.

    Andererseits standen sich Mom und Sam schon immer nahe. Vermutlich hätte Sam es ihr ohnehin erzählt. Nur eben vielleicht nicht unbedingt in dieser schwungvollen Form direkt auf die Füße.

    Ich greife nach einem bunten Schal. »Was ist mit dem Baby?«

    »Deine Schwester möchte, dass noch niemand davon erfährt.« Mom wringt die Hände. »Sie ist erst in der zehnten Woche, und sie versucht… sie versucht zu entscheiden, was sie tun soll.« Pause. Kann meine Mutter sich tatsächlich nicht überwinden, das Wort Abtreibung auszusprechen? »Ich bitte dich, ihren Wunsch zu respektieren.«

    Ich ziehe eine Jeansjacke über den Pulli. »Ich erzähl niemandem etwas.«

    »Maegan, deine Schwester braucht jetzt deine Unterstützung.«

    »Mom. Niemand redet mit mir. Wem sollte ich also davon er­zählen?«

    »Rachel?«

    Meine beste Freundin. Ich halte kurz inne.

    Vor Schreck fallen Mom beinahe die Augen aus dem Kopf. »Maegan. Hast du ihr etwa schon davon erzählt?«

    »Nein! Nein. Natürlich nicht.«

    »Du weißt, dein Vater mag keinen Tratsch.«

    Der Einwand stimmt mich nachdenklich. Denn Dad will ich nicht enttäuschen. Also, ich will ihn nicht wieder enttäuschen. »Ich verrate nichts.«

    »Kein Wort zu niemandem, Maegan.« Ihr Gesichtsausdruck wird streng. »Ich muss mich darauf verlassen, dass wir auf dich zählen können.«

    Ich zucke zusammen. Dad hupt vor dem Haus.

    Schnell schnappe ich mir meinen Rucksack. »Ich muss los.«

    »Benimm dich!«, ruft Mom mir nach.

    Das sagt sie jedes Mal, wenn ich das Haus verlasse.

    Früher antwortete ich: »Das tue ich doch immer.« Aber mittlerweile stimmt das nicht mehr.

    Darum entgegne ich seitdem: »Ich werd’s versuchen.« Und knalle die Haustür hinter mir zu.

3Rob
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    Vor dem Haupteingang zur Eagle Forge Highschool tummeln sich jede Menge Schüler. Überall Leute. Sie belagern den Schulhof, schieben sich in Richtung Eingang und durch die nicht allzu breite Halle. Sie schmeißen die Spindtüren zu und fluten bis zur allerletzten Minute vor Unterrichtsbeginn jeden erdenklichen Raum im Gebäude. Es gab einmal eine Zeit, da hätte ich vom Parkplatz marschieren können und all die Leute hätten sich vor mir geteilt wie das Rote Meer, um mir den Weg frei zu machen.

    Aber jetzt? Niemand will mehr Rob Lachlan junior sein.

    Selbst ich nicht.

    Ich nehme nicht den Haupteingang. Der gehört nun zum Hoheitsgebiet von Connor Tunstall. Er lehnt wahrscheinlich lässig an dem runden Betonpfeiler, auf dem der Fahnenmast der Schule an­gebracht ist, und erzählt gerade ein waghalsiges Abenteuer von seinem Wochenende. Neben ihm ein Pappbecher von Starbucks– ein Tall Dirty Chai–, und weil es heute bewölkt ist, hängt die Sonnenbrille vermutlich in einem Knopfloch seiner Vintage-Bomberjacke. Er ist blond mit ein paar unregelmäßigen braunen Strähnen, und ähnlich verhält es sich mit seinen Augen: Er hat ein blaues und ein braunes. Hier bei uns in der Gegend kann einen ein besonderes Aussehen entweder zum Aussätzigen der Gesellschaft stempeln oder bis ganz an die Spitze katapultieren. Connors Familie besitzt richtig viel Geld, also braucht man nicht lange zu raten, wo er gelandet ist. Er spielt Lacrosse– und hat sogar einen Privatlehrer–, darum hat er den Körperbau von jemandem, mit dem man sich besser nicht anlegt.

    Gott, ich klinge, als wäre ich von ihm besessen. Bin ich nicht.

    Früher war er mein bester Freund.

    Nach dem Ende unserer Freundschaft übernahm er den vorderen Schulhof. Sein Dad erzielte einen gerichtlichen Vergleich.

    Mein Dad bekam eine gerichtliche Vorladung– und später, selbst verschuldet, eine Kugel in den Frontallappen seines Gehirns.

    Und da wären wir nun, acht Monate später.

    Ich parke auf dem Seitenparkplatz, und während sich der bitterkalte Novemberwind durch meinen Parka frisst, laufe ich um die halbe Schule, bis ich mich am Hintereingang bei der Bibliothek ins Gebäude schleiche. Dabei findet meine erste Stunde ein ganzes Stück entfernt in der Nähe des Haupteingangs statt, aber der Umweg ist mir egal, und ganz sicher macht mir die Einsamkeit nichts aus.

    Außerdem muss ich in der Bibliothek noch Bücher zurückgeben, also linse ich durch die Fenster entlang des Flurs. Der Bibliothekar ist nicht da, deshalb schlüpfe ich schnell durch die Tür. Eigentlich sollen wir warten, um die Bücher von einem Angestellten entgegennehmen zu lassen– irgendeine Sache mit Verantwortung oder so, denke ich mal–, aber ich lege meine Bücher immer einfach auf den Tresen. Ich zahle lieber zehn Dollar für ein Taschenbuch, das deswegen vielleicht verloren geht, als Mr. London zu begegnen.

    In der Bibliothek scheint der Luftdruck anders als überall sonst zu sein, als ob die Bücher eine besondere, damit verbundene Stille verlangen. Ich bewege mich leise über den Teppichboden und lasse die zwei Hardcoverausgaben geräuschlos auf den Kunststofftresen gleiten. Danach mache ich auf dem Absatz kehrt, um nur schnell wieder zu verschwinden.

    »Mr. Lachlan.«

    Verdammt.

    Ich bleibe stehen. Drehe mich um. Mr. London kommt aus dem Lagerraum hinter dem Tresen. Er wischt sich die Hände an einer Serviette ab und kaut immer noch auf dem rum, was auch immer er gerade gegessen haben mag. Er ist mager und drahtig und geht auf die sechzig zu. Er trägt ein schwarzes Poloshirt, das an den Ärmeln farbig abgesetzt ist, doch das Schwarz passt nicht zu seiner blassen Haut.

    »Ich werde die gleich ins System eingeben«, sagt er, als wäre ich nicht schon auf halbem Weg zur Tür, und schiebt die Bücher zu seinem Computer.

    Er schaut mir nicht in die Augen.

    Ich versuche nicht, in seine zu sehen. Tatsächlich habe ich keinen Schimmer, ob seine Bemerkung eine Aufforderung an mich war, zu bleiben und zu warten, während er in seine Tastatur tippt, oder ob es sich eher um eine Art Erlaubnis zu gehen handelte, aber während ich noch darüber nachdenke, stehe ich schon viel zu lange unschlüssig herum.

    Jetzt ist es peinlich.

    Mr. London scannt die Barcodes auf den beiden Buchrücken. Es sind dicke High-Fantasy-Romane, und als er sie wieder auf den Ausleihtresen legt, entsteht ein dumpfes Geräusch. »Wie fandest du die Bücher?«

    Was will er von mir, etwa eine Empfehlung? Die Geschichten waren lebensverändernd. Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben, um zu lesen.

    Das stimmt sogar. Denn ich habe kein Sozialleben.

    Doch dann wird mir klar, dass seine Frage reine Routine ist. Immer wenn wir uns begegnen, entwickelt sich das Ganze genauso peinlich für ihn wie für mich. Wahrscheinlich empfindet er eine Art Pflicht, mich mit professioneller Höflichkeit zu behandeln, so als hätte ihm meine Familie nicht sämtliche Ersparnisse geraubt und würde ihn nicht auch noch an seinem Arbeitsplatz verfolgen.

    Ich zucke mit den Schultern und betrachte ein Poster, das Edgar Allan Poe zeigt. »Sie waren gut.«

    »Nur gut? Neal hat sie förmlich verschlungen.«

    Neal ist sein Ehemann. Der ist pensionierter Lehrer im Ruhestand und stammt aus irgendeiner anderen Stadt. Mr. London wollte letztes Jahr eigentlich auch in den Ruhestand gehen, doch er und sein Mann haben meinem Vater ihre privaten Rentenkonten anvertraut.

    Jeder einzelne Cent war längst futsch, bevor Dad geschnappt wurde.

    Ich räuspere mich. »Ich muss jetzt zur ersten Stunde.«

    Das ist Schwachsinn, und das weiß Mr. London auch. Die Schulglocke läutet erst in zwanzig Minuten.

    »Nur zu«, meint er. »Die Bücher sind wieder als ausleihbar im System.«

    Ich stürze davon und flüchte, als wäre ich ein Straftäter. Im Rücken kann ich förmlich Mr. Londons Blick spüren.

    Und ich frage mich: Wäre es besser, wenn ich den Ruf hätte, meinen Vater zu verachten? Wenn ich nicht in den Schulferien als Praktikant in seinem Büro gearbeitet hätte? Wenn er nicht bei jedem Lacrosse-Spiel aufgetaucht wäre, den Arm um mich gelegt und mit dem Können seines Sohns auf dem Spielfeld angegeben hätte?

    Bedauerlicherweise hasste ich ihn nicht. Auch nicht, als ich später all das Flüstern mitbekommen habe.

    Wusste Rob davon? Das musste er doch wissen.

    Ich habe gar nichts gewusst.

4Maegan
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    Dad bringt mich in seinem Polizeiwagen zur Schule, wie immer. Ich wünschte, er würde mich auf der Rückseite des Gebäudes rauslassen, wo die anderen Kids nicht sehen, wie ich aus der schwarz-weißen Limousine steige, aber er meint, wer mitbekommt, dass er ein Cop ist, lässt sein kleines Mädchen in Ruhe.

    Er hat recht. Alle lassen mich in Ruhe. Denn niemand redet mit mir.

    Das hat aber nichts damit zu tun, dass er ein Cop ist.

    Das hängt ausschließlich damit zusammen, dass ich vergangenes Schuljahr beim SAT, dem Eignungstest fürs College, geschummelt habe– und daraufhin die Ergebnisse von rund hundert Schülern für ungültig erklärt wurden.

    Dad streckt den Arm aus und drückt meine Schulter. »Schönen Tag, meine Süße«, sagt er mit dunkler, dröhnender Stimme. Eine gute Stimme für einen Cop. »Schick mir eine Nachricht, wenn du abgeholt werden willst, okay?«

    »Okay.« Als ich mich zu ihm hinüberlehne, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, quaken aus seinem Funkgerät irgendwelche Codes. Dad riecht nach Seife und Menthol. »Hab dich lieb, Daddy.« Aber er greift schon nach dem Funkgerät.

    Dann stehe ich draußen in der Kälte, und Dads Streifenwagen fährt los.

    Erst in einer Viertelstunde läutet es zur ersten Stunde, und auf dem Schulhof ist es schweinekalt, dennoch lungern überall vor der Tür Schüler herum, die nicht scharf darauf sind, ihren Schultag früher als nötig zu beginnen. Die meisten huldigen Connor Tunstall, der gegen den Fahnenmast lehnt und von irgendeiner Party am Wochenende erzählt.

    »Ernsthaft«, meint er. »Die haben es nicht mal zu zweit geschafft, das Bierfass die Treppe runterzutragen. Am Ende habe ich das allein übernommen.«

    »Ganz allein?«, rufen seine Groupies im Chor und flattern aufgeregt um ihn herum. »Kannst du mich hochheben? Ich wette, du schaffst es sogar, mich und Sarah gleichzeitig hochzuheben.«

    Connor grinst die beiden an. »Kommt her. Mal sehen.«

    Argh. Mit so einem Typen würde ich mich nicht abgeben. Er und Rob Lachlan waren die Helden der Schule, bis Robs Dad geschnappt wurde, weil er das Geld seiner Kunden unterschlagen und daraufhin versucht hat, sich den Kopf wegzuschießen. Jetzt hockt Connor allein auf dem Thron. Keine Ahnung, was mit Rob geschehen ist. Er wirkt neuerdings wie ein Geist, der flackernd von Kurs zu Kurs schwebt. Wir haben zusammen Mathe, sonst hätte ich keinen Schimmer, dass er überhaupt noch zur Schule kommt.

    Rachel, meine beste Freundin, löst sich von der Menschenmenge vor dem Highschoolgebäude und bewegt sich auf mich zu. Sie wartet jeden Morgen auf mich, obwohl ich ihr gesagt habe, dass sie das nicht tun muss. Am Ende des letzten Schuljahrs ist das Drama eigentlich schon etwas abgeebbt.

    Davor konnte ich allerdings kaum einen Schritt auf dem Schulhof machen, ohne angespuckt zu werden. Wenn die Testergebnisse von hundert Schülern für ungültig erklärt werden, hat das eben ein paar Konsequenzen.

    Rachel ist eine der wenigen, die zu mir gestanden haben, als ich in Schwierigkeiten geriet. Es ist nicht einfach, weiterhin zu den Intelligenzbestien der Schule zu gehören, wenn alle denken, dass man sich das Ganze erschwindelt hat. Rachel und ich sind praktisch seit unserer Geburt Freundinnen, darum weiß ich, dass sie mir immer den Rücken freihalten wird.

    Sie hakt sich bei mir unter, obwohl sie viel größer ist als ich und es bestimmt nicht bequem für sie ist. Ihr Dad ist einer dieser schwergewichtigen, blonden, nordisch wirkenden Cops, während Rachels Mom ihren mexikanischen Vorfahren ähnelt und klein und rundlich ist. Deshalb hat Rachel eine etwas dunklere Hautfarbe und ­lockiges dunkles Haar. Und von der Seite ihres Dads hat sie die kräftigen, breiten Schultern und eine Körpergröße von einem Meter achtzig geerbt. Sie ist größer als die meisten Jungs der Oberstufe und hübscher als die meisten Mädchen.

    »Meinst du, Connor Tunstall steht jeden Morgen vor dem Spiegel und bewundert sein Muskelspiel?«, fragt sie.

    »Machst du Witze? Wahrscheinlich schießt er sogar jeden Tag ein Selfie davon.«

    Rachel öffnet lachend die Eingangstür zur Schule. »Wie geht es Sam?«

    Mir gefriert sofort das Herz in der Brust. Die Worte meiner Mom hallen mir im Kopf. »Was?«

    »Du hast doch erzählt, dass sie Freitagabend krank war.«

    Richtig. Das habe ich gesagt. Eigentlich wollten Rachel und ich ins Kino gehen, aber dann kam Sam nach Hause und übergab sich. »Oh. Ja. Es geht ihr besser. Hatte sich bloß den Magen verdorben.«

    Klingt wie eine Lüge. Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich die Tochter eines Cops bin, doch ich bin eine echt miese Lügnerin. Darum bin ich im April auch gleich eingeknickt, als man mir vorwarf, betrogen zu haben. Rachel durchschaut mich bestimmt, und als Nächstes spucke ich ihr dann die Wahrheit direkt vor die Füße.

    Aber sie durchschaut mich nicht. Sie wirft mir nicht mal einen amüsierten Blick zu, sondern nimmt mir die Erklärung einfach so ab und zieht mich weiter in Richtung ihres Spinds.

    Das ist irgendwie nicht gut.

    Drew, Rachels fester Freund, wartet schon, als wir bei den Schränken ankommen. Er ist groß, hat eine dunkelbraune Hautfarbe und dunkle Augen und ist körperlich wie geschaffen für einen Linebacker, was Sinn ergibt, denn er spielt Football. Seine Eltern betreiben ein vornehmes Restaurant am Stadtrand und erwarten meist, dass er abends dort aushilft, darum leiden unter dem Job und dem Sport manchmal seine Noten.

    Ich kenne Drew seit der Grundschule, allerdings sind er und Rachel erst seit dem Sommer zusammen, nachdem er sie betrunken angerufen und ihr seine Liebe gestanden hat. Ich kann mir romantischere Ouvertüren vorstellen, aber Rachel schien es nichts auszumachen. Insgeheim halte ich Drew für ein bisschen ruppig, doch zu Rachel ist er lieb. Und sie war mir eine so gute Freundin, dass ich mich revanchieren möchte.

    Drew legt den Arm um Rachels Taille und gibt ihr einen schmatzenden Kuss.

    Ich seufze. Rachel lächelt.

    Vermutlich kann ich eher eine gute Freundin sein, wenn ich nicht beim Austausch von Körperflüssigkeiten zusehen muss. »Ich muss los zu Mathe«, verkünde ich schnell und wende mich ab.

    »Immer schön die Augen auf das eigene Blatt richten und nicht abschreiben«, ruft Drew hinter mir. Dann bricht er in schallendes Gelächter aus.

    Rachel versucht, ihn zum Schweigen zu bringen, aber es ist zu spät.

    Ich habe es gehört.

5Rob
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    Zeit für Mathe. Lasset die Bildung beginnen.

    Eigentlich bin ich ziemlich gut in Mathe. Ich bin in den meisten Fächern gut. Dad bestand darauf, als er noch eine angesehene Persönlichkeit war– oder falls man Lust auf Haarspaltereien hat: als er vorgab, eine angesehene Persönlichkeit zu sein. Es ist schließlich nicht möglich, damit herumzuprahlen, dass der eigene Sohn zu den Klassenbesten gehört, wenn das nicht stimmt. Ich bin nicht Nummer eins oder so, aber unter den besten fünfundzwanzig. Früher war ich sogar nur unter den besten fünfzig, aber da hatte ich auch noch ein Leben außerhalb der Schule und Geld für Lacrosse. Jetzt habe ich nichts mehr zu tun, außer Hausaufgaben zu machen und mir die Nächte mit Fantasyromanen um die Ohren zu schlagen.

    In früheren Zeiten hätte ich mich über einen Typen wie mich lustig gemacht.

    Was hat Nelson auf dieser Party verloren? Sollte er nicht zu Hause sein und auf seine Aufnahmebestätigung für Hogwarts warten?

    Diese Art von Witzen war genau mein Ding. Dabei ist Harry Potter gar nicht mal so übel.

    Manchmal wünschte ich, ich würde auf eine Privatschule gehen. Nicht, weil ich ein Snob bin– obwohl ich das wahrscheinlich schon war, wenn man’s genau nimmt. Aber nein, das meine ich nicht: Als Dad gefasst und unser Vermögen eingefroren wurde, hätte ich die Privatschule sowieso verlassen müssen. Doch dann hätte ich auf eine öffentliche Schule wechseln können, wo mich niemand kannte.

    Und noch mal Nein. Es musste auf alle Fälle eine öffentliche Schule sein. Dad wollte nämlich, dass die Leute den Eindruck haben, unsere Familie sei ein ganz normales Mitglied der Gesellschaft. Und dass wir uns nicht zu gut seien für eine ganz normale Schule– no, Sir.

    Jeder hat das Zeug zum Millionär! Man muss einfach nur klug sein und beim guten alten Rob Lachlan senior investieren.

    Ernsthaft. Dad hat solche Werbespots gemacht. Auf YouTube kursieren überall Parodien auf die Abzocke.

    Ein Wunder, dass wir das Haus behalten durften. Es ist auf den Namen meiner Mom eingetragen, darum wurde es nicht wie alles andere beschlagnahmt. Ich weiß nicht, ob Dad derart weitsichtig war, aber immerhin landeten wir nicht auf der Straße.

    Trotzdem musste sich Mom einen Job suchen. Die beiden stritten darüber. Bevor er den Abzug betätigte.

    Ich erinnere mich an die Auseinandersetzungen. Sie brüllte, wir hätten Farbe für fünftausend Dollar an der Wand, aber kein Geld für Lebensmittel. Die Konten bei der Bank waren eingefroren. Die Kreditkarten waren eingefroren. Er versicherte ihr immer wieder, dass sich der Sturm bald legen würde.

    Alles okay, Carolyn. Alles ist gut. Das ist alles nur ein Missverständnis. Bitte, Schatz. Du wirst sehen.

    Oh ja. Wir sahen es. Als blutrote Spritzer auf der Wand.

    So. Mathe.

    Unsere Lehrerin heißt Mrs. Quick. Sie ist in Ordnung. Nicht besonders auffallend. Sie trägt immer beigefarbene Hosen und T-Shirts, hat olivfarbene Haut, glattes braunes Haar und eine eckige Brille auf der Nase. Sie ist vielleicht dreißig Jahre alt, vielleicht auch vierzig– keine Ahnung. Sie akzeptiert keinen Scheiß, dafür liefert sie uns auch keinen. Einige Lehrer haben ihren Unterrichtsraum bunt gestaltet, um für eine angenehme Atmosphäre zu sorgen, aber der von Mrs. Quick wirkt dank ein paar Pinboards, an denen Schwarz-Weiß-Ausdrucke von mathematischen Gleichungen hängen, und den ansonsten leeren Wänden schmucklos. Sogar ihr Pult ist sauber und ordentlich, alle Papiere und das Unterrichts­material verwahrt sie in der verschlossenen Schublade. Nur die Uhr über der Tafel gibt einen Hinweis auf eine verborgene Schrulle und Geisteshaltung: Die Ziffern sind durch Gleichungen ersetzt, sodass dort statt der Zwei beispielsweise die Quadratwurzel aus vier steht.

    Ich mag ihren Unterricht, denn alle halten die Klappe und arbeiten still vor sich hin. Ich habe kein Bedürfnis nach Kontakt.

    »… sucht euch einen Partner für ein gemeinsames Projekt, an dem wir in den kommenden zwei Wochen arbeiten werden«, höre ich Mrs. Quick plötzlich sagen. »Manches wird außerhalb der Schule zu erledigen sein, darum solltet ihr am besten jemanden finden, den ihr ohne viel Aufwand treffen könnt.«

    Schnell sehe ich mich im Raum um. Einige Mitschüler drängeln herum, schließen sich zusammen und tauschen bereits Plätze mit anderen. Überall wird gelacht und Faustcheck gemacht, nur nicht in meiner Ecke.

    Vielleicht sind wir eine ungerade Anzahl von Schülern, sodass ich allein bleiben kann.

    Nein. Stopp. Vielleicht fasst Mrs. Quick dann aber auch drei Schüler zusammen. Das wäre übel.

    Noch mal schaue ich mich im Klassenraum um. Alle scheinen schon einen Partner gefunden zu haben.

    Ich atme schneller. Ähnlich wie in der Bibliothek hocke ich hier schon viel zu lange rum und drehe mich innerlich im Kreis. Ich muss mit Mrs. Quick sprechen. Vielleicht hat sie Mitleid mit mir.

    Maegan Day redet gerade mit ihr. Ich kenne Maegan kaum, aber sie ist außer mir die einzige Schülerin, die nicht gleich aufgesprungen ist, um sich mit jemandem zusammenzuschließen. Nachdem sie im vergangenen Schuljahr beim SAT betrogen hat, bekam sie Schwierigkeiten, aber nähere Einzelheiten weiß ich nicht. Dafür steckte ich zu der Zeit zu tief in meinem eigenen Familienschla­massel.

    Ihren Dad kenne ich aber. Er war der erste Cop, der uns verhört hat, nachdem Mom den Notruf gewählt hatte.

    Mrs. Quick schaut auf. »Hat jeder einen Partner? Maegan sucht noch einen Partner.«

    Im Raum wird es ganz still. Niemand sagt irgendwas. Auch ich nicht.

    »Einmal Betrüger, immer Betrüger«, murmelt irgendwer.

    »Ich kann das Projekt auch allein machen«, meint Maegan schnell. Es klingt, als wäre es genau das, was sie sich erhofft. Das haben wir also gemeinsam.

    Mrs. Quick wendet sich ihr wieder zu. »Ich möchte aber, dass die Aufgabe in Teams bearbeitet wird. Such dir eine Gruppe, der du dich anschließen kannst. Drei Leute sind auch in Ordnung.«

    Das heißt, sie wird mich auch einer Gruppe zuweisen.

    Ich räuspere mich. »Ich brauche noch einen Partner.«

    Genauso gut hätte ich sagen können: Ich brauche noch eine Darmspiegelung.

    »Danke, Rob«, entgegnet Mrs. Quick. »Maegan, bitte schön.«

    Maegan zögert einen Moment, dann dreht sie sich um. Sie geht zu ihrem Platz und setzt sich.

    Neben mir ist ein Platz frei– weil ich in der hintersten Ecke des Raums sitze. Mein Lieblingsplatz, es sei denn, ein Lehrer weist uns andere zu. Maegan könnte sich ihr Zeug schnappen und herüberkommen.

    Doch auch neben ihr ist ein Platz frei, denn in der ersten Reihe will kaum jemand sitzen.

    Ich möchte aber nicht umziehen.

    Mrs. Quick hat jedoch etwas gegen Sturköpfe. »Rob, bitte setz dich neben Maegan, damit ihr gemeinsam mit der Aufgabe anfangen könnt.«

    Daraufhin schiebe ich mein Schulbuch in den Rucksack und schlurfe in die erste Reihe.
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    Seit zwanzig Minuten hören wir Mrs. Quicks Erläuterungen zu den einzelnen Punkten der Aufgabe zu, und Rob Lachlan hat mich noch nicht ein einziges Mal richtig angesehen. Schlimm genug, dass mich die Lehrer nur von der Seite beäugen, da brauche ich das nicht auch noch von ihm.

    Einmal Betrüger, immer Betrüger. Keine Ahnung, wer das gesagt hat, aber ich frage mich, ob es vielleicht Rob war. Er wirkt echt nicht glücklich darüber, mein Partner zu sein. Sein Haar ist oben irgendwie ziemlich lang und ungepflegt und hängt ihm in die Augen, als müsste ihn seine Mutter daran erinnern, mal zum Friseur zu gehen. Wir waren nie miteinander befreundet, und weil er mich nicht anschaut, weiß ich nicht, welche Farbe seine Augen haben. Auf seinen blassen Wangen sind ein paar Sommersprossen verstreut und wirken wie ein Überbleibsel von Sommerbräune, die einfach nicht verschwinden will. Rob trägt ein eng anliegendes schwarzes Langarmshirt von Under Armour.

    Sein Leben mag scheiße sein, doch auch wenn er aus seinem sozialen Umfeld vertrieben wurde, hat er immer noch die Figur eines Vorzeigeathleten.

    Und ich bin immer noch ich.

    Mrs. Quick skizziert unser Projekt, das tatsächlich ganz spannend klingt– wir sollen unterschiedliche Gegenstände aus unterschiedlichen Höhen fallen lassen und jeweils den Aufprall und die Flugbahn berechnen–, aber ich betrachte lieber weiterhin insgeheim den Jungen neben mir.

    Er macht sich dürftige Notizen. Schaut stur auf den Block vor sich. Und wirkt, als wäre er überall lieber als jetzt hier.

    Die Glocke läutet, und er schmeißt sofort seine Sachen in den Rucksack. Immer noch kein Zeichen von ihm, dass wir ein Team sind.

    Nachdem ich bei meinem Betrugsversuch erwischt wurde, nahmen plötzlich alle Leute an, dass ich mich zu einer totalen Faulenzerin entwickelt hätte. Hab ich nicht, aber vielleicht ist das der Grund für das Problem hier.

    »Hey«, spreche ich Rob an.

    Er zerrt am Reißverschluss seines Rucksacks. Sein Kopf hebt sich den Bruchteil eines Millimeters. »Hey, was?«

    »Meine Noten liegen mir echt am Herzen. Du darfst das hier nicht locker angehen.«

    Er hört auf, an seinem Rucksack herumzufingern. Mit fast tödlich leiser Stimmte beginnt er zu sprechen, und ich erwarte eine böse Stichelei, aber stattdessen sagt er: »Ich habe eine Eins in diesem Kurs. Überleg dir, was ich tun soll, und ich werde es tun.«

    Ich folge ihm aus dem Klassenzimmer. »Warum hast du Mrs. Quick nicht geantwortet, als sie nach einem Partner gefragt hat?«

    »Was?«

    Wegen des Lärms in den Gängen kann ich Rob kaum verstehen, aber ich möchte ihn nicht einfach so davonkommen lassen. Eigentlich muss ich in die andere Richtung zum Englisch-Leistungskurs, aber ich folge Rob trotzdem durch die Massen von Schülern. »Als sie fragte, ob noch jemand einen Partner braucht, hast du nichts gesagt.«

    »Na und?«

    Ich will, dass er es sagt. Ich will, dass er es zugibt. »Du wusstest, dass es um mich ging. Wenn du nicht mein Partner sein willst, sag’s bitte einfach.«

    »Ich will nicht dein Partner sein.«

    Abrupt bleibe ich mitten im Gang stehen. Er sagt das so… ge­radeheraus. Ohne Gefühl. Ohne mich anzuschauen. Sogar ohne stehen zu bleiben. Das ist übler als ein verächtlicher Blick. Es ist eine Tatsache.

    Ich will nicht dein Partner sein.

    Mir ist, als hätte er mir gegen die Brust geboxt. Ich kann mich nicht bewegen. Am schlimmsten ist, dass ich darum gebeten habe. Buchstäblich.

    Während ich nur dastehe und versuche, mich zu erholen, taucht er zwischen den anderen Schülern unter und verschwindet wie ein Geist.

    In der Mittagspause in der Cafeteria teile ich mir mit Rachel einen Salat. Weil wir morgens keine gemeinsamen Kurse haben, ist das meine erste Gelegenheit, mich über Rob Lachlan auszuheulen.

    »Schwänz das Projekt«, sagt Rachel. »Weigere dich mitzumachen.«

    »Ja, okay.« Ich stochere mit der Gabel im Salat. »Aber ich brauche diese Note. Es warten nicht auf alle von uns College-Fonds.«

    Rachel schnappt sich eine Cocktailtomate. »Was kann ich dafür?«

    »Du kannst überhaupt nichts dafür.« Ich seufze und bin gereizt, obwohl ich wirklich nicht verstehe, warum. Vielleicht liegt es an Drews Bemerkung von heute Morgen, vielleicht liegt es an Rob. Ich sollte das wohl trotzdem nicht an Rachel auslassen.

    »Worum geht’s?« Drew schwingt ein Bein über die Bank auf Rachels Seite des Tisches und setzt sich neben sie. Auf seinem Tablett stapeln sich zwei Burger, eine Schüssel Brokkoli, ein Becher Joghurt und zwei Tüten Chips.

    Rachel rückt näher zu ihm, bis sie den Kopf an seine Schulter legen kann. Drew gibt ihr einen Kuss aufs Haar, zieht den Deckel vom Joghurt ab und leckt ihn sauber.

    Die beiden sind bezaubernd. Und widerlich.

    An ihn geschmiegt, kommt Rachel sofort zur Sache. »Maegan ist eingeteilt worden, mit dem Schwerverbrecher des Jahrgangs zusammenzuarbeiten.«

    Drew schaufelt sich Joghurt in den Mund und folgt ihrem Blick. »Rob Lachlan?«

    »Yep.« Sie schaut in die äußerste Ecke der Cafeteria, wo Rob allein an einem Tisch hockt. Er beißt in ein Sandwich, das er gerade aus einer braunen Papiertüte geholt hat, und vor ihm auf dem Tisch liegt aufgeschlagen ein dickes Buch. Im Viel-Lesen holt er mich bestimmt nicht ein, und genauso wenig wird er mich schlagen, wenn es darum geht, wer eine Eins in Mathe bekommt. Eigentlich dachte ich immer, dass er zu den Schülern gehört, deren Noten dank der Spenden der Eltern an die Schule aufgebessert wurden– oder dank seines Talents auf dem Lacrosse-Spielfeld.

    »Sein Dad hat sieben Millionen Dollar unterschlagen«, sage ich. »Nicht er.«

    »Soweit wir wissen«, entgegnet Rachel.

    Sie klingt kaltherzig, aber nur sechs Tische von Rob entfernt sitzt Owen Goettler, ein Junge, dessen alleinerziehende Mom nie viel Geld hatte und die das letzte bisschen, was sie noch besaß, an Robs Vater verloren hat. Owen hat glatte helle Haut ohne jegliche Pickel, worum er vielleicht zu beneiden wäre, wenn nicht das strähnige braune Haar wäre, das ihm bis über den Kragen hängt. Owen knab­bert an einem öden Käsesandwich– eines von denen, die an Schüler verteilt werden, die sich kein richtiges Mittagessen leisten können. Vermutlich passt sein ganzes Zuhause größenmäßig in Robs Wohnzimmer.

    Der hat zwar auch keinen Teller mit Delikatessen vor sich, aber mehr als eine Käsescheibe zwischen zwei Scheiben Brot. Ich finde, die beiden sollten gezwungen werden zu tauschen. Nicht bloß das Essen. Sondern alles.

    »Nur weil man es nicht beweisen konnte, heißt das nicht, dass er nicht auch Dreck am Stecken hat«, stimmt Drew zu.

    »Sein Dad hat versucht, sich umzubringen«, sagt Rachel nun ­leiser.

    »Um sich vor dem Gefängnis zu drücken«, grummelt Drew.

    »Hat dein Dad nicht Rob zu dem Selbstmordversuch verhört? Oder seine Mom?« Rachel verzieht das Gesicht. »Oder… so ähnlich?«

    Ich schweige. Das hatte ich ganz vergessen. Dad redet am Ess­tisch vor der Familie nicht oft über die Arbeit, aber er lädt gern alles bei Mom ab. Die beiden sprechen nicht besonders leise. Manchmal belausche ich sie.

    Dad hat Rob zu dem Selbstmordversuch befragt.

    Der arme Junge, meinte Dad damals an jenem Abend. Er hat es nicht verdient, ihn so zu finden.

    Momentan ähnelt die Aufregung in meiner Familie einem Wes­pennest, aber festzustellen, dass die Schwester schwanger ist, ist nicht damit zu vergleichen, den eigenen Vater zu finden, nachdem der versucht hat, sich zu erschießen.

    Ich hole einen Notizblock aus meinem Rucksack und reiße ein Blatt ab. Dann schreibe ich meinen Namen und meine Telefonnummer darauf und falte das Papier.

    »Was hast du vor?«, fragt Rachel.

    »Ich gebe ihm meine Nummer, damit wir eine Zeit vereinbaren können, um an dem Projekt zu arbeiten.« Ich seufze. »Egal, was er getan hat oder was sein Vater getan hat. Mir kommt es vor, als würde die Hälfte der Lehrer in dieser Schule nur darauf warten, dass ich es wieder vermassele. Aber alles wird gut. Ist ja nur Mathe.«

    Als ich mich Rob nähere, schaut er nicht auf. Seine Augen kleben geradezu an dem Buch vor ihm, obwohl es unmöglich ist, dass er mich direkt vor seinem Tisch stehend nicht sieht.

    Ich habe Lust, ihm den Zettel ins Gesicht zu werfen.

    Mache ich aber nicht. Sondern ich schiebe ihn sachte neben sein Buch. »Hier ist meine Nummer«, sage ich. »Schreib mir eine Nachricht, wann du dich treffen möchtest. Wenn du willst, können wir uns bei dir zu Hause…«

    »Nein.« Rob beginnt, die Serviette und die Überreste seines Essens zusammenzuknüllen, und stopft sie in die braune Papiertüte. »Wir können uns bei dir treffen.«

    Mein Zuhause ist von einer griesgrämigen Schwester besetzt, die sich rund um die Uhr übergibt. Nein danke. »Ich möchte auch nicht bei mir zu Hause sein.«

    »Gut. Meinetwegen.« Endlich schaut er mich an, und das derart tadelnd, als wäre ich diejenige, die alles verkompliziert. Er stopft den Zettel mit meiner Nummer in seinen Rucksack. »Wir können uns auch im Café vom Kaufhaus Wegmans treffen. Ist mir egal.«

    Er ist dermaßen feindselig. Ich zögere einen Augenblick und rufe mir unsere bisherige Bekanntschaft in Erinnerung, als hätte ich irgendein wichtiges Detail vergessen. »Schau… ich weiß… ich weiß, ich bin im vergangenen Frühling in Schwierigkeiten geraten, aber ich bin keine Betrügerin. Und ich will wirklich gute Noten haben. Wenn du ein Problem mit mir hast, frag Mrs. Quick, ob du tauschen kannst.« Pause. »Oder ich werde es tun.«

    Rob steht auf und wirft sich den Rucksack über die Schulter. »Ich habe kein Problem mit dir. Wenn du den Partner wechseln willst, nur zu«, sagt er mit tiefer, rauer Stimme.

    Entweder verliere ich den Verstand, oder es handelt sich um den aalglattesten Versuch von Wortklauberei aller Zeiten. »Nach der Stunde hast du wortwörtlich gesagt, dass du nicht mein Partner sein willst.«

    Er zögert. Sein Blick schnellt nach oben. Er denkt an die Situation von vorhin zurück und an das, was er gesagt hat. »Ich meinte nicht dich.«

    »Du… hä, was…?«

    »Ich meinte nicht dich. Ich meinte, ich will der Partner von niemandem sein.«

    Keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.

    Rob muss annehmen, dass ich fertig mit Reden bin. Er geht vom Tisch weg und wirft seinen Abfall in den Mülleimer. »Wenn du also einen neuen Partner möchtest, bitte schön.«

    Ich öffne den Mund. Und klappe ihn zu.

    Und wieder verschwindet er, bevor ich auch nur die Spur einer Ahnung habe, was ich eigentlich sagen möchte.
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    Vor nicht mal einem Jahr habe ich mir zum Mittagessen gekauft, worauf auch immer ich Lust hatte. Ich musste nicht mal bar bezahlen: Ich besaß ein sich automatisch wiederaufladendes Konto, sodass ich in der Cafeteria alles kaufen konnte, ohne auch nur darüber nachzudenken.

    Heute diskutiere ich mit mir selbst, ob ich einen Dollar fünfundzwanzig für eine Flasche Wasser verschwenden oder den ganzen Tag das Risiko eines bakterienverseuchten Wasserspenders eingehen sollte. In meinem Portemonnaie steckt zwar ein Fünf-Dollar-Schein, aber die wachsen nicht mehr auf den Bäumen, und ich mag es nicht, Geld von meiner Mom anzunehmen. Ich hasse es, in aller Öffentlichkeit Geld auszugeben. Ob selbst verdient oder von meiner Mutter, ich frage mich dann immer, ob die anderen Leute denken, ich gebe gestohlenes Geld aus.

    Also, das habe ich. Damals. Sehr lange Zeit sogar. Ich wusste nichts davon, aber ich habe es getan.

    Doch heute habe ich vergessen, mir zu Hause ein Getränk für das Mittagessen einzupacken, und ich bin durstig.

    Ich schnappe mir eine Flasche aus dem Regal bei den Kassen und reihe mich schlurfend in die Schlange zum Bezahlen ein. Ich hole das Handy aus meinem Rucksack und spiele ein hirnloses Spiel, damit ich niemanden anschauen muss. Die Schlange bewegt sich in winzigen Schritten voran, wir schieben uns mit jedem Piepen der Kasse ein Stückchen vorwärts.

    »Oh, hey, Rob. Soll ich das für dich bezahlen?«

    Die Stimme kenne ich. Ruckartig hebe ich den Kopf.

    Irgendwie bin ich hinter Connor gelandet. Das zum Thema Kopf einziehen.

    Man könnte meinen, sein Angebot wäre aufrichtig gemeint. Sogar warmherzig.

    Ist es aber nicht. Er ist ein Arschloch.

    »Nein«, antworte ich knapp. Es ist kein Problem, ihm in die Augen zu sehen. Sein Vater ist derjenige, der meinen Dad angezeigt hat. Ziemlich schwer, den Vater des besten Freundes in guter Erinnerung zu behalten, wenn man weiß, dass er einer der Gründe ist, warum mein Dad durch einen Schlauch ernährt werden muss.

    Connor zieht einen Zwanzig-Dollar-Schein aus seinem Portemonnaie. Sein Gesichtsausdruck ist entspannt, und sein Tonfall verrät nichts. »Sicher? Ich hab genug.«

    Er will mich reizen, zu einem Kampf herausfordern. Verführerisch, vor allem, weil das Adrenalin bereits durch meine Adern pumpt. Am liebsten würde ich meine Hände an seine Brust legen und ihm einen festen Schubs geben. Ihn zu Boden werfen. Mit ihm ringen. Bis Blut fließt. Es wäre schön, all diese Wut irgendwo loszuwerden. Besonders, weil Connor förmlich darum bettelt.

    Andererseits gibt es da den Teil von mir, der ihm nicht wehtun möchte. Ein Teil von mir wünschte, dass er wirklich meint, was er sagt.

    Nein. Es ist sogar noch übler. Ein Teil von mir vermisst ihn.

    Ich hasse diesen Teil.

    Mit vierzehn hatten wir diese Dirt Bikes und rasten damit durch die tiefen Wälder von Herald Harbor. In der Gegend regnet es oft, und darum war es dort immer matschig. Einmal haben wir einen Bachlauf falsch eingeschätzt, und Connor blieb mit den Rädern seines Bikes im Matsch stecken. Er flog vom Rad. Fußgelenk verstaucht und Arm gebrochen. Komplizierte Fraktur. Der Knochen ragte aus der Haut. Es war das Entsetzlichste, was ich je gesehen habe.

    Na ja. Bis zu diesem Februar.

    Aber davor schon. Connor kotzte sich überall voll. Er konnte nicht aufhören, zu weinen und sich zu erbrechen.

    Mein Handy hatte kein Netz. Ich erinnere mich, wie Connor seine Finger derart fest in meinen Unterarm krallte, dass die Nägel meine Haut durchbohrten. Er war leichenblass und zitterte. »Lass mich nicht allein hier zurück, Rob. Bitte lass mich nicht zurück.«

    Ich ließ ihn nicht zurück. Ich schleppte ihn eine halbe Meile weit, bis wir endlich Handyempfang hatten.

    Nachdem ich meinen Vater gefunden hatte, habe ich über diesen Moment im Wald viel nachgedacht. Nachdem die Cops und Sani­täter wieder gegangen waren und unser Haus nach Blut und Erbrochenem roch. Wie ich da Connor angerufen habe, obwohl ich wusste, dass seine Familie meine verachtete. Doch ich hatte niemand anderen, mit dem ich sprechen konnte.

    Er ging nicht ans Telefon.

    Schluchzend hinterließ ich eine Nachricht auf seiner Voicemail.

    Er rief mich nie zurück.

    Jetzt steht er vor mir und macht mir wegen einer blöden Flasche Wasser das Leben schwer, während sich auf seinem Tablett das Essen nur so stapelt.

    Vielleicht vermisse ich ihn überhaupt nicht.

    Ich setze einen entschlossenen Blick auf. »Ich hab selbst Geld.«

    »Okay, wenn du dir da sicher bist.« Er grinst, dreht sich wieder nach vorn und schiebt das Portemonnaie in die hintere Hosen­tasche.

    Er hat offenbar nicht all sein Geld im Portemonnaie, denn ein Zehn-Dollar-Schein hängt oben locker aus der Tasche und flattert auf einmal zu Boden, direkt vor die Spitze meines Sneakers.

    Ich starre das Geld an. Ist das eine Falle? Ein Trick? Ich will den Schein nicht aufheben. Wenn ich ihn aufhebe, muss ich ihn Connor zurückgeben, weil ich nicht möchte, wie man mich dabei beobachtet, dass ich ihn vom Boden grapsche und in meine Tasche stopfe.

    Hast du gesehen, wie Rob Lachlan in der Cafeteria zehn Mäuse gestohlen hat? So typisch.

    Yep, genau das fehlte mir noch. Ich habe schon genug Stress mit Maegan Day, weil ich wegen unserer Zusammenarbeit nicht vor Freude Konfetti in die Luft geworfen habe.

    Ich nehme den Schein vom Boden und drehe ihn zwischen den Fingern. Dann bezahle ich die Flasche Wasser mit meinem eigenen Geld. Als ich mein Wechselgeld habe, folge ich Connor.

    »Hey«, rufe ich. »Connor.«

    Er ist bereits an dem Tisch mit unserer alten Clique angekommen, aber ich beachte die anderen gar nicht. Connor setzt sein Ta­blett ab und dreht sich zu mir um. Er macht ein misstrauisches Gesicht, als befürchte er, zu weit gegangen zu sein und sich nun von mir eine einzufangen.

    Einer kleinen, finsteren Ecke in mir gefällt das.

    »Was?«, fragt er.

    »Du hast das hier verloren.« Ich halte ihm den Schein hin.

    Er wirft einen Blick darauf und schaut mir dann wieder ins Gesicht. Alle am Tisch hinter ihm verstummen. Beobachten aufmerksam die Szene.

    Der Symbolcharakter der Angelegenheit bleibt auch mir nicht verborgen.

    Der stille Moment ist vorbei. Connors Augen verdunkeln sich. »Behalt es«, meint er schnodderig. »Bezahl damit eure Anwaltsrechnungen.«

    Dann dreht er sich um und setzt sich auf eine der Bänke am Tisch. Ich bin entlassen. Keiner schaut mich mehr an.

    Ich schließe die Faust um den Geldschein. Ich will verdammt sein, hier nur rumzustehen, um ihm das Geld zurückzugeben. Ich wünschte, ich hätte das Wasser nicht gekauft. Ich wünschte, ich hätte nicht in dieser Schlange angestanden. Ich wünschte, ich hätte nicht nur drei Dollar und fünfundsiebzig Cent für den Rest der Woche.

    Ich wünschte, ich würde nicht derart verzweifelt das Geld be­halten wollen.

    Ich wünschte eine Menge Dinge.

    Nichts davon geht in Erfüllung.

    Als ich kehrtmache, glüht mein Gesicht. Ich begebe mich in die äußerste Ecke der Cafeteria. Maegan und ihre Freunde sind gegangen. Die Flügeltüren hier führen nicht nach dort, wo ich als Nächstes hinmuss, aber ich habe keine Lust, jemandem zu begegnen, den ich kenne.

    Owen Goettler sitzt immer noch allein an einem Tisch. Seine Mutter gehört zu den vielen Menschen, die meine Familie verklagt haben. Owen reißt sein Käsesandwich in winzige Stücke. Damit er mehr davon hat, nehme ich an. Er hat mir gegenüber nie ein Wort verloren. Ich habe ihm gegenüber nie ein Wort verloren.

    Ich lege den Geldschein vor ihm auf den Tisch. »Hier«, sage ich. »Kauf dir was Ordentliches zu essen.«

    Und bevor ich seine Reaktion hören oder meine Meinung ändern kann, stoße ich die Flügeltüren der Cafeteria auf und verschwinde dahinter in einem leeren Gang.
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    Als ich von der Schule nach Hause komme, ist Samantha im Garten hinter dem Haus. Sie hält einen blauen Lacrosse-Schläger in der Hand und schlägt Bälle gegen das Trampolin in der hintersten Ecke. Ihre Bewegungen sind mühelos und fließend. Der Ball beschreibt einen sauberen Bogen, fliegt gegen die elastische Fläche und springt von dort zurück ins Netz ihres Schlägers. Sie schlägt ihn aus allen erdenklichen Winkeln, aber der Ball findet immer wieder zu ihr zurück.

    Ich stehe an der Schiebetür und sehe eine Weile zu. Sie trägt eine Strickmütze über ihrem blonden Haar, dessen Spitzen den Kragen ihres königsblauen Duke-Sweatshirts berühren. Sie ist ein Jahr älter als ich. Ich erinnere mich, vor Jahren genauso hier gestanden zu haben. Damals sah ich zu, wie sie bis spätabends trainierte, um es in ihrem ersten Jahr an der Highschool in die Schulauswahl zu schaffen.

    Sie schaffte es ins Auswahlteam. Sie schaffte alles. Sie war der Star der Familie. Egal, wie viel Mühe ich mir gab, nie konnte ich mit­halten.

    Ich frage mich, ob sie ihr Stipendium verlieren wird. Das Geld fürs College ist abhängig davon, dass sie spielt. Zu den Wettkämpfen im Frühling wird man sie wohl nicht mitnehmen. Es könnte auch ein bisschen seltsam aussehen, wenn eine schwangere Athletin übers Spielfeld sprintet.

    Meine Schwester mit einem Lacrosse-Schläger zu betrachten erinnert mich an Rob Lachlan. Dad sagt immer, dass Kinder nicht für die Fehler ihrer Eltern verantwortlich sind– aber wenn er einen Teenager aufgreift, der was angestellt hat, dann sagt er auch, man könne leicht sehen, wo er das gelernt habe. Robs Vater hat den ­Familien in der Stadt Millionen gestohlen. Selbst wenn Rob davon nichts wusste, müssen seinem Vater alle anderen gleichgültig gewesen sein. Sonst wäre er wohl nicht in der Lage gewesen, Leute zu bestehlen– von denen einige sowieso kaum noch etwas besaßen. Diese Einstellung muss er seinem Sohn doch irgendwie weiterge­geben haben, oder nicht?

    Ich muss an Robs Stimme denken, als er sagte: Ich will der Partner von niemandem sein.

    Hatte das gleichgültig geklungen? Oder nach irgendwas anderem? Ich weiß es nicht.

    Jetzt seufze ich und öffne die Schiebetür ganz. Samantha dreht sich nicht um. Der Ball fliegt weiter gegen das Trampolin und zurück.

    »Sieht aus, als würde es dir besser gehen«, sage ich.

    Sie antwortet nicht. Der Ball fliegt weiter seine Runden. Ich frage mich, ob Samantha mir leidtun sollte. Aber wie Rob macht sie es einem nicht leicht. Seit sie zu Hause ist, ist sie so schnippisch.

    Allerdings bin ich das auch.

    »Hast du Lust, mit mir zu trainieren?« Ich bin nicht so gut wie sie, aber ich spiele gut genug, um ihr mehr Abwechslung zu bieten als die gerahmte Gummifläche.

    »Ich will jetzt eigentlich keine Gesellschaft.«

    Ihre Stimme klingt scharf, und da ist noch ein Unterton, den ich irgendwie nicht einordnen kann. Trotz allem, was zwischen uns passiert ist– sie ist immer noch meine Schwester.

    »Geht es dir gut?«

    Sie antwortet nicht.

    Ich trete von den Stufen der Veranda hinab auf das knirschende Laub im Garten. »Sam?«

    Immer noch nichts. Als ich neben ihr stehe, kann ich die getrockneten Tränenspuren in ihrem Make-up erkennen.

    Meine Schwester weint selten. Einmal hat sie sich die Schulter ausgekugelt, und damals blaffte sie die Sanitäter selbst auf dem Lacrosse-Feld liegend noch an.

    Ein kalter Schauer überläuft mich. Ich erinnere mich an Moms Stimme heute Morgen, als sie meinte, meine Schwester überlege noch, was sie wegen des Babys tun soll.

    Hat sie eine Abtreibung machen lassen? Ohne auf jemanden zu warten, der sie begleitet? Mom und Dad sind noch bei der Arbeit, um Himmels willen. Und ich war doch nur sechs Stunden weg.

    Aber das würde Samantha ähnlich sehen. Dass sie eine Entscheidung trifft und umsetzt, ohne vorher irgendwem zuzuhören.

    »Was ist passiert?«, frage ich leise.

    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich keine Gesellschaft will«, sagt sie. »Aber anscheinend interessiert niemanden, was ich will.«

    »Sam. Möchtest du… möchtest du, dass ich Mom anrufe?«

    »Nein. Oh Gott. Nein.« Sie fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »David hat mich blockiert«, sagt sie noch.

    David. Dann hat es also nichts mit dem Baby zu tun. »Wer ist David?« Aber als ich das sage, ist mir schon klar, wie blöd ich bin. »Oh. Oh.«

    Sam wirft mir einen Blick zu. »Yep.« Sie wischt sich erneut über die Wangen. »Er ist der Vater.«

    Ich schlucke. »Und er hat dich blockiert?«

    »Überall.« Der Ball fliegt mit abrupter, wütender Wucht gegen das Trampolin. »Ich kann ihn nicht anrufen, ihm keine Nachricht schreiben. Ich bin in den sozialen Medien komplett blockiert. Blockiert.«

    Ich habe so viele Fragen. »Weiß… weiß er es?«

    Der Ball landet in ihrem Netz, und sie hält inne, um mich mit unverhohlener Verachtung anzustarren. »Ja, Maegan. Er weiß es. Natürlich.«

    Ich weiche einen Schritt zurück. Schlucke. »Dann… habt ihr euch getrennt?«

    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was los ist.« Ihre Stimme bricht. »Ich wusste nicht… Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

    »Mit David?«, frage ich zögernd. Seit einiger Zeit weiß ich nur noch wenig über das Leben meiner Schwester. Sie erzählt mir überhaupt nichts mehr. »Oder mit dem Baby?«

    »Ich weiß bei beidem nicht, was ich machen soll.« Dann lässt sie den Schläger fallen und drückt die Fingerspitzen auf ihre Augen.

    »Bist du sicher, dass ich nicht Mom holen soll?«

    »Nein.« Sie reagiert überraschend böse. »Ich kann jetzt nicht mit ihr reden. Und Dad… Dad ist dermaßen enttäuscht…«

    Keine Ahnung, was ich machen soll. Früher haben wir alles zusammen unternommen. Als Samantha gerade ihren Führerschein hatte, fuhr sie mich andauernd überallhin. Ins Kino. In die Eisdiele. Zum Essen, wo wir so taten, als wären wir erwachsen, uns einen schönen Abend machten und dafür die letzten Dollar aus unseren Portemonnaies fischten.

    So was haben wir seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht. Sogar Sam hat sich von mir distanziert, als ob meine Vergehen sonst irgendwie auf sie abgefärbt hätten.

    Jetzt weint meine Schwester richtig und hat das Gesicht in den Händen vergraben.

    Ich hole tief Luft. »Möchtest du irgendwohin abendessen gehen?«

    Sie nimmt die Hände herunter. »Echt jetzt?«

    Zum ersten Mal, seit sie am Freitag nach Hause gekommen ist, klingt sie verletzlich. Samantha, die auf dem Lacrosse-Feld so wild auftritt, dass sie sich den Spitznamen »Schakal« verdient hat.

    Rachel und ich nannten sie früher »The Dog«, aber das braucht Samantha nicht zu wissen.

    »Yep.« Ich sehe in ihr verquollenes, tränenüberströmtes Gesicht. Dann strecke ich die Hand aus und drücke ihren Arm. »Echt jetzt.«

    Als Kinder war Taco unser Lieblingslokal, aber inzwischen waren wir schon seit Jahren nicht mehr dort. In meiner Erinnerung ist das Restaurant groß und laut und voller Lachen. Ein Ort der Wärme und Geborgenheit. Als ich es heute betrete, kommt mir das Restaurant klein und vollgestopft vor, mit gesprungenen bemalten Kacheln an der Wand und aufgeplatzten Kunstlederbänken. Das warme, familiäre Gefühl ist weg, und ich frage mich, ob es überhaupt je zum Lokal gehörte oder ob wir es damals mitbrachten.

    Andererseits ist es noch nicht mal fünf. Das Lokal ist fast leer.

    Unser Kellner ist ein Junge namens Craig. Er ist süß wie ein Küken: irgendwie flauschig und lebhaft. Er hat sogar orange-blondes Haar, das ihm büschelweise vom Kopf absteht. Erst denke ich, es wäre gefärbt, aber die rötlich-orangen Bartstoppeln an seinem Kinn verraten mir, dass es wahrscheinlich seine natürliche Haarfarbe ist.

    Der Blick seiner himmelblauen Augen wandert immer wieder zu Samantha. Unglaublich.

    Sie tut absichtlich so, als bemerke sie es nicht. »Ich nehme die Enchiladas«, sagt sie, gähnt und gibt ihm die Speisekarte zurück. »Und eine Cola light.« Sie nimmt keinen Blickkontakt auf.

    »Ich nehme die Flautas mit Hühnchen.« Bewusst sehe ich ihn an und weiß zu schätzen, dass er nicht zu beschäftigt damit ist, meine Schwester anzubaggern, um meinen Blick aufzufangen. »Und eine Sprite.« Auch ich reiche ihm die Karte zurück.

    »Bringe ich euch sofort«, sagt er.

    Samantha reibt sich mit den Händen übers Gesicht und legt sie dann auf die Tischplatte.

    »Es ist so schön, mal aus dem Haus und irgendwohin zu kommen, wo mich keiner kennt.«

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Craig dich gern kennenlernen würde.«

    Sie rümpft die Nase. »Wer ist Craig?«

    Das ist so typisch für sie. »Unser Kellner.«

    »Oh. Ja. Ich glaube, wir haben zusammen unseren Abschluss gemacht. Irgend so was.« Sie zieht sich das Haargummi aus den Haaren, und die goldene Mähne fällt ihr über die Schultern. Sie schüttelt sie aus.

    Craig steht gerade an der Zapfanlage und starrt sie derart lange an, dass schon Cola über seine Hand läuft. Er flucht und beeilt sich, die Flüssigkeit aufzuwischen.

    Ich schnaube. »Sieht eindeutig nach irgend so was aus.«

    Schon verfinstert sich ihre Miene komplett. »Wovon redest du überhaupt?«

    Vielleicht bekommt sie tatsächlich nichts davon mit. »Vergiss es.«

    Craig kommt mit unseren Getränken und serviert sie wortlos.

    Meine Schwester sieht ihn kaum an.

    »Danke schön«, sage ich demonstrativ.

    Sie nippt an ihrem Glas, und er verschwindet wieder.

    »Du bist ein bisschen unfreundlich«, flüstere ich ihr zu.

    »Ich bin schwanger. Da darf ich das.«

    Ich frage mich, wie oft sie das in den nächsten neun Monaten wohl noch sagen wird.

    Ich trinke von meiner Sprite und muss daran denken, wie sie vorhin geweint hat. »Dann war David dein Freund?«, frage ich leise.

    Aus ihren Augen verschwindet jede Arroganz. Es bleibt nur Traurigkeit. »Das dachte ich.« Pause. »Ich dachte…«

    Sie verstummt und schluckt. Ihr Blick verschleiert sich wieder.

    Schon will ich meine Hand auf ihre legen, fürchte aber, dass sie ihre dann wegreißt. »Was dachtest du?«

    »Ich dachte, er würde eines Tages vielleicht sogar mehr sein.« Schniefend tupft sie sich mit der Getränkeserviette die Augen trocken. »Ich glaube, ich bin ganz schön reingefallen. Weil ich so blöd bin.«

    »Du bist nicht blöd, Sam…«

    »Doch, bin ich. Ich hätte mich aufs Lernen konzentrieren sollen. Ich hatte mir vorgenommen: keine Jungs. Und dann lernte ich ihn kennen, und alle guten Vorsätze waren weg. Jetzt bin ich schwanger und kann nicht spielen. Selbst wenn ich das Schuljahr noch zu Ende bringe, werden die mein Stipendium niemals verlängern.« Sie wischt sich wieder über die Augen. »Ich habe einen Verhaltenskodex unterschrieben. Darin war solches Fehlverhalten explizit erwähnt.«

    Rasch blicke ich zu den Schwingtüren, die in die Küche führen, aber Craig ist nirgends zu sehen. Trotzdem spreche ich leise weiter. »Du darfst doch Sex haben, Samantha.«

    Sie verzieht das Gesicht, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen, aber sie fängt sich wieder und holt tief Luft. So habe ich meine Schwester noch nie erlebt: verzweifelt und verletzlich. Das Schweigen zieht sich in die Länge, bis ich mir nicht mehr sicher bin, ob sie oder eigentlich ich etwas sagen sollte.

    »Warst du schon lange mit ihm zusammen?«, frage ich leise, obwohl ich weiß, dass es nicht so lange sein kann, denn schließlich ist sie erst seit Mitte August auf dem College.

    »Fast drei Monate.« Sie tupft sich wieder mit der Serviette die Tränen weg.

    »Warum, glaubst du, hat er dich blockiert?«

    »Was glaubst du denn?«, gibt sie schnippisch zurück. »Weil er nichts mit diesem Baby zu tun haben will.« Tiefes Luftholen. »Er sagt, es wäre nicht von ihm. Ist es aber. Muss es sein.«

    »Ist er der Einzige?«

    Sie wischt sich noch mal über die Augen. »Er ist der Einzige. Und der Erste.«

    Ich zwinge mich, die Augen nicht vor Staunen aufzureißen. Früher, als wir uns noch nahestanden, haben wir über Jungs geredet. Als wir uns in ihrem Zimmer versteckten, nachdem Mom schon gerufen hatte, wir sollten das Licht ausmachen. Sam ist so energisch und kontaktfreudig, dass ich immer dachte, sie hätte ein halbes Dutzend Jungs am kleinen Finger.

    »Ich habe so hart gearbeitet, weißt du?«, sagt sie. »An der Highschool hätte ich jeden Typen kriegen können, den ich wollte. Aber ich habe allen einen Korb gegeben. Ich wollte die Beste sein. Und das war ich auch.« Sie presst die Fingerspitzen auf ihre Augen und seufzt. »Und jetzt habe ich alles weggeworfen.«

    Sie holt wieder tief Luft und sieht mich über ihre Fingerspitzen hinweg an. »Was würdest du machen?«

    Ich erstarre. Ich glaube nicht, dass meine Schwester mich schon jemals nach meiner Meinung gefragt hat. Zu nichts. Nicht mal früher. Samantha weiß, was sie will, und setzt alles daran, es auch zu bekommen.

    Sie nimmt die Hände vom Gesicht. »Du weißt es auch nicht, oder?«

    »Nein«, flüstere ich.

    Craig erscheint mit unserem Essen, und Samantha verstummt. Er muss die Anspannung spüren, denn er stellt nur schweigend die Teller hin und verzieht sich gleich wieder. Das Essen ist dampfend heiß und duftet intensiv nach Koriander.

    Ich schiebe mein Essen auf dem Teller herum. »Möchtest du mein Handy benutzen, um ihn anzurufen?«

    Samantha hebt ruckartig den Kopf. »Was?«

    »Also. Ich meine nur. Ich bin nicht blockiert.«

    Sie sticht mit der Gabel in ihr Essen und nimmt einen Bissen. »Das ist ein bisschen hinterhältig.«

    Ich bin mir nicht sicher, ob sie es beleidigend meint, auch wenn es so klingt. »So bin ich eben«, sage ich tonlos. »Mache nichts als Ärger.«

    Entweder ignoriert sie meinen Sarkasmus, oder sie hat ihn nicht mitbekommen. Sie streckt mir eine Hand hin. »Hier. Gib es mir.«

    Das tue ich. »Du willst ihn jetzt anrufen? Hier im Restaurant?«

    »Nein. Ich checke nur sein Instagram.«

    Keine Ahnung, ob sie das ernst meint. Doch als ich mich zu ihr beuge, sehe ich, wie sie auf die Instagram-App tippt und seinen Namen eingibt. @DavidLitMan.

    LitMan. Ist das ein Hinweis auf seine Unwiderstehlichkeit? Ein Möchtegern-Player, der sich erst Mut antrinken muss, bevor er ein Mädchen anspricht? Oder worauf spielt er an?

    Samantha tippt auf dem Display herum.

    Dann erstarrt sie. Ihr Gesicht wird blass.

    Sie knallt das Handy auf den Tisch und bricht in Tränen aus. Sie sagt nichts, aber ihre Schultern zucken, und sie presst die Ellbogen an den Bauch.

    Ich schnappe mir das Handy.

    Das erste Foto zeigt einen Mann und eine Frau. Sie küssen sich vor der Sonne, sodass Lichtstrahlen sie umgeben. Ihre Augen sind geschlossen. Der Mann hat dunkles Haar und einen fusseligen Bart. Die Bildunterschrift lautet: Jeden Tag liebe ich dich mehr.

    Die Frau ist nicht Samantha.

    »Er hat eine Freundin«, flüstere ich.

    »Eine Ehefrau«, sagt sie.

    Es verschlägt mir fast den Atem. Eine Ehefrau.

    Heilige Scheiße. »Weiß Mom davon?«

    »Nein!« Der Blick meiner Schwester wird wieder wild und wirkt durch die Tränen an ihren Wimpern regelrecht bedrohlich. »Und du wirst es ihr nicht sagen.«

    Das waren jetzt zu viele Informationen innerhalb der letzten Stunde. Mein Gehirn kann das nicht alles verarbeiten. »Klar. Okay.«

    Verheiratet.

    Ich weiß noch nicht mal, was ich damit anfangen soll. Wir sitzen beide da, atmen nur und inhalieren den Dampf, der von unseren Tellern aufsteigt.

    Dann greift Samantha zu ihrer Gabel und fängt an zu essen. Also tue ich es auch. Wir essen eine Weile schweigend. Irgendwann lässt die Spannung nach.

    »Wie alt ist er?«, frage ich.

    Vom Weinen ist ihre Nase verstopft, und sie spricht genauso leise wie ich. »Neunundzwanzig.«

    Ich verschlucke mich beinahe am Essen. Samantha ist achtzehn, also immerhin volljährig, aber er ist… ein erwachsener Mann. Ein verheirateter Mann.

    »Er ist mein Literaturprofessor«, fügt sie hinzu.

    DavidLitMan.

    Samantha schaufelt sich das Essen in den Mund. »Hör auf, mich so anzustarren.« Ihre Stimme bricht wieder. »Ich weiß, okay? Ich war so blöd.«

    »Samantha.« Ich hebe die Hand. Ich möchte sie berühren. Sie umarmen. Ihr helfen.

    Ich wünschte, sie würde es Mom sagen. Aber jetzt verstehe ich auch, warum sie es bisher nicht getan hat.

    »Hör auf, mich zu verurteilen«, sagt sie. »Du bist nicht die Einzige, die Mist bauen kann, okay?« Jetzt weint sie wieder.

    Ich zucke zusammen. »Ich verurteile dich doch gar nicht.«

    »Natürlich tust du das. Ich verurteile mich…« Sie schweigt abrupt und schlägt sich die Hand vor den Mund.

    Sie springt auf, rennt Richtung Toilette. Ich kann hören, wie sie sich übergibt, bevor die Schwingtüren sich schließen.

    Ich blicke ihr nach. Sie hat recht. Ich verurteile sie.

    Und außerdem tut sie mir leid.

9Rob
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    Zum Abendessen gibt es gebackenes Hühnchen und Linguine mit Sahnesoße. Das klingt aufwendig und ist es auch, aber Mom war schon immer eine gute Köchin. Kulinarische Fähigkeiten kann man nicht durch einen Prozess verschwinden lassen. Es gibt zwar keine Bio-Sahne mehr und kein frei laufendes Hühnchen, aber es schmeckt trotzdem noch gut.

    Dad sitzt am anderen Ende des Tisches und bekommt sein Essen durch einen Schlauch. Früher war er ganz besessen davon, was für tolle Grünkohl-Smoothies sein Vitamix produzierte. Jetzt müsste er es eigentlich lieben, dass damit dreimal täglich all seine Mahlzeiten püriert werden.

    »War heute irgendwas in der Schule?«, fragt Mom mich.

    Ich muss an Maegan und ihren ablehnenden Blick denken. Ich denke daran, wie gern ich Connor mit der Faust auf den Hinterkopf geschlagen hätte. Ich denke an Owen Goettler und sein in eine Million Teile zerrupftes Käsesandwich.

    Ich spieße ein Stück Hühnchen auf die Gabel. »Nein. War irgendwas bei der Arbeit?« Meine Stimme klingt nicht mürrisch. Mom ist der einzige Mensch, der mich nicht wie ein wandelndes Kapitalverbrechen behandelt.

    »Einer der Seniorpartner hat mich gefragt, ob ich weiß, wie man Akten alphabetisch sortiert.« Sie schnaubt.

    Meine Gabel bleibt in der Luft hängen. Ich schaue hoch. Sie sitzt mir gegenüber, was bedeutet, dass Dad am Ende des Tisches ein Zombie in meinem peripheren Gesichtsfeld ist. Ich kann mich nie entscheiden, ob das besser oder schlimmer ist, als ihm direkt gegenüberzusitzen. Eigentlich möchte ich ständig zweimal hinschauen.

    »Der Typ hat dich gefragt, ob du das Alphabet kannst?«

    »Ja.«

    Ich schnaube ebenfalls. »Scheißkerl.«

    Sie lächelt. »Genau meine Worte. Also, mein Wort.«

    Es gab mal eine Zeit, da hätte sie mich für so einen Ausdruck kritisiert. Doch nicht zu streng– Mom hat schon immer gesagt, dass Worte nur Worte sind und es eher drauf ankommt, wie man sie benutzt. Aber eine Bemerkung hätte sie dazu gemacht. Vor allem beim Abendessen. Vor meinem Vater.

    Mit Sicherheit hätte sie solch ein Wort nicht selbst benutzt.

    Doch als Dad den Abzug drückte, brachte er damit auch unser Familiengefüge zum Einsturz.

    Ich rolle die Pasta mit der Gabel auf.

    »Ach, komm schon«, sagt sie. »Red mit mir. Immerhin weiß mein eigener Sohn, dass ich das Alphabet kann.«

    »Ich habe gehört, du kannst auch lesen«, sage ich.

    »Die schwierigen Wörter muss ich schon manchmal nachschlagen.«

    Sie scherzt. Mom hat einen Master in Business Management. Lächerlich, dass sie bei dieser Zeitarbeitsfirma festsitzt. Aber es ist eben nicht leicht, sich um meinen Vater zu kümmern und parallel auch noch zu arbeiten.

    Ich gehe meine Erinnerungen an den heutigen Tag durch. Über keine davon will ich mit ihr reden.

    »Triffst du Connor noch manchmal?«, fragt sie in nachdenklichem Ton. »Ich hatte gehofft, dass seine Eltern den Jungen aus alldem heraushalten würden, aber…«

    »Ich will nicht über Connor reden.« Ich spieße noch ein Stückchen Huhn auf die Gabel.

    Stumme Anspannung legt sich wie eine Decke über den Tisch. Wir essen weiter, während uns unser seltsamer Wächter vom anderen Tischende aus beobachtet.

    Ich frage mich, ob er es überhaupt merken würde, wenn ich eine richtige Decke über seinen Kopf werfen würde.

    Plötzlich kann ich nicht weiteressen. Ich lege die Gabel hin. »Ich muss Hausaufgaben machen.«

    »Rob.« Moms Stimme ist leise.

    »Was?« Ich halte die Augen auf meinen Teller gerichtet.

    »Ich mache mir Sorgen um dich.« Pause. »Ich wäre wirklich froh, wenn du zu jemandem gehen würdest.«

    »Das können wir uns nicht leisten.« Ich stehe auf und nehme meinen Teller mit.

    »Es gibt da ein Therapiezentrum an der…«

    »Nein.« Ich stürme durch die Schwingtür in die Küche, wo ich die übrige Hälfte meines Essens in den Mülleimer kratze.

    Gleich nachdem es passiert war, besuchte ich eine Psychologin. Die Frau verlangte, dass ich Bilder malen und ihr dann von meinen Gefühlen dabei erzählen sollte. Ich erklärte ihr, ich würde mich wie in der Vorschule fühlen, und sah zu, von dort wegzukommen.

    Ich bin nie mehr hingegangen.

    Mom schiebt sich durch die Schwingtür. »Würdest du bitte mit mir reden?«

    »Ich rede doch mit dir.«

    »Rob.«

    Ich hasse es, dass ich den gleichen Namen trage wie er. Ich hasse es echt.

    Aber was bleibt mir schon übrig? Bob? Bert? Nein danke.

    Ich will meinen Teller schon ins Spülbecken stellen, aber dann überlege ich es mir anders, lasse Wasser drüberlaufen und räume ihn danach in die Spülmaschine. »In der Schule ist alles gut«, versichere ich ihr. »Connor geht’s gut.« Ich schnappe mir eine der Pfannen vom Herd und halte sie unters heiße Wasser. »Ich will einfach nur das Jahr fertig machen und dann von da verschwinden.«

    Das Wasser kommt heiß aus dem Hahn. Fast unerträglich heiß, aber ich halte trotzdem die Hände drunter und schrubbe die Pfanne heftig. Hinter mir ist es so still, dass ich schon denke, Mom hätte die Küche wieder verlassen.

    Als sie die Hände auf meine Schultern legt, zucke ich heftig zusammen. Seifenschaum fliegt durch die Luft.

    »Du warst ein so extrovertiertes Kind«, sagt sie. »Das ist nicht gut für dich, dass du dich dauernd nur in dein Zimmer verkriechst.«

    Ich entziehe mich ihrem Griff und wische mir mit der Schulter den Seifenschaum von der Wange. »Ist schon gut.«

    »Ist es nicht.« Sie schweigt kurz. »Du solltest das alles nicht durchmachen müssen…«

    »Du auch nicht.«

    »Bitte, Rob.«

    Das Bitte trifft mich. Mom bittet mich nie um viel. Ich versuche auch, sie nicht um viel zu bitten. Wir sind sowieso zusammen in dieser privaten Hölle gefangen, also versuchen wir, es einander möglichst nicht noch schwerer zu machen.

    Ich lasse die Pfanne ins Spülbecken fallen, schnappe mir ein Geschirrtuch und drehe mich dann um. Ich schaue auf sie hinunter, denn sie ist fast einen Kopf kleiner als ich. Ich kann jedes graue Haar an ihrem Haaransatz sehen.

    Wenn ich das erwähnen würde, wäre sie nicht erfreut. Das weiß ich aus Erfahrung.

    Dabei spielt das Grau gar keine Rolle. Als ich ein kleiner Junge war, fand ich sie wunderschön, und so denke ich immer noch, sogar jetzt. Weiche Wangen. Freundliche Augen. Liebevolle Hände. ­Connors Mom wirkt immer hart. Mit spitzen Gelenken, reichlich Make-­up, viel Haarspray und strengen Klamotten. Mom trägt weich fallende Kleider, ihr Haar ist lang und wellig. Der Personal Trainer im Gym wurde durch Fitnessvideos im Wohnzimmer ersetzt, aber sie ist immer noch aktiv.

    Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt auch nur eine Meile gelaufen bin.

    »Sag mir, was du willst«, sage ich mit resignierter Stimme. »Und ich tue es.«

    »Ich will, dass du zu dem kostenlosen Therapiezentrum an der Mountain Road gehst. Einmal die Woche.«

    Ich verdrehe die Augen. »Mom…«

    »Hast du nicht gerade gemeint, ich soll dir sagen, was ich will, und du tust es?«

    »Schön.« Ich bemühe mich, nicht genervt zu klingen. Es gelingt mir nicht.

    »Und ich will, dass du rausgehst und dich ein bisschen bewegst. Dreimal die Woche.«

    »Draußen sind null Grad.«

    Sie bohrt mir einen Zeigefinger in die Brust. »Dann lauf eben schnell.«

    Ich lächle.

    Sie lächelt nicht zurück. »Wir werden das durchstehen«, sagt sie leise. »Okay?«

    Ich hole tief Luft. »Okay.«

    Im Wohnzimmer beginnt mein Vater, Lärm zu machen. Es klingt wie ein durchdringendes Summen, aber zweifellos schwingt Panik darin mit. Er wird nicht damit aufhören, bis man ihn sauber gemacht hat.

    Ziemlich zu Anfang hat Mom einmal die Geduld verloren und ihn angeschrien. »Halt die Klappe! Halt die Klappe! Halt die Klappe!« Ich dachte, sie würde den Verstand verlieren oder ihm wehtun. Damals zerrte ich sie von ihm weg, und da brach sie in Tränen aus.

    Er hörte immer noch nicht auf zu summen. Sie klammerte sich an mich, schluchzte an meiner Schulter, während mein Dad hinter ihr in seinem eigenen Dreck saß und unartikuliert stöhnte.

    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Am liebsten wäre ich abgehauen.

    Das hätte ich wahrscheinlich auch gemacht, wenn sie sich nicht dermaßen an mich geklammert hätte.

    Als Mom sich endlich wieder gefangen hatte, ging ihr Atem immer noch zitternd. Sie sah mich nicht an. Dad summte immer noch, was nach kläglicher Panik klang.

    Sie sah auch ihn nicht an, sondern marschierte aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

    Ich konnte ihn so nicht sich selbst überlassen. Also machte ich ihn sauber, so gut ich konnte.

    Das war an meinem siebzehnten Geburtstag.

    Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.

    »Ich mach das schon«, sage ich seufzend.

    Seltsamerweise sind Hausaufgaben eine Erleichterung. Die Fenster meines Zimmers sind dunkel und kalt und spiegeln mein fleißiges, über ein Physikbuch gebeugtes Ich wider. Dad liegt im Bett, seine Klamotten sind in der Wäsche, und Mom schläft wahrscheinlich unten gerade vor dem Fernseher ein. Das Haus ist still.

    Zu still.

    Ich bin nervös wegen der Sachen, die ich meiner Mutter versprochen habe. Ich erinnere mich, dass ich der Kunsttherapeutin erzählen sollte, wie ich meinen Vater gefunden habe. Sie wurde danach ein bisschen blass. »Wow. Ich weiß nicht genau, was ich dazu sagen soll.«

    Wenn schon ein Profi nicht weiß, was er dazu sagen soll, dann weiß ich es ganz sicher nicht.

    Ich habe sonst mit keinem darüber gesprochen. Jeder weiß, dass ich ihn gefunden habe. Die Einzelheiten braucht niemand zu wissen. Ich bin total zufrieden damit, sie in einem Winkel meines Gedächtnisses wegzusperren, bis sich Staub darauflegt.

    Nur… diese Erinnerungen finden sich nicht damit ab, weggesperrt zu sein. Sie kommen hervor, wenn es still ist. Wenn ich unter Stress stehe. Wenn ich einsam bin.

    So wie jetzt.

    Triffst du Connor noch manchmal?

    Ich muss an die zehn Dollar in der Cafeteria denken. An seinen Gesichtsausdruck, als ich sie ihm zurückgeben wollte. Wie er einen kurzen Moment lang anscheinend glaubte, ich würde ihn schlagen.

    Ich hab deinen Arsch eine Meile weit durch den Wald geschleppt, würde ich ihm gern sagen. Konntest du da nicht mal ans Telefon gehen, als mein Dad fast gestorben ist?

    Mein Handy liegt neben mir auf dem Schreibtisch. Dunkel und stumm, fast so wie das Haus.

    Der einzige Mensch, der mir noch Nachrichten schickt, ist meine Mutter. Und die ist gerade unten.

    Ich frage mich, was Connor täte, wenn ich ihm texten würde.

    Ich weiß nicht mal, was ich schreiben sollte.

    Ich weiß nicht, was er antworten würde.

    So wie ich ihn kenne, wäre es eine rotzige Bemerkung.

    Oder wahrscheinlich gar keine Antwort.

    Ich kann mich nicht auf die Hausaufgaben konzentrieren. Meine Gedanken wirbeln herum wie ein außer Kontrolle geratener Kreisel. Ich will mit niemandem reden und sehne mich trotzdem danach. Aber wer will schon von einem aufregenden Abend hören, an dem man seinem Vater die ausgelaufene Windel gewechselt hat? Niemand.

    Ich stopfe mein Physikbuch in den Rucksack. Weil ich morgen sowieso bei Tagesanbruch wach sein werde, kann ich die Hausaufgaben auch dann machen. Dafür zerre ich Elias & Laia. Die Herrschaft der Masken aus dem Rucksack. Meine aktuelle Fantasylektüre.

    Am Buchdeckel hing ein Zettel, der jetzt zu Boden flattert. Ich hebe ihn auf.

    Die Telefonnummer von Maegan Day.

    Ohne zu überlegen, tippe ich ihre Nummer in mein Handy.

    ROB: Hast du Mrs. Quick wegen eines neuen Partners ­gefragt?

    Ihre Antwort kommt fast sofort.

    MAEGAN: Wer ist da?

    ROB: Versuchst du, mehrere Partner loszuwerden? Was denkst du denn, wer da ist?

    Keine Antwort.

    Vielleicht war das irgendwie gemein. Ich quäle mich nicht gerade vor schlechtem Gewissen.

    Okay. Vielleicht doch. Ein bisschen.

    ROB: Hier ist Rob.

    MAEGAN: Der Ton hat dich schon verraten.

    ROB: Also hast du sie nach einem neuen Partner gefragt, oder nicht?

    MAEGAN: Habe ich nicht.

    ROB: OK.

    Nichts. Auch wenn ich ihr nicht viel geschrieben habe, worauf sie antworten könnte.

    Ich weiß wirklich nicht, warum ich ihr überhaupt geschrieben habe. Oder doch. Aus Verzweiflung. Aus dem Bedürfnis heraus, Worte in die Welt zu schicken und eine Antwort zu kriegen.

    Aber ich kenne sie nicht. Deshalb kann ich hier jetzt auch keine Unterhaltung anzetteln. Wir kommen quasi von den entgegengesetzten Enden des Spektrums. Oder kamen von dort. Ich bin im Frühling vom einen Ende weggeschlittert und die letzten acht Monate herumgedriftet.

    Aber sie ist nun mal die einzige andere Person auf meiner Kontaktliste.

    MAEGAN

    MOM

    Vorher stand da nur Mom.

    Das ist so was von deprimierend.

    ROB: Wann willst du dich treffen?

    MAEGAN: Egal.

    ROB: Wegmans in 30?

    MAEGAN: In 30 Minuten? Es ist schon nach 10.

    ROB: Die haben bis Mitternacht auf.

    Sie antwortet nicht.

    Ich warte. Und warte.

    ROB: Du hast jederzeit gesagt. Sorry. Also wann willst du dich treffen?

    Nichts. Seufzend greife ich nach dem Buch.

    Wir werden das durchstehen.

    Mom meint es gut, aber ich fühle mich, als seien wir hier für alle Ewigkeit gefangen. Durchstehen klingt, als gäbe es einen Endpunkt. Dad wird es nie mehr besser gehen. Und er wird auch nicht sterben, jedenfalls vorläufig nicht.

    Sie hätte sagen sollen: »Wir werden das überleben.«

    Aber das ist auch kein Trost. Denn ist Überleben das Beste, worauf wir hoffen können? Ist es nicht das, was Dad gerade tut? Vielleicht ist er sogar der Glücklichere in dem ganzen Szenario. Er merkt kaum, was vor sich geht.

    Der Glücklichere. Ich denke an die Scheiße, die wegzuputzen ich meiner Mutter vorhin geholfen habe. Und noch dazu hat er sich vorher eine Kugel in den Kopf jagen wollen.

    Aber wenigstens weiß er das nicht mehr. Nur wir wissen es.

    Ohne Vorwarnung zieht sich meine Brust zusammen. Meine Augen brennen.

    Nein, verdammt. Ich werde doch jetzt nicht heulen. Und warum auch? Weil irgendein Mädchen, das mir egal ist, sich nicht mit mir bei Wegmans treffen will, um Fallstrecken zu berechnen. Ich bin so was von erbärmlich.

    Schniefend kämpfe ich gegen die Tränen an und räuspere mich.

    Da meldet mein Handy eine Nachricht.

    MAEGAN: Ich brauch noch Zeit, um mich anzuziehen. Wir ­sehen uns um 11.

10Maegan
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    Mom schläft schon, aber Dad ist noch wach und schaut SportsCenter im Fernsehen. Es gibt nur eine einzige Sache, für die mir mein Vater ohne viele Fragen erlaubt, abends um elf Moms Auto zu leihen: Tampons. »Kannst du nicht welche von deiner Schwester nehmen?«, fragt er dann trotzdem.

    Das haut mich fast um, aber dann fällt es ihm selbst auf, und grummelnd widmet er sich wieder dem Bildschirm. »Stimmt. Hab ich ganz vergessen. Nur zu.«

    Keine Ahnung, ob er glaubt, dass sich in dem Moment, wo ihr Ei befruchtet wurde, alle ihre Hygieneartikel in Luft aufgelöst haben, aber was soll’s? So komme ich aus dem Haus. Ich erkläre ihm noch, dass ich nur die Marke mag, die es bei Walgreens zu kaufen gibt, denn er wird nicht nach Details fragen, und mir verschafft das eine ganze Stunde, bis er mich wieder zu Hause erwartet.

    Im Auto ist es dunkel und kalt, aber ich warte nicht darauf, dass die Heizung das Wageninnere wärmt, sondern fahre vor Kälte schlotternd gleich los.

    Normalerweise bin ich so spät nicht mehr auf, aber mir gehen zu viele Geheimnisse im Kopf herum. Ich wünschte, Samantha hätte mich nicht eingeweiht. Das ist eine zu große Sache. Viel zu groß. Zum Glück mussten wir nicht gemeinsam am Abendbrottisch sitzen, aber dann wurde mir bewusst, dass ich mich in meinem Zimmer einsperren musste, um nicht gleich vor meiner Mutter mit all den neuen Informationen herauszuplatzen.

    Ich bin sogar Rachel aus dem Weg gegangen. Immer wenn ich auf das Display meines Handys schaue, juckt es mir in den Fingern, die ganze Geschichte in eine Textnachricht zu tippen.

    Meine arme Schwester. Die arme Ehefrau von diesem Mann. Meine arme Familie. Was wird aus Sams Stipendium? Was wird aus ihrem College-Abschluss? Ruiniert das ihr ganzes Leben? Wird es seines ruinieren? Was wird aus dem Baby?

    Samantha steht bei alldem im Mittelpunkt. Ist sie Opfer? Mitschuldig? Soll sie mir leidtun, oder soll ich ihr das übel nehmen? Einerseits besitze ich nicht genug Informationen, und andererseits besitze ich verdammt noch mal zu viele.

    All diese Gedanken ratterten dermaßen heftig in meinem Hirn herum, dass ich, als mein Handy läutete, vor Schreck fast durch meine Schlafzimmerwand gesprungen wäre.

    Und dann war es auch noch Rob Lachlan– und er benahm sich genauso idiotisch wie in der Schule.

    Aber zumindest verschaffte er meinem Gehirn etwas Neues zum Nachdenken.

    Nun sitzt Rob auf einer Bank vor dem Kaufhaus, und aus seinem Mund entweicht die warme Atemluft in langen Zügen, sodass es aussieht, als würde er rauchen. Die dunklen Haare hängen über seine Stirn, und der Wind weht sie ihm in die Augen. Er hat die Hände tief in die Taschen vergraben, seine Augen fixieren einen Punkt in der Ferne, vielleicht sogar oben am Sternenhimmel.

    Kein Rucksack. War klar.

    Als ich mich nähere, steht er auf. Seine Augen sind dunkel und unergründlich. »Ich bin überrascht, dass du gekommen bist.«

    Sein Tonfall klingt teilnahmslos. Ich kann mich gerade noch stoppen, genau das Gleiche zu sagen. Irgendwie hatte ich befürchtet, diese Verabredung könnte eine Art Streich sein.

    Da bemerke ich, dass er immer noch auf eine Reaktion von mir wartet.

    »Du hattest recht.« Ich mache einen zittrigen Atemzug, indem ich die Luft durch die Zähne einziehe. »Ich habe jederzeit gesagt.«

    Er entgegnet nichts. Er bewegt sich nicht. Er wirkt ein wenig… zerstreut. Ich kneife die Augen ein ganz klein wenig zusammen. Habe ich das hier vielleicht alles falsch verstanden? »Bist du high oder was?«

    Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. Er steht nicht nur vor mir, er türmt sich geradezu vor mir auf.

    Dann starrt er mich an. »Hast du gerade gefragt, ob ich high bin?«

    »Du stehst einfach nur so da! Du hast nicht mal deinen Rucksack dabei! Ich versuche, bloß herauszufinden, warum du dich um elf Uhr abends treffen wolltest. Du wirkst ganz sicher nicht, als wolltest du Hausaufgaben machen.«

    Er atmet tief ein, schaut dann zur Seite und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Großartig. Vielen Dank, Maegan.« Er dreht sich um und geht zum Eingang des Kaufhauses.

    Keine Ahnung, ob er erwartet, dass ich ihm folge, oder ob es sich um eine Art Abschied handelt.

    Ich eile hinter ihm her. Die Schiebetüren des Kaufhauses sausen zur Seite, als hätten sie es eilig, ihm aus dem Weg zu gehen. Rob geht zur Treppe, die zum Café im Obergeschoss führt, dann nimmt er joggend zwei Stufen auf einmal.

    Es dauert eine Weile, ihn einzuholen, und als es mir gelingt, stelle ich fest, dass er an einem Tisch sitzt, der mit Schulheften und Lehrbüchern bedeckt ist. Rob ist gerade dabei, alles zusammenzupacken.

    In den gleichen Rucksack, den er heute Morgen in Mathe dabeihatte. »Warte mal.« Ich habe die Einzelteile in meinem Kopf noch nicht zusammengesetzt, aber genug zusammengefügt, um bereits zu wissen, dass ich falschlag. »Warte doch mal.«

    Sein wütender Blick flackert hoch, und er schaut mir in die Augen. »Du meintest, du kommst nicht vor elf. Ich konnte es zu Hause nicht länger aushalten, also bin ich schon mal hierhergekommen. Es ist dunkel draußen, und ich wollte nicht, dass du parkst und dich dann allein auf den Weg machst, darum bin ich vor fünf Minuten nach unten gegangen und habe auf der Bank auf dich gewartet.« Ungehalten reißt er an dem Reißverschluss seines Rucksacks. »Aber vielleicht bin ich auch high und verschwende nur deine Zeit. Wer weiß das schon?« Er schnappt sich sein Zeug und geht.

    Er hatte also nicht nur hier arbeiten wollen, er war auch noch zuvorkommend ritterlich.

    Ich laufe ihm hinterher. »Bitte. Rob. Warte. Stopp. Es tut mir leid.«

    »Vergiss es.« Er bleibt nicht stehen. »Bitte Quick um jemand anderen. Ist mir egal.«

    »Könntest du mal stehen bleiben? Bitte?«

    Macht er nicht. Er nimmt die Stufen nach unten beinahe genauso schnell wie zuvor aufwärts. Doch diesmal versuche ich, mit ihm Schritt zu halten.

    Von der letzten Stufe der Treppe springt er geradezu zum Ausgang.

    Ich probiere das Gleiche, aber mein Fuß rutscht weg. Um das Gleichgewicht zu halten, greife ich nach dem Treppengeländer, doch da schlittert meine Tasche schon über den Boden, und ich knalle am Fuß der Treppe auf den Boden.

    Schon fluche ich wie ein Seemann. Mein Rücken trifft hart auf die unterste Stufe, und ich denke, das ist die gerechte Strafe.

    Immerhin mache ich genug Lärm, dass Rob stehen bleibt und sich umdreht. »Bist du etwa gerade die Treppe runtergefallen?«

    »Nein, das ist bloß eine optische Täuschung. Ich bin eine Meisterin der Illusion.« Zum Glück ist Winter, und ich trage dicke Sachen.

    Als ich endlich wieder auf den Beinen stehe, hält Rob mir meine Tasche hin.

    »Danke.« Aus vielen Gründen beschämt, kann ich ihn kaum ansehen.

    Aber ich zwinge mich aufzuschauen. Robs Lippen bilden nur eine schmale Linie, und sein Blick ist noch genauso finster wie eben, als wir uns draußen trafen, doch nun leuchten seine Augen ein wenig.

    Mein Dad hat so eine Angewohnheit, wenn meine Schwester oder ich zu gefühlsbetont werden. Er legt uns dann eine Hand auf die Schulter und dreht uns zur Seite. »Nimm dir eine Minute.« Er meint das beruhigend, damit wir uns sammeln können, bevor wir ihm wieder entgegentreten. Als bräuchten wir diese Minute, um unsere Würde zu behalten. Das ist sicher so eine Cop-Sache, irgendeine Methode, die er gelernt hat, wenn ein Verbrechen kaum auszuhalten ist, denn schließlich kann er nicht vor seinen Kollegen zusammenbrechen.

    In diesem Frühjahr musste Dad das bei mir tun, als ich zitternd im Büro des Schuldirektors stand und mich fragte, ob mir der Betrugsversuch beim SAT das Leben ruiniert.

    Hat er nicht, aber der vorübergehende Schulverweis hat sich auch nicht richtig angefühlt. Es ist mir bisher nicht gelungen, he­raus­zufinden, warum eigentlich, doch jetzt sehe ich Robs Rich-Kid-­Sportskanonen-Fassade eine winzige Spur verrutschen und erkenne da­runter plötzlich einen Funken Verletzlichkeit.

    »Tut mir leid«, sage ich. »Vielleicht… können wir noch mal ganz von vorn beginnen.«

    Seine Augen wandern über mein Gesicht. »Gut.« Geschäftsmännisch streckt er die Hand aus. »Rob Lachlan. Nicht-Faulenzer.«

    »Maegan Day.« Ich schüttele seine Hand. Die meisten Jungs in der Schule schütteln einem die Hand so lahm wie ein dressierter Cocker Spaniel, aber Robs Finger schließen sich fest um meine. Sein Händedruck strahlt Stärke aus. Ich muss schlucken. »Unverbesserliche Vorverurteilerin.«

    In seinem Augenwinkel zuckt es kurz, und er lässt meine Hand los. »Ist nicht bloß deine Schuld. Mit mir ist es neuerdings nicht allzu einfach.«

    Ich schaue zum Cafétresen neben der Treppe. »Lust auf einen Kaffee?«

    Er überlegt einen Sekundenbruchteil. »Okay.«

    Am Tresen angekommen, bestelle ich einen White Chocolate Mocha und bezahle für mich. Dad hasst überteuerte Kaffees, doch Mom liebt sie, also klatsche ich, ohne darüber nachzudenken, einen Fünf-Dollar-Schein auf die Theke. Dann gehe ich ein Stück zur Seite und beobachte, wie Rob die Tafel mit der Kaffeeauswahl an der gegenüberliegenden Wand studiert.

    »Ich möchte einen kleinen einfachen Kaffee«, sagt er nach einer Weile.

    Der kostet einen Dollar. In seinem Portemonnaie stecken drei einzelne Ein-Dollar-Scheine. Ich kann keine Kreditkarten sehen. Keine Ahnung, warum sich das bedeutsam anfühlt, aber so ist es.

    Vielleicht weil er den Dollar hervorholt, als müsste er eine Niere opfern.

    Adrenalin versetzt meinem Herzen einen Stoß.

    »Der geht auf mich«, rufe ich schnell und zerre noch mal mein Portemonnaie aus dem Rucksack. »Nach allem, was ich gesagt habe, schulde ich dir den.«

    Rob hält inne. Seine Hand krallt sich um den Geldschein. »Das musst du nicht.«

    Die weibliche Bedienung schaut von ihm zu mir. Wir halten beide einen Dollar in den Händen.

    Ich schiebe mein Geld zu ihr rüber. »Hier.«

    Nach einer Weile steckt Rob seinen Schein zurück ins Portemonnaie. Er macht ein angespanntes Gesicht. Und sagt nichts.

    Die Bedienung gibt ihm eine leere Tasse, damit er sich bei den vielen Thermoskannen, die seitlich an der Wand aufgereiht stehen, bedienen kann, und Rob macht sich auf den Weg. Er entscheidet sich für eine Weihnachtsmischung– Zimtplätzchen–, gießt dann jede Menge Kaffeesahne hinzu und versenkt zum Schluss noch eine Tonne Zucker in dem Getränk. Jede seiner Bewegungen ist langsam und kontrolliert.

    »Miss? Ihr Kaffee…?«

    Ich wende mich zum Tresen und bemerke, dass der Barista versucht hat, meine Aufmerksamkeit zu erregen.

    Als ich mich mit meinem Kaffee erneut zu Rob umdrehe, wartet er mit seinem Getränk in der Hand auf mich.

    »Möchtest du wieder nach oben?«, frage ich.

    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir die Treppe mit einem heißen Getränk zutrauen kann.«

    Er spricht leise, und ich brauche einen Moment, um zu kapieren, dass er einen Witz macht.

    Bevor ich reagieren kann, meint er: »Wir können uns auch hier setzen. Ist doch egal.«

    Also nehmen wir eine Nische unter der Treppe. Dort stehen ein niedriger Tisch und zwei Sessel, auf die wir uns sinken lassen.

    Die Stimmung zwischen uns ist immer noch angespannt, aber anders als zu Anfang. Nicht mehr feindselig, sondern mehr so, als hätten wir beide ein bisschen zu fest gekratzt, und nun sind unsere Wunden noch deutlicher zu erkennen.

    Als wir sitzen, kümmert sich Rob nicht weiter um seinen Rucksack. Er hat die Hände um seine Tasse geschlungen und atmet den warmen Dampf ein.

    Ich konnte es zu Hause nicht länger aushalten.

    »Du möchtest nicht wirklich an dieser Matheaufgabe arbeiten, oder?«, frage ich verhalten.

    Er hebt nicht den Kopf. »Nein.« Trotzdem scheint ihn meine Frage in Aktion zu versetzen, denn jetzt zieht er am Reißverschluss seines Rucksacks. »Aber wenn du willst…«

    »Nein! Nein. Schon gut.« Ich zögere, bevor ich weiterspreche. »Ich habe sowieso nicht viel Zeit. Ich musste mich ziemlich aus dem Haus schleichen.«

    Das rüttelt ihn irgendwie auf. Endlich sieht er mir in die Augen. »Du hast dich aus dem Haus geschlichen, um mich zu treffen?«

    So wie er es ausdrückt, klingt es nach einem Rendezvous. Als würde ich auf ihn stehen. Ich denke an Connor Tunstalls verächtlichen Blick vor der Schule, und meine Wangen glühen auf einmal. »Nein! Ich meine… doch. Ich meine… ich habe mich aus dem Haus geschlichen, um mit dir Mathe zu machen.«

    Ja, das ist besser. Weiter so.

    Rob schaut mich an, als sollte ich mich psychotherapeutisch behandeln lassen. »Du hättest echt nicht kommen müssen.«

    »Alles gut. Ich war noch wach.« Pause. »Ich habe mich aus dem Haus geschlichen, weil ich keine Lust auf jede Menge Fragen hatte. Mein Dad spinnt immer ein bisschen, wenn es darum geht, spät unterwegs zu sein. Er ist ein Cop.«

    Wir schweigen eine Weile. »Ich weiß, wer dein Vater ist«, sagt dann Rob.

    Oh. Stimmt. Er weiß das ja. Und ich weiß, warum er es weiß.

    »Bestimmt weißt du auch, wer mein Vater ist«, meint er trocken, aber ohne jede Spur von echtem Humor. Er nippt an seinem Kaffee.

    Ich knabbere an meiner Unterlippe. »Yep.«

    Wie peinlich. Keine Ahnung, wie wir gemeinsam ein ganzes Projekt durchstehen sollen. Ich habe zwar gesagt, dass wir jetzt nicht arbeiten müssten, aber nun wünschte ich mir, ich könnte mein Schulbuch aus dem Rucksack holen.

    Vom Essen mit Samantha bis zum Kaffee mit Rob bestand mein Abend aus einer langen Reihe von seltsamen Entdeckungen, unangebrachten Vorurteilen und peinlichem Schweigen.

    »Warum wolltest du nicht zu Hause bleiben?«, frage ich und versuche, mir vorzustellen, wie sein Leben daheim wohl aussieht. Ich weiß, er hat keine Geschwister, also leben dort nur seine Mom und er, richtig? Ich frage mich, ob er gut mit ihr auskommt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Frau ist, die mit jemandem verheiratet ist, der anderen Millionen von Dollar gestohlen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Art von Mutter sie ist. Alles, was mein Hirn zustande bringt, ist eine Art Comic-Karikatur von einer vollbusigen Frau im Bikini, die lachend in einem mit Diamanten gefüllten Whirlpool liegt und ein Glas Champagner süffelt.

    Rob macht ein angespanntes Gesicht. »Heftiger Abend mit meinem Dad.« Pause. »Glaub mir, du möchtest keine Einzelheiten wissen.«

    Stopp.

    »Mit deinem Dad? Aber… aber dein Dad…« Abrupt unterbreche ich mich selbst.

    Jetzt bohren sich Robs Augen geradezu in meine. »Hat versucht, sich umzubringen? Ich weiß. Ich war dabei.« Pause. »Es ist ihm nicht gelungen.«

    »Ich weiß.« Ich würge, als würde ich meine eigene Zunge verschlucken, und stolpere über meine Worte. »Ich meine… ich dachte… ich dachte, er wäre in einem Pflegeheim. Oder so.«

    Rob schaut wieder auf seinen Kaffee. Nimmt einen Schluck. »Ist er nicht.«

    Davon hatte ich keinen Schimmer. Keinen Schimmer.

    Wusste irgendwer anders davon? In letzter Zeit habe ich Rob niemals mit irgendwem reden sehen, also mag es sich um ein gut gehütetes Geheimnis handeln, das überhaupt kein Geheimnis ist. Die Lachlan-Familie ist keine permanente Quelle von Klatsch– also nicht mehr–, doch es kommt mir vor, als wäre das ein Detail, das den meisten entgangen ist.

    Am liebsten würde ich fragen, was heute Abend passiert ist. Gleichzeitig befürchte ich, damit Land zu betreten, auf dem ich nicht willkommen bin.

    Immer noch hängt zwischen uns diese Anspannung.

    »Warum wolltest du unbedingt von zu Hause weg?«, fragt Rob mich nun.

    Ich brauche einen Moment. »Was?«

    »Na ja, ich weiß, dass du nicht die allerbeste Meinung von mir hast.« Er sagt das vollkommen unbeeindruckt. »Wovor bist du also davongeschlichen?«

    »Es ist…« Ich schlucke. Eigentlich sollte ich cool bleiben, so als würde ich mich andauernd davonschleichen. Vermutlich würde er mir das sogar abnehmen. Die Sache ist nur die, dass ich nicht wirklich eine Rebellin bin. Überhaupt nicht. »Es ist viel los wegen meiner Schwester. Sie ist für ein paar Tage vom College zu Besuch.«

    »Oh.« Er nickt und nippt dann wieder an seinem Kaffee, doch dann funkeln seine Augen plötzlich interessiert, und er schaut mich wieder an. »Warte mal, hat deine Schwester nicht ein Lacrosse-Stipendium ergattert?«

    »Am Duke College«, antworte ich ausdruckslos. »Ein Vollstipendium.«

    Lächelnd pfeift er durch die Zähne. »Nicht schlecht. Connor und ich haben immer gehofft, wir bekommen einen Zuschuss, aber dann…« Er bricht ab. Das Funkeln in seinen Augen stirbt. Als würde man einem Flugzeugabsturz zusehen. Er zuckt mit den Schultern. »Tja.«

    »Du spielst nicht mehr Lacrosse?«

    Rob blickt mir direkt in die Augen. Seine Miene ist angespannt, als glaubte er, dass ich mich mit ihm anlegen will. Das will ich aber nicht, und das muss er auch gemerkt haben, denn sein Gesichtsausdruck wird wieder sanfter. »Nein. Ich spiele nicht.«

    »Warum?«

    Er massiert sich den Nacken. »Schreibst du ein Buch über mich?«

    »Was?« Dann kapiere ich, was er meint, und lasse mich im Sessel zurücksinken. »Nein. Tut mir leid.«

    »Möchtest du über das sprechen, was auch immer mit deiner Schwester los ist?«, sagt er zum ersten Mal mit normal lauter Stimme.

    »Nein.«

    Er hebt eine Schulter zu einem halben Achselzucken. »Na dann.«

    Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich davon irritiert bin oder nicht. »Möchtest du hier nur sitzen und deinen Kaffee in aller Ruhe trinken?«

    »Yep, irgendwie schon.«

    Er sagt das völlig selbstverständlich, trotzdem verwundert mich seine Antwort. Wie auf dem Schulflur oder in der Cafeteria antwortet er auch jetzt ungekünstelt auf meine Frage. Rob ist einfach eine ehrliche Haut.

    »Okay«, entgegne ich.

    Er lässt sich gegen die Lehne des Sessels sinken und trinkt von seinem Kaffee. Die Leuchtstoffröhren im Café geben ein Licht, das für den vorgerückten Abend beinahe zu hell ist, aber in der Nische unter der Treppe ist es nicht übel. Es scheint, als wären wir in einem idyllischen kleinen Café statt in einem Mega-Kaufhaus.

    Nach einer Weile lasse ich mich auch wieder zurücksinken. Ich denke über seine Bemerkungen nach.

    Connor und ich haben gehofft, wir bekommen einen Zuschuss.

    Dann brach seine Stimme. Er hängt nicht mehr mit Connor ab. Dass Rob nicht mehr auf dem Spielfeld steht, ist eine weitere Neuigkeit. Ich frage mich, welche Geschichte dahintersteckt.

    Mit gesenktem Blick nippe ich an meinem Kaffee und betrachte Rob verstohlen. Von der Treppe fällt ein Schatten auf seine kantigen Wangenknochen, und selbst hier und in diesem Moment hat er die Körperhaltung eines Athleten. Als ob er sich des Platzes, den er in der Welt einnimmt, nur allzu bewusst wäre.

    Rachel wird mir die Szene hier niemals abnehmen. Rob Lachlan fliegt meist unterm Radar, aber eigentlich galt er auch immer ein wenig als lebende Legende. Dass er nicht mehr Lacrosse spielt, schockiert mich. Außer für Samanthas Team und ihre Ergebnisse interessiere ich mich nicht wirklich für Sport, doch ich erinnere mich, einmal Robs Namen ganz oben in einer Mannschaftsaufstellung gesehen zu haben, als ich Sams Namen suchte. Er spielte, genau wie sie, im Angriff.

    Ich denke daran, wie Samantha heute im Garten gestanden und Bälle in Richtung Trampolin gefeuert hat.

    Ob Rob es wohl vermisst?

    Ich hole tief Luft, um ihn zu fragen.

    In der Sekunde, als ich sprechen will, stellt er die Tasse auf das Tischchen und steht auf. »Danke«, sagt er. »Schon lange her, dass ich so etwas gemacht habe.«

    Keine Ahnung, was das bedeutet, also starre ich ihn nur an. »Jeder­zeit wieder.«

    »Morgen Abend?«

    Ich muss wirklich aufhören, jederzeit zu sagen. »Äh. Okay.«

    »Wir können uns auch früher treffen, damit du dich nicht rausschleichen musst. Um sieben?«

    »Klar.«

    Er zieht den Rucksack auf eine Schulter und bleibt dann noch einmal stehen. »Soll ich dich zum Auto begleiten? Oder möchtest du noch eine Weile hierbleiben?«

    Woher stammt diese Zuvorkommenheit? Bestimmt von seiner Mutter. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein Mann, der von der Hälfte der Nachbarn Geld unterschlagen hat, die Zeit nimmt, seinem Sohn beizubringen, ein Mädchen zum Auto zu begleiten.

    Oder vielleicht doch. Vielleicht gehört das zu seiner Täuschung dazu. Vielleicht ist er deshalb so lange ungeschoren davonge­kommen.

    »Nein. Alles gut. Ich komme klar. Ich brauche…«, stammle ich verlegen. »Ich habe zu Hause gesagt, ich muss noch etwas besorgen.«

    »Wir sehen uns morgen.« Rob macht auf dem Absatz kehrt und geht nach draußen.
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    Um fünf Uhr morgens gehe ich joggen. Es ist derart dunkel, dass ich mich unsichtbar fühle. Meine Lungen brennen, und es ist so lange her, seit ich zuletzt gelaufen bin, dass es mir überhaupt nicht gefällt. Dazu kommt, dass ich erst nach Mitternacht eingeschlafen bin.

    Trotzdem kämpfe ich mich voran.

    Du kannst immer noch ein bisschen mehr geben, Robby. Die Anfeuerungen meines Vaters hämmern in meinem Kopf. Wenn du etwas wirklich willst, musst du imstande sein, alles aus dem Weg zu räumen, was dich aufhält.

    Er schien nicht allzu viele Schwierigkeiten gehabt zu haben, seine Gewissensbisse aus dem Weg zu räumen. Wenn er überhaupt je welche hatte.

    Aus den Kopfhörern dringt Musik in meine Ohren, und die Luft schmeckt nach Schnee. Jedes Mal, wenn einer meiner Füße den Asphalt berührt, versetzt es mir innerlich einen leichten Schlag, weil es mich daran erinnert, dass ich mich gestern Abend wie ein Freak aufgeführt habe.

    Bist du high oder so was?

    Habe ich so ausgesehen? Sehe ich so aus?

    Mir hat gefallen, dass Maegan tatsächlich schweigend dagesessen hat. Das hat mich überrascht, denn so hätte ich sie nicht eingeschätzt. Es war schön, mit jemandem zusammenzusitzen, der nicht die gleiche DNA wie ich besitzt und nicht wegen der Vergehen meines Vaters auf mir herumhackt. Es war schön, irgendwohin zugehen. Etwas zu unternehmen.

    Mein Leben ist derart zusammengeschrumpelt, dass ein Neunundneunzig-Cent-Kaffee mit einer Fremden bedeutungsvoll ist.

    Das Joggen bringt mich um. Verdammt, ist das kalt. Meine Schenkel brennen. Ich zwinge meine Beine dennoch vorwärts.

    Sie hat mich auch damit überrascht, dass sie dachte, Dad wäre in einem Pflegeheim. Ich frage mich, ob viele Leute das annehmen. Ich frage mich, ob alle das annehmen.

    Nicht, dass das irgendwie wichtig wäre. Doch noch schlimmer als die vorwurfsvollen Blicke wären mitleidige.

    In meinen Ohren ertönt, lauter als die Musik, eine Pfeife. Meine Lauf-App. Ich darf jetzt normal gehen. Dreißig Minuten geschafft. Ich bin drei Meilen gejoggt. Morgen werden mich meine Beine hassen. Vermutlich schon nachher, wenn ich Mom helfe, Dad aus dem Bett zu heben.

    Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte die Kraft für weitere dreißig Minuten Laufen. Ich wünschte, ich könnte einfach immer weiter rennen. Weg von hier.

    Ich kann nicht. Und ich kann meine Mutter nicht im Stich lassen.

    Ich mache die Musik leiser und gehe nach Hause.

    In der Schule angekommen, erreiche ich Mrs. Quicks Klassenraum vor Maegan. In Wahrheit vor fast allen anderen. Niemand hält mich im Gang auf, also lenkt mich nichts ab, auf dem direkten Weg zum Kursraum zu gelangen. Als ich ihn betrete, sind die meisten Plätze noch unbesetzt.

    Die ganz hinten.

    Und die ganz vorn.

    Nachdenklich stehe ich da.

    »Vergessen, wo du sitzt?«, fragt Maegan hinter mir.

    Meine natürliche Abwehrhaltung schnappt ein wie eine Tresortür, die sich schließt. Jetzt besteht nicht mehr die Möglichkeit, mich zu entscheiden. Ich schaue Maegan nicht an. »Nein.«

    Sie drückt sich an mir vorbei zu den Tischen. Verblüfft stelle ich fest, dass sie an der ersten Reihe vorbei und nach hinten geht. Direkt zu dem Platz neben dem, den ich gestern hatte.

    Wie ein Idiot stehe ich bloß da und starre sie an.

    Darüber hinaus haben wir die Aufmerksamkeit der drei anderen Schüler im Raum erregt, die bereits ihre Plätze eingenommen haben.

    Maegans Wangen erröten. »Du bist gestern nach vorn gekommen. Da scheint es mir nur fair.«

    Okay. Ich zwinge mich vorwärtszugehen. Ich schlurfe durch die Stuhlreihen und lasse mich auf meinen gewohnten Stuhl fallen. Mittlerweile füllen die anderen Schüler den Raum, aber Maegan und ich sind die Einzigen hier hinten in der Ecke. Merkwürdig, Gesellschaft zu haben, besonders gleich am Morgen.

    Früher war es nie merkwürdig.

    Sie holt ihre Sachen aus dem Rucksack und hat mich noch nicht wirklich angesehen. Sie trägt eine Brille, und ihre Haare sind zu einem dieser lockeren Pferdeschwanz-Buns zusammengeknotet, aus dem sich Strähnen gelöst haben, die ihr Gesicht umrahmen. Um den Hals hat sie einen dünnen grauen Schal mit unregelmäßig eingewebten pinkfarbenen Fäden gewickelt.

    Sie ist mir vorher nie aufgefallen, aber sie ist sehr hübsch. Auf eine unaufdringliche Art.

    Jetzt dreht sie mir den Kopf zu und schaut mich an. »Okay. Was ist?«

    Ich schrecke auf. »Wie bitte?«

    »Du starrst mich an.«

    Ich reiße meine Augen von ihr und blicke auf die Tischplatte. Ich habe sie angestarrt. Offenbar habe ich jedes Gefühl für soziale Gepflogenheiten verloren.

    Doch dann wende ich ihr wieder den Kopf zu und schaue sie an. »Sorry. Ich war nur so überrascht. Dass du wirklich hier hinten sitzen willst.«

    Maegan zuckt mit den Schultern. »Wie gesagt. Scheint mir nur fair. Vielleicht können wir hin und her tauschen.«

    Mrs. Quick betritt den Raum, und alle werden leise, um sich auf sie zu konzentrieren.

    Außer mir. Ich kann mich überhaupt nicht konzentrieren.

    Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass mich zum ersten Mal seit Monaten jemand behandelt, als wäre ich ich und nicht der Sohn meines Vaters.

    Das muss etwas bedeuten. Es kommt mir vor, als würde mir eine wichtige Information fehlen.

    Allerdings soll es in der heutigen Stunde nicht um unsere Gruppenarbeit gehen. Wir wechseln kaum drei Worte.

    Als die Glocke läutet, verschwindet Maegan so geheimnisvoll wie zuvor im Schulflur.

    Beim Mittagessen trifft mich die Ausgrenzung wieder mit voller Kraft. Ich habe nur einen Kurs zusammen mit Maegan. Irgend­etwas in mir möchte ihr wie ein geprügelter Hund hinterherlaufen, der unbedingt den Kopf getätschelt bekommen möchte, aber ein noch größerer Teil meines Selbst befiehlt mir, artig Platz zu machen und still zu sein. Heute Morgen habe ich zu Hause an meine Wasserflasche gedacht, also lasse ich mich an meinem gewohnten Tisch im hinteren Bereich der Cafeteria nieder. Mitgebracht habe ich mir außerdem ein Roastbeef-Sandwich, eine Orange, ein paar Weintrauben und eine Tüte Salzbrezeln.

    Ich hocke an einem großen, leeren Tisch, auf dessen Kunststoff­oberfläche das heutige Buch landet. Diesen Roman habe ich auch bald durch. Ich muss mich mal wieder in der Bibliothek blicken lassen.

    Nachdem ich drei Seiten gelesen habe, bemerke ich, dass jemand vor dem Tisch steht.

    Ich hebe den Kopf. Es ist Owen Goettler. Er hält ein volles Ta­blett in den Händen– und wenn ich voll sage, meine ich, dass sich darauf Essen für mindestens sechs Leute befindet. Orangen, Bananen, Chips und Salzbrezeln, dazu Schachteln mit Müsli und Müsliriegel.

    Irgendetwas an seiner Körperhaltung kommt mir streitlustig vor. Ich habe Lust, ihn zu fragen, ob er um Spenden bittet, weil es so wirkt, aber dann fällt mir ein, was ich von ihm weiß, und der Spruch scheint mir zu grausam.

    Unglaublich, dass ich ihm den Zehn-Dollar-Schein gegeben habe. Rückblickend war das wahrscheinlich auch ziemlich grausam. Respektlos.

    Ich lege den Zeigefinger in mein Buch und schließe es. »Was gibt’s?«

    »Wenn ich das hier behalte, wirst du meine Mutter dann wieder bescheißen?«

    Ich erstarre. »Ich kenne deine Mutter nicht mal.«

    »Doch, tust du.«

    Stimmt nicht, aber darüber will ich mich nicht streiten. »Nein, ich werde deine Mutter nicht bescheißen. Mach, was du willst. Genieß deine sechs Tüten Chips.« Ich schlage wieder mein Buch auf.

    Owen knallt das Tablett auf den Tisch und wirft dann mein Buch zu. »Gibt es irgendeine seltsame Regel, dass ich nichts von dir annehmen darf, sonst vermassele ich das Gerichtsverfahren? Denn…«

    »Von was zur Hölle redest du da?«

    Und dann sehe ich, dass sein Gesicht rot vor Zorn ist. Seine Hände umklammern zitternd den Rand des Tabletts. Er steht entweder kurz davor, zu heulen oder mir eine reinzuhauen. »Meine Mom meinte, wir müssen vorsichtig sein. Wenn du also versuchst, mich reinzulegen…«

    Ich muss wegschauen. »Ich mache gar nichts mit dir, Owen. Das Geld war noch nicht einmal von mir.«

    Er weicht zurück. Seine Hände lösen sich ruckartig von dem Tablett.

    Ich kann den folgenden Satz schon hören, bevor er ihn ausgesprochen hat. Du hast es gestohlen?

    »Ich habe es nicht gestohlen«, sage ich und komme Owen zuvor. Meine Stimme klingt rau. »Connor Tunstall hat den Geldschein verloren, als wir an der Kassenschlange standen, und er hat ihn nicht von mir zurückgenommen. Er lag einfach auf dem Boden. Ich wollte ihn nicht. Ende der Durchsage.«

    Owen steht nur da und atmet. Er wagt nicht, das Tablett zu berühren.

    Ich öffne erneut das Buch und blättere darin. Wegen dieses Blödmanns finde ich nicht gleich die richtige Seite wieder.

    Eine Minute später hockt sich Owen auf die Bank gegenüber von mir und reißt eine Banane auf.

    Ich weigere mich, den Blick vom Buch zu nehmen, aber ich halte inne. »Was machst du da?«

    »Mittagessen.« Er beißt ein Stück Banane ab. »Was machst du da?«

    »Lesen.« Allerdings kann ich mich jetzt nicht mehr auf die Wörter auf der Seite konzentrieren.

    Weiter sagt er nichts, isst einfach nur die Banane. Ganz langsam, genau so, wie er das Käsesandwich gegessen hat. In winzigen Bissen.

    Ich habe absolut keinen Schimmer, was ich mit der Situation anfangen soll. Seltsam. Meine Privatsphäre ist gestört. Mir ist danach, aufzustehen und mir einen anderen Platz zu suchen.

    Doch dann steht auf einmal Connor Tunstall persönlich neben dem Tisch.

    WTF ist eigentlich los mit diesem Tag?

    »Hey, Rob«, sagt er mit höhnisch heller Stimme. »Neuen Freund gefunden?«

    Ich schaue ihn nicht an. »Verzieh dich.«

    Gegenüber verspeist Owen weiter akribisch die Banane.

    Connor beugt sich vor und nah zu ihm. Für einen Sekundenbruchteil befürchte ich, dass er sich Owen gegenüber wie ein totaler Arsch aufführen wird, aber ich sollte es besser wissen.

    »Glaub ihm kein Wort. Rob weiß, wie man betrügt.«

    Ich starre weiter in mein Buch. Die Schwerter schwingenden Zenturionen auf der Buchseite würden in meiner Lage jetzt eine riesige Gewaltorgie anzetteln, stelle ich mir vor. Alles Gesagte wird zu einer herumwirbelnden Masse aus Wut und Bedauern.

    Owen schluckt geräuschvoll das Stück Banane herunter, das er gerade gekaut hat. »Ich werde die Augen offen halten.« Schwer zu sagen, ob er das sarkastisch meint oder ehrlich.

    Spielt auch gar keine Rolle. Ich wünschte, er hätte sich nicht zu mir gesetzt.

    Mein Kiefer ist derart angespannt, dass ich fast Sternchen sehe. »Verschwinde, Connor.«

    »Ich kümmere mich nur um einen Klassenkameraden. Das verstehst du doch, oder?«

    Ich drücke mich von der Sitzbank hoch, und genau wie gestern zuckt Connor fast unmerklich zusammen.

    Aber dann lacht er auf und wendet sich ab. »Vorsichtig, Lachlan. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist ein Schulverweis.«

    Es dauert eine Weile, bis ich mich wieder setzen kann. Owen knabbert immer noch an der Banane. Die bizarre Auswahl von Snacks stapelt sich nach wie vor auf dem Tablett neben ihm.

    »Weißt du, dass es heißt, das Gegenteil von Liebe ist Hass?«, fragt er.

    Ich runzele die Stirn. Das ist die merkwürdigste Mittagspause aller Zeiten. »Wie bitte?«

    »Meine Mom hat mal gesagt, das stimmt nicht. Sie meinte, das Gegenteil von Liebe ist Gleichgültigkeit. Sie sagte, Liebe und Hass benötigen beide einen Energiefluss zu jemandem hin. Ich finde, den Beweis habe ich gerade gesehen.«

    Ich bin vollkommen perplex. »Wovon zur Hölle redest du denn da schon wieder?«

    »Von diesem Typen. Connor. Er war mal dein Freund, oder?«

    »Und?«

    »Das lässt sich nicht einfach abstellen. Ich meine, ist das nicht auch der Grund, warum sich geschiedene Paare hassen?«

    »Ich war nicht verliebt in ihn, ich war…« Ich breche mitten im Satz ab und gebe ein frustriertes Geräusch von mir. »Warum sitzt du hier? Was willst du eigentlich?«

    »Weiß ich nicht.« Er zuckt die Achseln. Sein Gesicht ist nicht mehr rot angelaufen. »Ich denke, ich habe versucht, herauszufinden, warum du mir das Geld gegeben hast.«

    Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und schließe mein Buch. »Keine Ahnung.«

    »Doch.«

    »Gut. In Ordnung.« Ich bin jetzt verärgert, und die Ursache liegt eigentlich nicht bei Owen. »Weil ich mich dir gegenüber mies gefühlt habe. Willst du mir das mitteilen? Ich habe mich mies gefühlt, weil du jeden Tag dieses Käsesandwich essen musst.«

    Er ist mit der Banane fertig und rollt die Schale auf. Er wirft sie in Richtung eines Mülleimers, der bestimmt fünf Meter entfernt steht– und zu meiner Überraschung trifft er.

    Die anderen Dinge auf dem Tablett bleiben unberührt. »Wusstest du, was dein Dad gemacht hat?«

    Nach ganzen acht Monaten ist er der erste Mensch, der mir diese Frage ohne Umschweife stellt, und das direkt ins Gesicht.

    »Nein«, antworte ich.

    »Okay.« Er zuckt mit den Schultern und beginnt, die anderen Snacks in seinen Rucksack zu packen.

    Das war’s? Ich hole Luft, um nachzufragen, lasse es dann aber doch sein. Ich verdiene keine weiteren Erklärungen. »Warum hast du bloß Snacks gekauft?«

    Er schließt den Reißverschluss seines Rucksacks, macht keine Anstalten, von der Bank aufzustehen. »Weil sie länger halten.«

    Oh. Oh.

    Und er hat nur eine Banane gegessen. Ich will ihn schon fragen, warum er nicht sein gewohntes Käsesandwich bekommen hat, aber vielleicht geben sie ihm das nicht, wenn er sich an der Kasse mit Geld blicken lässt.

    Daraufhin reiße ich ein Stück von meiner Butterbrottüte, lege die Hälfte von meinem Roastbeef-Sandwich darauf und schiebe es zu ihm rüber.

    Owen zögert. »Danke«, sagt er schließlich.

    Ich zucke mit den Schultern. Er zuckt mit den Schultern.

    Und dann essen wir und sagen nichts weiter.
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    Mom flüstert gern, wenn sie von Dingen spricht, über die man aus Höflichkeit eigentlich nicht in Gesellschaft redet. Samantha und ich wissen seit der fünften Klasse über Sex Bescheid, aber Mom dämpft nach wie vor ihre Stimme, wenn sie irgendwas erwähnt, was auch nur am Rande damit zu tun hat. Man sollte meinen, dass die Ehefrau eines Cops bei Worten wie Heroin oder Affäre nicht mit der Wimper zuckt, doch wenn Mom eine Bemerkung über das Drogenproblem in der Stadt oder die Schwächen eines Nachbarn macht, tut sie nach wie vor so, als müsse sie unsere kostbaren Ohren schonen.

    Unsere vermeintliche Unschuld hindert sie allerdings nicht daran, über solche Dinge zu sprechen. Sie hindert sie nur daran, es in normaler Lautstärke zu tun.

    Am Abendbrottisch flüstert sie heute das Wort Abtreibung.

    Dad räuspert sich. Er ist erst seit zwanzig Minuten zu Hause und deshalb noch in Uniform. Mit tiefer Stimme brummt er, während er eine Hand auf Moms Hand legt: »Vielleicht ist das weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, Allison.«

    »Sie muss eine Entscheidung treffen«, zischt Mom, als würde das Gespräch aufgezeichnet. »Ihre Zukunft steht auf dem Spiel.«

    »Ich werde das Baby nicht in den nächsten zwanzig Minuten hier unter dem Tisch kriegen«, sagt Samantha.

    »Du bist schon in der zehnten Woche, und ich finde, du gehst sehr herablassend damit um.« Mom zeigt mit ihrer Gabel auf Samantha. »Ich denke, so bist du auch in diese Situation gekommen. Immer glaubst du, alles besser zu wissen, aber manchmal stimmt das eben nicht.«

    Samantha nimmt einen großen Schluck von ihrer Schokomilch. Dieses Getränk zusammen mit Spaghetti mit Fleischsoße würde genügen, damit sich mir der Magen umdreht, aber sie behauptet, ihren würde es beruhigen. »Als meine herablassende Art mir dieses Stipendium eingebracht hat, da hast du dich doch auch nicht beschwert.«

    »Ach, und was wird aus deinem Stipendium, wenn du dich dafür entscheidest, das Baby zu behalten? Was passiert, wenn du dir einen Monat Zeit lässt, um überhaupt eine Entscheidung zu treffen?«

    »Rätst du mir etwa zu einer Abtreibung?«, fragt Samantha. »Willst du, dass ich euer Enkelkind umbringe?«

    Mom wird eine Spur blasser. Vielleicht wäre sie mit einer Abtreibung einverstanden, aber offensichtlich hat sie die Sache noch nicht aus der Enkelkindsicht durchdacht. Jetzt schluckt sie derart heftig, dass ich es hören kann. »Samantha. Ich bitte dich, deine Möglichkeiten zu bedenken. Hast du schon mit dem Direktor der Sportabteilung gesprochen?«

    »Nein.«

    »Sicher bist du nicht das erste Mädchen, das während eines Stipendiums schwanger wird.«

    »Dann werde ich mich also entweder von dem Baby oder von meiner Zukunft verabschieden müssen.« Samantha reißt sich ein weiteres Stück Knoblauchbrot ab. »Toll.«

    »Niemand sagt, dass du das Baby loswerden sollst«, erwidert Mom schnippisch. »Aber ich bitte dich, damit aufzuhören, dich in deinem Zimmer zu verstecken, sondern dich um das Problem zu kümmern, für das du gesorgt hast.«

    »Genau, weil ich auch ganz allein dafür gesorgt habe. Das mit dem Spritzbeutel von deinen Backutensilien war so was von sexy, Mom.«

    »Das reicht.« Mein Vater wird nicht besonders laut. Das muss er auch nicht. Wir wissen beide, wann wir den Mund zu halten haben.

    Stille legt sich wie eine Wolldecke über uns.

    »So redest du nicht mit deiner Mutter«, sagt er zu Samantha. »Hast du mich verstanden?«

    Sie schiebt sich ein zweites Stück Brot in den Mund und sieht ihn nicht an. Ihre Wangen sind leicht gerötet.

    Ich drehe Pasta um meine Gabel und halte den Blick auf den Teller gesenkt. Ich wäre jetzt überall lieber als an diesem Tisch. Wirklich überall.

    Mit Rob treffe ich mich um sieben. In sechzig Minuten.

    Ich weiß nicht, ob ich es noch so lange aushalte.

    »Du weigerst dich weiterhin, über den Jungen zu reden«, sagt Dad. »Kannst du uns mal seinen Standpunkt verraten?«

    Der Ausdruck Junge trifft mich, denn David ist absolut kein Junge. Die Spaghetti in meinem Mund werden zu Stein. Ich hasse Geheimnisse. Vor allem Geheimnisse anderer Leute.

    Samantha antwortet ihm nicht. Die stille Anspannung im Raum nimmt in rasendem Tempo zu.

    Mom legt ihr Besteck hin. Leise. Dann streicht sie die Serviette auf ihrem Schoß glatt. Als sie etwas sagt, ist ihre Stimme sanfter als zuvor. »Vielleicht sollten wir mit seinen Eltern reden und ein Treffen vereinbaren. Wohnen sie in der Nähe vom College? Wir könnten uns irgendwo in der Mitte treffen.«

    Samantha nimmt einen weiteren Schluck Milch.

    Ich zwinge mich, noch eine Gabel voll Spaghetti zu essen.

    Eine Weile sitzen wir alle schweigend da.

    »Er glaubt, dass es nicht von ihm ist«, sagt Samantha schließlich. Ihre Stimme ist so leise, dass man sie kaum verstehen kann.

    Neben mir ballt mein Vater die Finger zu einer Faust. Ich kann nicht sagen, ob er auf Samantha oder auf diesen »Jungen« sauer ist, doch so oder so ist es nie gut, Zielscheibe seines Zorns zu sein. »Er tut was?«

    »Er glaubt, dass es nicht von ihm ist.« Samantha schluckt. »Er…«

    »Er was?«, fragt unsere Mutter.

    »Nichts.«

    Die Stimme meines Vaters, die sonst ein tiefes, beruhigendes Brummen ist, klingt bedrohlich leise. »Ist es von ihm?«

    »Ja.« Samanthas Stimme bricht. Eine Träne rollt ihr über die Wange.

    »Bist du dir da sicher?«

    »Ja.«

    »Dann will ich seinen Namen und seine Telefonnummer. Ich werde ihn selbst anrufen. Denn ich werde nicht zusehen, wie du das allein… wo willst du hin?«

    Samantha ist schon von ihrem Stuhl aufgesprungen und aus der Küche gestürmt.

    Während sie die Treppe hinaufrennt, hört man ein Schluchzen. Einen Moment später knallt eine Tür zu.

    Seufzend wickelt mein Vater Pasta um seine Gabel. Er klingt sehr angespannt. »Das ist lächerlich. Ich will, dass du rausfindest, wer dieser Kerl ist, Allison. Wir bezahlen schließlich ihr Handy. Wenn sie uns die Information nicht gibt, werde ich sie selbst beschaffen.«

    Dann zeigt er mit seiner Gabel auf mich. »Und kein Wort darüber zu ihr. Hast du verstanden?«

    Ich nicke rasch.

    Er seufzt, streckt die Hand aus und drückt meinen Unterarm. »Tut mir leid. Ich bin nicht sauer auf dich. Du machst immer alles richtig.«

    Als würde ihm erst im Nachhinein bewusst, was er da gerade gesagt hat, hält er plötzlich inne. Er schaut wieder auf seinen Teller. Ich schaue auf meinen.

    Es herrscht erneut Stille am Tisch, die nur vom Knacken des Knoblauchbrots gestört wird. Seit wir uns zum Essen gesetzt haben, wurde mir noch keine einzige Frage gestellt, und das ist mir vollkommen recht.

    Mein Telefon meldet eine neue Nachricht. Rachel.

    RACHEL: Drew jobbt, und mir ist langweilig. Lust, einen Film zu sehen?

    MAEGAN: Kann nicht. Treffe mich mit Rob Lachlan wegen unseres Projekts.

    RACHEL: Blöd.

    MAEGAN: Wem sagst du das?

    Sobald ich auf Senden gedrückt habe, bedaure ich es. Ich erinnere mich an unser spätabendliches Treffen bei Wegmans. Das war eindeutig blöd– hauptsächlich wegen mir–, aber es war auch trau­rig.

    Er wirkt so einsam. Ich glaube, das ist mir vorher noch nie aufgefallen. Seine Augen leuchteten, als er von Lacrosse-Stipendien sprach. Aber sie erloschen gleich wieder, als ihm seine gegenwärtige Situation bewusst wurde.

    »Willst du wirklich, dass sie eine Abtreibung machen lässt?«, fragt Dad leise.

    »Ich weiß nicht«, sagt Mom. Ihre Stimme klingt dünn, aber durchdringend. »Ich weiß nicht, was zu tun ist.«

    Mein Brustkorb zieht sich so fest zusammen, dass es wehtut. Wir sind nicht religiös, und ich habe mich immer für jemanden gehalten, der die freie Entscheidung aller Frauen in dieser Frage befürwortet.

    Das ist allerdings leicht gesagt, solange einem die Entscheidung nicht direkt ins Gesicht blickt.

    »Mir gefällt das nicht«, sagt Dad und seufzt. »Mir gefällt aber auch nicht die Vorstellung, dass sie mit neunzehn ein Baby bekommt.«

    »Selbst wenn man sie für ein Jahr aussetzen lässt«, sagt Mom, »wie soll sie ihr Studium durchziehen, während sie ein Baby aufzieht?«

    »Es gibt auch noch Adoption«, sagt Dad.

    »Willst du dein Enkelkind weggeben?«, fragt Mom.

    »Wäre es dir lieber, wenn sie es umbringt?«

    Ich packe das nicht mehr.

    »Kann ich mir dein Auto leihen?«, frage ich Mom.

    Sie schnieft. »Was ist los, Maegan?«

    »Wir haben in Mathe ein Gruppenprojekt und treffen uns dafür bei Wegmans. Bist du damit einverstanden?«

    Sie lächelt mich mit feuchten Augen abwesend an. In Gedanken ist sie noch total auf meine Schwester fixiert. »Oh. Ja. Natürlich. Mach nur.«

    Heute bin ich diejenige, die ihre Bücher auf einem Tisch oben im Restaurantbereich ausgebreitet hat. Ich bin eine halbe Stunde zu früh da, aber ich musste einfach zu Hause raus. Die Abtreibungs­debatte mitten in unserer Küche konnte ich mir einfach nicht mehr anhören. Jedes Mal, wenn jemand vom umbringen redet, könnte ich kotzen.

    Ich muss an Mathe denken.

    Ich kann jetzt nicht an Mathe denken.

    Ich versuche, mir vorzustellen, dass meine temperamentvolle, unberechenbare Schwester Lacrosse und ihr Studium aufgibt, um ein Kind großzuziehen. Was für einen Job sollte sie dann machen? Sie kann nicht ewig bei Mom und Dad leben. Abgesehen davon, dass die beiden auch noch arbeiten. Müsste das Baby dann tagsüber in eine Kinderbetreuung, damit Samantha weiter zur Schule könnte? Könnten Mom und Dad sich das leisten? Ich erinnere mich, dass eine unserer Lehrerinnen ein Baby bekam und nach dem Mutterschutz nur noch eine Woche arbeitete, bevor sie kündigte. Sie meinte, sie hätte diese eine Woche noch zurückkommen müssen, sonst hätte sie das Geld aus dem Mutterschutz nicht behalten dürfen. Aber hätte sie danach weitergearbeitet, dann wäre der Großteil ihres Gehalts für die Kinderbetreuung draufgegangen. Und sie wollte nicht arbeiten, damit jemand anders ihre Tochter großzog.

    Andererseits waren wir früher auch in der Kinderbetreuung, weil Mom ihren Beruf als Grafikdesignerin nicht aufgeben wollte. Ein Baby verschließt Samantha also nicht automatisch alle Türen.

    Nur hatte Mom auch Dad, um sich die Kosten zu teilen. So haben die beiden das hingekriegt. Samantha hätte niemanden. David LitMan wird wahrscheinlich nicht monatlich Geld für die Miete überweisen.

    Würde er Alimente bezahlen? Könnten die für die Miete reichen?

    Mir war gar nicht klar, wie kompliziert das werden würde– und dabei bin ich nicht mal diejenige, die eine Entscheidung treffen muss.

    Ich habe mir vorgenommen, nach unten zu gehen und draußen auf der Bank zu warten. Quasi als Entschuldigung bei Rob, weil ich ihm gestern so ins Gesicht gesprungen bin. Aber er überrascht mich, als er schon um zwanzig vor sieben auftaucht.

    Er wundert sich, mich zu sehen. Er nimmt die Kopfhörer aus den Ohren und holt dann sein Handy heraus, um nach der Uhrzeit zu sehen. »Hey. Ich dachte erst, ich wäre vielleicht zu spät.«

    »Nein.« Ich zögere. »Bei mir zu Hause ist es gerade ein bisschen seltsam. Da musste ich einfach raus.« Ich will ihn schon fragen, ob er Kaffee, Limo oder irgendwas anderes will, aber gestern Abend schien ihn das aus der Fassung zu bringen. Deshalb sage ich nichts.

    Er lässt seinen Rucksack neben einen Stuhl fallen und setzt sich. »Bei mir zu Hause ist es auch seltsam.« Keine weitere Erklärung, aber vielleicht ist die auch nicht nötig. Er packt sein Heft aus. »Ich wollte die Hausaufgaben machen, während ich warte… oder möchtest du gleich mit dem Projekt anfangen?«

    Ich will mich vor allem gedanklich mit etwas anderem als fötaler Gehirnentwicklung beschäftigen.

    »Egal«, sage ich. »Ich habe die Hausaufgaben aber auch noch nicht gemacht.«

    Seine Augen werden schmal, als versuche er, mich besser einzuordnen. »Sollen wir sie zuerst hinter uns bringen?«

    »Gute Idee.«

    Ich sitze da und sehe nur auf mein Heft. Weil ich mich nicht dazu zwingen kann, mich mit Mathe zu beschäftigen, wenn ich dauernd an meine Schwester denken muss.

    Ich wünschte, ich wüsste, was sie tun will.

    Ich werde das Baby nicht in den nächsten zwanzig Minuten hier unter dem Tisch kriegen.

    Das klingt, als würde sie am liebsten alles auf die lange Bank schieben. Oder denke ich schon wie meine Mutter?

    »Was ist?« Robs leise Stimme lässt mich zusammenzucken.

    »Was?«

    »Du hast noch gar nichts geschrieben.«

    Ich schaue zurück auf mein Heft. Er hat recht. Aus irgendeinem Grund überrascht mich das. »Oh.«

    Er legt seinen Stift weg. »Meine Noten liegen mir echt am Herzen. Du darfst das hier nicht locker angehen«, sagt er mit verstellter, hoher Stimme.

    Schachmatt. Meine Worte aus seinem Mund lassen mich wie eine richtige Zicke klingen. Ich werde rot und sinke ein bisschen auf meinem Stuhl zusammen. »Tut mir leid. Du hast recht. Ich fange jetzt an.«

    »Ich zieh dich doch nur auf. Ich habe selbst noch nichts geschrieben.«

    Ich schaue hinüber. Seine Seite ist genauso leer. Sein Gesichtsausdruck passt dazu, wie ich mich fühle.

    »Wir müssen irgendwas machen«, sage ich.

    »Okay. Ich mache die erste Aufgabe und du die zweite, dann können wir jeweils voneinander abschreiben.«

    Ich setze mich wieder gerade hin. »Du… Moment mal. Das ist… geschummelt.«

    Er zögert, und ich kann die Frage beinahe schon hören, bevor er sie stellt. Warum kümmert dich Schummeln bei den Hausaufgaben, nachdem du den kompletten SAT hast platzen lassen?

    Aber er fragt nicht. »Das ist kein Test«, sagt er nur. »Du kannst meine Aufgabe kontrollieren und ich deine.«

    Das kommt mir wie eine ausgesprochene Grauzone vor. Dabei befinde ich mich sowieso schon auf schwierigem Terrain. Ob mir das gefällt, weiß ich noch nicht.

    Rob zuckt mit den Schultern und blickt wieder in sein Heft. Sein Gesicht wirkt erneut verschlossen. »Vergiss es«, sagt er schnell. »Es spielt keine Rolle. Ich kann auch alle Aufgaben selbst machen.«

    Er greift zum Stift.

    Ich schaue in mein Buch. Wenn ich vier statt acht Aufgaben löse, habe ich trotzdem was geleistet. Und er hat recht– indem ich seine Lösung in mein Heft übertrage, arbeite ich die Aufgabe auch durch, weil ich kontrolliere, ob er richtig gerechnet hat. Das ist nicht so, als würde man einen Forschungsbericht oder einen Aufsatz abschreiben.

    Ich beiße mir auf die Lippe.

    Dann lasse ich eine halbe Seite frei und beginne mit der zweiten Aufgabe.

    Dafür brauche ich ein paar Minuten, die Zeit, in der ich noch gezögert habe, nicht eingerechnet. Als ich fertig bin, blicke ich hoch. Rob beobachtet mich.

    »Was? Ich kann hin und wieder auch die Regeln brechen.«

    Sein Blick hält meinen fest. »Das habe ich gehört.«

    Ich halte seinem Blick stand, obwohl ich eigentlich wegsehen möchte. »Du hattest recht. Wir können beim Abschreiben den Rechenweg des anderen noch mal kontrollieren. Auf diese Weise macht es insgesamt keinen großen Unterschied, oder?«

    »Stimmt.« Er schweigt kurz. »Willst du noch drei und vier machen?«

    »Ja.« So erledigen wir den Rest der Hausaufgabe. Und weil mich eigentlich andere Gedanken beschäftigen, bin ich irgendwie sogar froh über die Abwechslung.

    »Warum ist es bei dir zu Hause seltsam?«, fragt Rob, als ich mit der Nummer acht fast fertig bin.

    Ich versteife mich.

    »Liegt es daran, dass dein Dad ein Cop ist?«, fragt er.

    Mein Stift bleibt auf dem Blatt stehen. »Was?«

    Mein Ton ist schärfer, als ich es beabsichtigt habe. Aber das liegt eher daran, dass ich an die Diskussion meiner Eltern vorhin am Ess­tisch denken muss, weniger an meiner aktuellen Situation hier.

    Rob schaut wieder in sein Heft. »Sorry. Ich wollte mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen.«

    »Nein… ist schon gut. Ich verstehe nur die Frage nicht.«

    »Ist es seltsam, weil dein Dad ein Polizist ist? Macht er dir dauernd Stress?«

    Ich zucke mit den Schultern und lege den Stift weg. »Das ist nicht seltsam. Ich kenne es nicht anders.« Dann muss ich an letzten Frühling denken, als Samantha von ihrem Vollstipendium erfuhr. Daran, wie ich den Saal betrat, wo der Test stattfand, und dachte, dass ich nie irgendwas erreichen würde, das an den Erfolg meiner Schwester heranreichen könnte. »Dad erwartet eine Menge von uns.«

    »Ich erinnere mich an das Gefühl«, sagt Rob, und ich schweige.

    Er wendet den Blick ab, als habe er schon zu viel gesagt. Ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll.

    Er räuspert sich. »Wenn dein Dad dich nicht stresst, was ist es dann?«

    Ich zögere. Er ist so direkt. Und ich bin eine schlechte Lügnerin.

    Rob legt den Kopf in den Nacken und schaut zu der Deckenlampe, bevor ich antworten kann. »Oh Mann. Ich bin ein Ausgestoßener. Es geht mich nichts an. Ich hab einfach seit Monaten mit keinem mehr geredet, da hab ich wohl vergessen, wie das geht.«

    »Das klingt einsam.«

    »Du machst dir keine Vorstellung.« Er schweigt und sieht mich wieder an, bevor er eine Seite seines Blocks umblättert. »Das klingt jetzt ziemlich pathetisch, aber die meisten Leute denken wahrscheinlich, dass ich das auch verdient habe.«

    Ich sollte sagen, dass ich das nicht denke, aber ich weiß nicht, was ich von dem Jungen halten soll, der mir da gegenübersitzt.

    »Denkst du das?«, frage ich.

    »Keine Ahnung.« Er zögert und spielt dann an der Spiralbindung seines Blocks. »Früher hat mein Dad immer gesagt, dass harte Arbeit und Engagement sich auszahlen. Das hab ich ihm damals auch geglaubt. Ich meine, ich habe schließlich bei ihm gearbeitet. Und außerdem hat es bei mir auch funktioniert. Ich bekomme gute Noten. Ich war super in Lacrosse. Aber dann… Na ja. Du weißt schon. Und nachdem alles aufgeflogen war, fing ich an, auch alles andere infrage zu stellen. Zum Beispiel, ob ich beim Lacrosse härter gearbeitet habe als alle anderen oder nur besser war, weil meine Eltern Geld für einen Privattrainer hatten. Ist das eine besondere Form des Betrugs? Ich finde schon, weil es doch nicht unser Geld war, das wir ausgegeben haben. Aber ansonsten… Keine Ahnung.« Er macht ein Geräusch, als wäre er angewidert, und sucht meinen Blick. »Sorry. Wie ich schon sagte: Ich bin ein Ausgestoßener.«

    »Du bist kein Ausgestoßener.« Dabei ist er es tatsächlich. »Dein Alltag zu Hause muss echt schlimm sein.«

    Er deutet ein Achselzucken an, aber seine Schultern wirken an­gespannt. Er greift nach dem Stift und dreht ihn zwischen den Fingern. »Ist dein Alltag zu Hause schlimm?«

    Nein? Ja? Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll. »Nicht so wie deiner, da bin ich mir sicher.«

    »Du hast gesagt, deine Schwester wäre krank zu Hause. Immer noch?«

    Ich schaue auf mein Blatt. »Ja.«

    Die Luft zwischen uns ist dick vor unausgesprochenen Worten.

    »Krebs?«, sagt er leise.

    Mein Stift ruckt über die Seite. »Was? Nein!«

    Er weicht ein Stückchen zurück. »Oh. Sorry. Du hast nur so… traurig gewirkt.« Er fährt sich mit einer Hand über den Nacken. »Was dann? Hat ihr einer ein Kind gemacht, oder was?«

    Ich kann nicht sprechen, spüre aber, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht.

    Er muss es sehen, denn seine Augen werden nun ungefähr doppelt so groß. »Verdammt. Wirklich?«

    Ich kann kaum atmen. Unfassbar, dass ich es verraten habe. »Bitte erzähl es niemandem«, stoße ich keuchend hervor.

    »Wem zum Teufel soll ich es schon erzählen?«

    »Ich… Bitte…« Ich habe das Gefühl zu hyperventilieren. »Bitte.«

    »Chill mal. Ich werde es keinem sagen. Aber… wow.« Er runzelt die Stirn. »Was wird dann aus ihrem Stipendium?«

    »Das wissen wir nicht. Sie hat noch keine Entscheidung getroffen. Es weiß keiner davon.« Mein Hals ist wie zugeschnürt. Mein Brustkorb fühlt sich an, als würde er nach innen nachgeben. Rob mag zwar ein Ausgestoßener sein, aber er kennt jeden, der an der Eagle Forge mit Lacrosse zu tun hat. Alles, was er tun müsste, wäre, diese pikante Neuigkeit einer einzigen Person weiterzuerzählen, und damit könnte alles vorbei sein. »Bitte, Rob. Sag nichts. Meine Eltern würden mich umbringen.«

    »Ich werde niemandem was sagen!« Er schmeißt seinen Stift auf den Tisch. »Mein Gott, denkt denn jeder, dass ich ihn bescheißen will?«

    Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Ich rutsche auf dem Stuhl ein Stück nach hinten, aber er sieht schon reumütig aus.

    Jetzt hebt er sogar die Hände und seufzt. »Tut mir leid. Das hat nichts mit dir zu tun.« Er schweigt kurz. »Aber im Ernst. Ich werde es keinem sagen. Ich versuche einfach nur, den Kopf einzuziehen und meinen Abschluss zu machen.«

    Mein Puls beruhigt sich langsam wieder. Von allen Leuten ist er wahrscheinlich derjenige, dem ich es noch am ehesten sagen kann. Er zieht tatsächlich immer den Kopf ein.

    Kurz herrscht Schweigen zwischen uns.

    »Das Projekt?«, fragt er.

    Ich nicke. »Das Projekt.«

    Ich greife nach meinem Stift, und wir legen los.

13Rob

[image: ]


    Hätte ich eine Liste gemacht von all den Orten, an denen ich mich momentan am wenigsten aufhalten will, würde die Schulbibliothek ganz oben stehen.

    Ich schleiche mich am Mittwoch vor dem ersten Läuten ins Schulgebäude, aber natürlich steht Mr. London bereits hinter dem Tresen. Ich sehe ihn durch die Fensterscheibe. Eigentlich ist das Buch erst nächste Woche fällig, aber wenn ich es nicht abgebe und mir ein neues aussuche, muss ich später in der Cafeteria die ganze Zeit auf mein Mittagessen starren.

    Ich muss mich überwinden. Maegan hat mir erzählt, dass sich ihre Schwester mit einer Entscheidung herumschlägt, die ihr ganzes weiteres Leben beeinflussen wird. Und ich stehe hier und hadere damit, mich dem Bibliothekar zu stellen.

    Mein Vater wäre sehr stolz auf mich.

    Allein der Gedanke an ihn treibt mich urplötzlich durch die Tür. Ich bleibe vor dem Rückgabeschalter stehen und lege das Buch auf den Tresen. Ich suche keinen Augenkontakt zu Mr. London. Ich sage noch nicht einmal was.

    Wie mutig. Am liebsten möchte ich mir selbst in den Bauch boxen.

    »Schon fertig!« Mr. London reagiert, als wäre ich mit unbändiger Begeisterung in die Bibliothek gestürmt, und in einer kleinen finsteren Ecke meines Herzens frage ich mich, ob er sich über mich lustig macht. »Wie hat dir das Buch gefallen?«

    »Ganz gut.« Ich schwindele. Es handelt sich um einen fünfhundert Seiten dicken Fantasyroman, und ich habe ihn in zwei Tagen verschlungen. Das Buch ist phänomenal.

    »Wir haben gestern die Fortsetzung erhalten. Ich habe den Band gerade im System registriert.« Er bricht kurz ab. »Falls du interessiert bist.« Dann schiebt er Elias & Laia– Eine Fackel im Dunkel der Nacht zu mir herüber. Das Cover ist hell gestaltet, und das Buch ist fast genauso dick wie der erste Band.

    Wenn mir noch vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass ich mich mal derart freuen würde, ein Buch in den Händen zu halten, hätte ich lauthals gelacht.

    Nun kostet es mich Anstrengung, nicht auf der Stelle mit dem Lesen anzufangen.

    Ich hole meinen Schülerausweis aus dem Portemonnaie, damit Mr. London ihn scannen kann.

    »Wenn du auch mit diesem Buch fertig bist«, sagt er in einem Tonfall, der andeutet, wir wären beste Kumpel, »müssen wir mal darüber sprechen. Ich habe gerade selbst die Fortsetzung zu Ende gelesen und habe da so eine Theorie bezüglich Cook.«

    Auch ich habe nach dem ersten Band eine Theorie über Cook, aber ich kann immer noch nicht einschätzen, ob mich Mr. London herablassend behandelt oder nicht. Keine Ahnung, warum er überhaupt mit mir spricht. Mir brennen die Fragen geradezu unter den Nägeln.

    Aber wie immer stehe ich viel zu lange stumm herum. Mr. London scannt meinen Ausweis, dann scannt er das Buch, und dann gibt er es mir.

    Wirklich traurig ist, dass ich tatsächlich mit ihm über das Buch reden möchte. Doch in Gegenwart von Mr. London habe ich immer das Gefühl, ich sollte mich erst mal irgendwie für meine Familie entschuldigen. Und ich weiß nicht, wie ich das machen soll.

    Ich bleibe der Feigling, der ich seit acht Monaten bin, stopfe das Buch in meinen Rucksack und gehe einfach.

    Draußen regnet es in Strömen, also ist die Cafeteria total überfüllt. Ich hasse das. Immerhin habe ich ein neues Buch. Ich begebe mich zu meinem üblichen Platz und setze mich ans Tischende. Noch bin ich hier allein, aber auch nur, weil ich mein Essen mitgebracht habe und sich alle anderen noch etwas kaufen. Die Ungestörtheit wird nicht lange halten.

    Und wirklich. Schon eine Minute später fällt ein Schatten auf mein Buch, und der Tisch knarrt und wackelt, weil sich jemand zu mir setzt. Ich schaue stur in das Buch.

    Eine Snacktüte wird aufgerissen. »Du liest wirklich gern, was?«, sagt eine mir bekannte Stimme.

    Owen Goettler. Er isst Kartoffelchips. Neben der Tüte liegt eine Orange.

    »Yep«, antworte ich.

    »Worum geht’s da?«

    Ich drehe das Buch zu ihm. »Ich bin tatsächlich erst auf der ersten Seite.«

    »Oh.« Mehr sagt er nicht. Er verputzt die Chips systematisch. Immer nur einen nach dem anderen. Mit einer merklichen Pause dazwischen.

    Ein paar Unterstufenschüler kommen an den Tisch und hocken sich ans andere Ende. Sie amüsieren sich über irgendetwas Lustiges, was im Unterricht passiert ist, und ich hefte meinen Blick auf mein Buch, damit ich nicht laut seufze.

    Nach einer Weile überlege ich, warum mir Owen mit seiner traurigen Tüte Chips und der Orange immer noch schweigend gegenübersitzt.

    Er muss meinen Blick auf sein Essen bemerkt haben, denn er meint: »Mein Plan war, alle Snacks an einem Tag zu kaufen, um dann jeden Tag eine Beilage für mein Käsesandwich zu haben.«

    »Guter Plan.«

    »Ja, aber die Frau bei der Essensausgabe ist anderer Ansicht. Sie meinte, ich hätte mit meinem Geld vernünftiger umgehen sollen.«

    Er sagt das ohne jede Gefühlsregung, als würde er über das Wetter sprechen, doch in mir regt sich sofort Wut. Ist ja nicht so, dass die Frau das Brot und den Käse von ihrem persönlichen Geld kauft.

    Ich reiße ein Stück Papier von meiner Brottüte, und wie gestern schiebe ich die Hälfte meines Sandwiches zu Owen.

    »Danke«, sagt er vollkommen gelassen.

    Daraufhin beugt er sich über den Tisch und schüttet die Hälfte seiner Chips auf meinen Teil der Brottüte.

    Ich stutze.

    »Schon gut«, erklärt Owen. »Ich kann auch teilen.«

    Das stimmt nicht ganz, und ich bin nun wirklich der letzte Mensch, dem er irgendetwas abgeben sollte, noch nicht einmal eine Handvoll Chips. Aber ich möchte sie ihm nicht zurückschieben. »Danke.«

    Ruckartig schaut er zu den Schülern am Ende des Tisches und beugt sich dann zu mir. »Lachen die ernsthaft über einen Mitschüler, der seine Unterhosen verloren hat?«

    »Ich habe versucht, sie auszublenden.«

    »Oh, richtig. Weil du liest.«

    Keine Ahnung, ob ich damit entlassen bin oder was, aber Owen sieht mich nicht mehr an.

    »Stimmt.« Ich schaue wieder in mein Buch. Und nehme meine Hälfte des Sandwiches in die Hand.

    Mir gegenüber seziert Owen sein Essen, als wäre es ein chirurgischer Eingriff.

    Ich lese. Er sitzt schweigend da. Zunächst wandern meine Augen ziellos über die Seite, denn ich spüre, wie Owen mich beobachtet, doch als er nichts sagt, entspanne ich mich und verliere mich mit Laia und Elias in Serra.

    »Warte, ich bin noch nicht fertig mit der Seite«, meint Owen auf einmal, als ich auf Seite sechs umblättere.

    Ich erstarre und blicke zu ihm. »Liest du verkehrt herum mit?«

    »Na ja, ich hatte die Wahl, entweder das zu tun oder der Geschichte von denen da zuzuhören, wie sie den Spind eines Mitschülers mit Sekundenkleber präparieren wollen.« Er deutet mit dem Kopf in Richtung Buch. »Und du unterhältst dich nicht gerade gern.«

    Ich verstehe den Typen kein Stück. »Du möchtest, dass ich mich mit dir unterhalte?«

    Er zuckt die Achseln. »Egal.«

    Möglicherweise will er mich nur verarschen, also schaue ich zurück in mein Buch.

    Allerdings kann ich nicht umblättern, solange ich nicht weiß, ob Owen auch so weit ist.

    Schwer seufze ich.

    »Okay«, meint er einen Moment später. »Weiter.«

    Mit dramatischer Geste blättere ich um. Wir lesen noch ein paar Minuten. Dann ist das Kapitel zu Ende.

    »Dein Freund Connor ist so was wie ein Arschloch, oder?«, sagt Owen ohne Vorwarnung.

    Er ist nicht mehr mein Freund. »Ich glaube, er hat sich über ›so was wie‹ weit hinwegbewegt«, antworte ich.

    Das bringt Owen zum Grinsen. »Wahrscheinlich sind wir hier die einzigen beiden, die so denken.« Sein Blick wandert an mir vorbei, quer durch die Cafeteria, wo sich eine Menge Schüler um zwei Tische nahe der Wand scharen. Connor steht dort unter einem großen, handgemalten Banner, auf dem zu lesen ist: Gebäckverkauf des Fachbereichs Sport. Ein Keks ein Dollar. Ein Cupcake zwei. Connor nimmt Bares von allen, die sich nach einem Zuckerrausch sehnen.

    Aus Erfahrung weiß ich, dass er mit jedem Mädchen flirtet, das sich ihm nähert. Die Hälfte von ihnen spendet Geld, um die Möglichkeit zu bekommen, mit Connor zu reden.

    Was für eine Abzocke. Vor allem, weil das Ganze ausgerechnet für den Sport-Fachbereich sein soll, der ohnehin der finanziell bestgestellte in der Schule ist. Wenn das Schulorchester einen Verkaufsstand hat, kosten die Kekse nur fünfundzwanzig Cent. Und trotzdem schaffen sie es kaum, jemanden dazu zu bewegen, etwas zu kaufen.

    Doch die eigentliche Ironie ist, dass Connor dort bedient. Sein Dad hat einmal einen Brief an die Schulleitung geschrieben, in dem es hieß, dass Schüler, die es sich nicht leisten können, Mittagessen in der Cafeteria zu kaufen, beim Hausmeister arbeiten sollen, um sich das Geld dafür zu verdienen. Er hat damals meinem Dad davon erzählt. Man sollte denen ein bisschen Arbeitsmoral beibringen, meinte er.

    Owen legt seine Sandwichhälfte ab und nimmt dann einen weiteren Chip, um ihn langsam zu zerkauen.

    Wie es wohl ist, zu sehen, dass andere Schüler einfach so Geld verschleudern, während man selbst dazu verdammt ist, jeden Tag Käsesandwich zu essen?

    Und dann verurteilt einen die Angestellte an der Essensausgabe auch noch, weil man das Beste aus dem bisschen Geld machen will, das man hat.

    Plötzlich möchte ich Owen mein ganzes restliches Essen geben.

    »Du wirkst, als hätte jemand deinen Hund getreten«, meint Owen.

    Ich muss mich räuspern, bevor ich antworten kann. »Ich habe gar keinen Hund.«

    Mein Blick wandert wieder durch die Cafeteria. Ich denke an diese Gebäck-Verkaufsstände zurück. Ich wette, am Ende des Tages werden sie bestimmt tausend Dollar eingenommen haben. Vor allem, wenn sie nach Schulschluss noch mal nachlegen.

    Und wofür? Für neue Trikots? Ein paar neue Lacrosse-Schläger?

    »Blätterst du die Seite jetzt um, oder was?«

    Owens Stimme holt mich zurück in die Realität.

    »Sorry.« Ich blättere die Seite um, obwohl ich sie selbst noch nicht gelesen habe. »Was willst du hier, Owen?«

    »Ich esse zu Mittag.« Er spricht nun leise, und sein Tonfall wird streng, offensichtlich macht er sich über mich lustig. »Was willst du hier, Rob?«

    Ich versuche gar nicht erst, meine Anspannung zu verbergen. »Warum isst du gemeinsam mit mir?«

    »Weil deine Mom ein unglaublich gutes Roastbeef-Sandwich macht.«

    »Das habe ich selbst gemacht.«

    »Gut. Weil du ein unglaublich gutes…«

    Meine Stimme wird noch leiser. »Leg dich bloß nicht mit mir an.«

    Jede Belustigung verschwindet aus seinem Gesicht, und er weicht fast ein wenig zurück. Für einen Sekundenbruchteil fällt mir wieder ein, wie es war, jemand zu sein, den jemand wie Owen nicht gewagt hätte anzusprechen. Sogar die Unterstufenschüler am Ende des Tisches bemerken meine Anspannung.

    »Ich möchte mich nicht mit dir anlegen«, entgegnet Owen aufrichtig.

    »Ich bin kein Schleichweg zu Beliebtheit und heißen Girls«, sage ich entschieden. »Es redet nämlich niemand mehr mit mir.«

    »Okay, für die Akten: Ich brauche keinen Zugang zu Mädchen.«

    Oh.

    Owen nimmt einen weiteren Chip in den Mund. »Aber ich hätte nichts gegen einen Schleichweg zu Zach Poco einzuwenden. Besteht irgendwie die Möglichkeit, dass er mit dir spricht?«

    Zach Poco spielt in der Schulauswahl des Fußball-Teams auf der rechten Außenposition. Seine Eltern besitzen einige Einkaufszen­tren, und sie sind mit Connors Eltern eng befreundet. Ich kenne Zach zwar nicht gut, aber selbst wenn er mit mir reden würde, weiß ich jetzt schon mit Sicherheit, dass er nicht schwul ist. »Nein.«

    Owen zuckt mit den Schultern. »Aussichtslos.«

    »Absolut aussichtslos.« Ich nehme mir einen Chip.

    »Was ist mit dir?«, fragt er.

    »Was mit mir ist?«

    Er verdreht die Augen, als wäre ich komplett unterbelichtet. »Möchtest du Zach Poco näher kennenlernen?«

    »Oh. Nein.«

    »Oh, richtig. Du hast früher das Mädchen mit den lilafarbenen Strähnen im Haar gedatet. Karly oder Kaylie oder so?«

    Callie, aber ich werde Owen nicht korrigieren. Sie wollte damals, dass wir eine ERNSTHAFTE Beziehung miteinander führen. Jedes Mal, wenn sie auf das Thema zu sprechen kam, konnte man die Großbuchstaben förmlich hören. Zwischen Sport und Schule und dem Praktikum bei meinem Vater hatte ich allerdings keine Zeit für ernsthaft. Oder nicht das Bedürfnis danach, um genau zu sein.

    Dann zerbrach mein Leben, und ernsthaft bekam eine völlig neue Bedeutung.

    Seither habe ich mit Callie nicht mehr gesprochen. Als Connor nicht auf meine Nachrichten antwortete, konnte ich auch sonst niemanden mehr erreichen.

    Keiner hat sich je nach mir erkundigt.

    Ich habe keine Lust, über die Vergangenheit nachzudenken. »Bist du so eine Art Stalker, Owen?«

    »Mein bester Freund hat im vergangenen Jahr seinen Abschluss gemacht. Seitdem habe ich eine Menge Zeit, um Leute zu beobachten.«

    Stimmt vermutlich.

    Owen sieht auf und blickt über meinen Kopf hinweg. »Vollidioten-Alarm. Auf zwölf Uhr.«

    »Was?«, frage ich noch, aber da spüre ich schon, wie mir jemand auf den Hinterkopf schlägt.

    Ich wirbele herum. Connor geht an mir vorbei. »Kopf hoch, Lachlan.« Und dann bricht er in Gelächter aus.

    Ich sehe ihm hinterher. Es ist nicht so, dass er mich fest getroffen hätte oder ich solch einen Schlag nicht einstecken könnte.

    Wie alles andere ist auch dies nur ein zugespitzter Beweis dafür, wie tot unsere Freundschaft ist. So etwas hat er früher gemacht, wenn wir in der Umkleide herumgealbert haben. Damals kam der Satz jedoch nicht dermaßen giftig raus.

    Kopf hoch, Lachlan.

    Ich erhebe mich von der Sitzbank, bevor ich auch nur merke, dass ich mich bewege. Und gehe Connor hinterher.

    Ich klatsche ihm derart fest auf den Hinterkopf, dass er stolpert und das, was er in den Händen hält, fallen lässt: die Kasse vom Gebäckverkauf.

    Als sie auf den Boden knallt, geht sie auf. Klimpernd rollen Münzen über den Laminatboden. Geldscheine fliegen hoch und flattern von der Kasse weg. Das Geld liegt überall herum.

    Connor findet das Gleichgewicht wieder und dreht sich zu mir um. Seine Augen feuern Laserstrahlen ab. Er wirkt echt wütend. »Du Arschloch.«

    Aus irgendeinem Grund sorgt seine deutliche Wut dafür, dass sich meine abschwächt. »Du musst es ja wissen.«

    »Rob Lachlan!« Mr. Kipple, der stellvertretende Schulleiter, stürmt durch die Cafeteria. »Ich habe es genau gesehen. Du räumst dieses Durcheinander hier auf, sofort.«

    »Sind Sie sicher, dass er das machen soll?«, blafft Connor.

    Jetzt will ich ihm am liebsten noch eine verpassen– aber ich möchte nicht von der Schule verwiesen werden. Viel Würde ist mir zwar nicht geblieben, trotzdem möchte ich nicht als Störenfried abgestempelt werden. Mom hat schon genug am Hals.

    Ich gehe in die Knie und fange an, das Geld zusammenzusuchen.

    Connor steht über mir und hält die geöffnete Kasse in den Händen, damit ich sie wieder fülle.

    Zum Teufel, nein.

    Glücklicherweise ist Mr. Kipple nun bei uns angekommen. »Du auch, Connor. Du bist schließlich nicht ganz unschuldig an der ­Sache«, sagt er.

    Er geht neben mir in die Knie. Und die ganze Zeit meckert er leise. Ich bin sicher, er glaubt, ich kann ihn verstehen und dass sein Fluchen großen Eindruck auf mich macht, aber dazu dröhnt mir mein Herzschlag viel zu laut in den Ohren, und außerdem wird rund um uns ziemlich viel getuschelt.

    Ich lege ein Bündel Geldscheine in die Kasse und bücke mich dann nach ein paar herumliegenden Zwanzigern. Sie knittern in meiner Handfläche zusammen, während ich nach weiteren verstreuten Münzen greife.

    »Ich werde alles nachzählen«, meint Connor. »Komm ja nicht auf irgendwelche Ideen.«

    Ich beiße die Zähne so fest aufeinander, dass ich es sogar im Nacken spüre. Mr. Kipple steht über uns, und Connor hat laut genug geredet, dass er den Spruch eigentlich hätte hören müssen.

    Doch er sagt nichts. Er ist nicht der Verbündete, für den ich ihn eben noch gehalten habe.

    Ich denke daran, dass man Owen ein Käsesandwich verweigert hat. Alles ist dermaßen verkorkst.

    Ich halte die Hand über die Kasse und lasse die Münzen hineinfallen.

    Die beiden Zwanzig-Dollar-Scheine behalte ich in der anderen geschlossenen Hand.

    Schweiß sammelt sich am Kragen meines Shirts, während ich die Finger noch enger um die Scheine kralle und gleichzeitig nach mehr Kleingeld suche. Ich warte geradezu darauf, dass mich jemand zur Rede stellt, dass die anderen gesehen haben, wie ich die Scheine versteckt halte, aber niemand sagt etwas. Ich riskiere einen Blick nach oben, Connor hebt gerade Kleingeld auf. Mr. Kipple schaut uns nicht einmal zu. Irgendetwas am anderen Ende der Cafeteria scheint seine Aufmerksamkeit erregt zu haben.

    Irgendwer muss es doch gesehen haben.

    Keiner sagt was. Wir haben die Aufmerksamkeit der Leute um uns herum verloren. Leuten beim Aufräumen zuzusehen wird ziemlich schnell fad.

    Connor knallt die Kasse zu. Er schaut mir nicht ins Gesicht.

    Dann streckt er den Rücken durch, wendet sich ab und lässt mich mit dem zerknüllten Geld in meiner plötzlich schweißnassen Hand stehen.

    Ich habe vierzig Dollar gestohlen.

    Das ist nicht das Gleiche wie gestern. Hierbei handelt es sich nicht um Geld, das er nicht wieder annehmen würde.

    Ich habe es gestohlen.

    Daraufhin gehe ich zurück zu meinem Tisch und lasse mich gegenüber von Owen auf die Bank sinken. Die Unterstufenschüler sind fort. Ich bin davon ausgegangen, dass er das Geldeinsammeln beobachtet hat, aber Owen ist dazu übergegangen, das Buch zu lesen.

    Niemand hat es gesehen. Ich kann es immer noch nicht glauben.

    Owen schaut auf. »Als bräuchten diese Typen den Verkauf in der Schule, um sich irgendwelche Sportausrüstung zu leisten.«

    »Stimmt«, antworte ich. Innerlich zucke ich zusammen, denn vor nicht allzu langer Zeit war ich noch einer dieser Typen, und auch wenn es sich nicht korrekt anfühlt, mich mit Owen zu verbünden, fühlt es sich auch nicht falsch an.

    Er hat seine Orange geschält und sie in ihre Einzelteile zerlegt. Nun isst er sie so systematisch wie alles andere auch.

    Das Geld in meiner Hand ist glühend heiß.

    Ich schiebe die Hand unter den Buchdeckel und lasse die Scheine los. Mein Herz hämmert, als hätte man meinen Diebstahl als Video aufgezeichnet und als würden die Cops jeden Augenblick die Falle zuschnappen lassen.

    Owen runzelt die Stirn. »Kumpel. Du siehst aus, als hättest du einen Schock erlitten.«

    Meine Augen springen zu dem Buch vor uns. »Sieh zu, dass deine Wahl fürs Mittagessen diesmal vernünftiger ausfällt.«

    Owen stutzt einen Sekundenbruchteil, dann schiebt er eine Hand unter den Buchdeckel und zieht sie wieder heraus. Er schaut in seine Faust, als hätte er einen Käfer gefangen.

    Er erstarrt. Dann blickt er mir in die Augen.

    Jetzt gilt’s. Ich spüre es. Er kann mich verpfeifen. Er kann das Geld zurückschieben. Er kann vom Tisch aufspringen und davonstürmen.

    Er kann aber auch das Geld behalten und mein Komplize sein.

    Keinen Schimmer, mit was ich zu rechnen habe. Die Zeit zieht sich unendlich, während ich darauf warte, dass Owen Goettler über mein Schicksal entscheidet.

    Seine Finger umschließen die Scheine. Er stopft sie schnell in seine Hosentasche.

    Dann schiebt er das Buch quer über den Tisch zu mir. »Lies die letzten drei Seiten. Die Geschichte entwickelt sich richtig gut.«
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    Als ich am nächsten Tag von der Schule nach Hause komme, schlägt Samantha wieder Bälle gegen das Trampolin. Ich habe sie, seit sie gestern Abend vom Tisch aufsprang, nicht mehr gesehen und frage mich, in welcher Stimmung sie wohl ist.

    Mom und Dad sind noch nicht da. Wenn ich mit ihr reden will, wäre jetzt die beste Gelegenheit dazu.

    Ich gieße Schokomilch in einen Becher und nehme ihn mit hi­naus. Das trockene Laub raschelt um meine Füße. Die Luft ist irgendwie schwer und kalt. Außerdem riecht sie nach Rauch aus irgendeinem Kamin in der Nachbarschaft.

    »Ich will jetzt nicht reden«, sagt sie angespannt, ohne sich umzudrehen. Der Ball knallt richtig gegen das Trampolin.

    Ich zögere. »Okay. Aber ich bring dir eine Schokomilch.«

    Sie fängt ihren zurückprallenden letzten Ball und dreht sich um. »Oh, sorry. Ich dachte, du wärst Mom.«

    »Nope.«

    Sie nimmt mir den Becher ab und leert ihn in einem Zug bis zur Hälfte. »Danke.«

    »Gern geschehen.«

    Sie schaut in den Becher und lässt die Flüssigkeit darin kreisen. »Danke auch für gestern Abend. Ich weiß das echt zu schätzen.«

    »Gestern Abend?«

    »Dass du ihnen nichts gesagt hast.« Sie hebt den Blick und sieht mir in die Augen. »Von David.«

    Es ist außer uns niemand zu Hause, aber ich spreche trotzdem leise. »Schon gut.« Ich schweige kurz. »Es ist ja nicht mein Geheimnis.«

    Sie lässt ihren Lacrosse-Schläger durch die Luft wirbeln und haut dann den Ball Richtung Trampolin. »Falls du mir deshalb in den Ohren liegen willst, kannst du gleich abziehen und dich mit Mom zusammentun.«

    »Ich will dir nicht in den Ohren liegen.« Ich überlege. »Ich versuche nur, dir eine Schwester zu sein und dich zu unterstützen.«

    Sie fängt den Ball wieder auf. Dann wirkt sie, als wolle sie eine ironische Bemerkung über die Sache mit der Schwester machen, aber anscheinend sieht sie meinen Gesichtsausdruck.

    Sie kickt das Laub zu ihren Füßen weg. »Du willst mich unterstützen? Wie wär’s dann mit ein bisschen Training?«

    Ich schnaube. »Ja, klar, damit du mir ein paar Bälle an den Kopf knallen kannst? Ich kann nicht gegen dich spielen.« Samantha hat mich schon vor Jahren weit hinter sich gelassen.

    Sie sieht ein bisschen enttäuscht aus und zuckt die Achseln. »Nein, das weiß ich. Aber ich könnte mich zurückhalten.«

    Das ist so, als würde man einen Schneesturm bitten, doch nur ein Schneeschauer zu sein. »Ja, klar.«

    Doch da fällt mir jemand ein, der wahrscheinlich nichts gegen ein paar Trainingsschläge hätte– und der vermutlich auch nichts Besseres zu tun hat.

    »Warte kurz«, sage ich zu Samantha. »Ich hab da eine Idee.«

    Rob ist schneller da, als ich dachte. Es wundert mich, dass er ein eigenes Auto hat. Einen gepflegten schwarzen Jeep Cherokee. Nicht das neueste Modell, aber als ich die Stufen von der Veranda runterkomme, um ihn zu begrüßen, kann ich den makellosen Innenraum mit hellbraunen Ledersitzen und einem coolen Soundsystem sehen.

    Unwillkürlich starre ich das Auto an.

    Und unwillkürlich bemerkt er mein Starren.

    Als er aus dem Wagen stieg, wirkte er noch ungezwungen, aber jetzt blickt er mich wachsam an, und seine Schultern sehen verspannt aus. Die Tür hat er noch nicht zugeschlagen, fast als brauche er die Option, rasch wieder abhauen zu können. »Das war früher das Auto von meinem Dad, und er hat es vorher gekauft… vorher, deshalb konnten sie es nicht beschlagnahmen…«, sagt er schnell.

    »Du bist mir keine Erklärung schuldig.« Ich schüttle heftig den Kopf. »Ist schon gut. Ich hätte nicht so glotzen sollen.«

    »Das macht jeder.« Er zögert. »Es ist acht Jahre alt und hat schon mehr als hunderttausend Meilen drauf, deshalb würden wir nicht mehr viel dafür bekommen. Mom meint, es sei besser, einen Wagen zu behalten, von dem wir wissen, dass er gut läuft, anstatt ihn gegen einen einzutauschen, der…«

    »Wirklich«, sage ich, »du musst mir nichts erklären.«

    Er schweigt.

    Die Situation fühlt sich an wie der Moment, als ich bei Wegmans auftauchte und ihn dort ohne Schulsachen sah. Ich bin zwar auch immer irgendwie wachsam, aber Rob scheint ständig in Verteidigungsbereitschaft zu sein.

    Da taucht Samantha neben mir auf und stupst mich mit der Schulter an. Sie hat ihren Schläger in der Hand, wirft einen Ball in die Luft, lässt den Schläger herumwirbeln und fängt den Ball damit auf.

    »Hast du dein Zeug dabei?«, fragt sie. Kein Danke fürs Kommen oder Hi, ich bin Samantha. Wenn ein Lacrosse-Ball im Spiel ist, benimmt sie sich total geschäftsmäßig.

    Rob scheint das nichts auszumachen. »Yep.« Er knallt die Fahrertür zu und öffnet die Heckklappe. Er hat zwei Schläger, einen Haufen Schützer und einen Helm dabei. Das ganze Zeug ist dreckig und voller Grasflecken.

    Da sie keinen anderen Schutz als ein Sweatshirt trägt, zieht er auch nur einen Schläger aus dem Haufen. »Ich bin aus der Übung«, sagt er. »Ist schon eine Weile her.«

    Samantha geht ein paar Schritte zurück, holt mit ihrem Schläger weit aus und schlägt den Ball in seine Richtung.

    Er hatte den Schläger noch an seiner Seite hängen, aber er reagiert schnell, wirbelt herum und fängt den Ball aus der Luft.

    Dann schlägt er ihn direkt zu ihr zurück.

    Sie fängt ihn und grinst. Es ist das erste echte Lächeln, das ich in ihrem Gesicht sehe, seit sie vom College nach Hause gekommen ist. »Das wirst du schon hinkriegen«, sagt sie. »Pack deine restlichen Sachen aus. Ich geh meine Schutzbrille holen. Megs, komm und hilf mir.«

    Ich hasse es total, wenn sie mich Megs nennt, und das weiß sie auch. »Warum kannst du dir die denn nicht selbst…«

    Aber sie hat mich schon am Arm gepackt und zieht mich auf die Veranda. Sobald wir im Haus sind, wird ihre Stimme zu einem Flüstern. »Maegan. Du hast gesagt, du schreibst deinem Mathepartner. Ich dachte, du schleppst mir so ein Rechengenie an. Rob Lachlan ist hot. Datest du ihn?«

    Ich schnaube verächtlich. Die Vorstellung, dass Rob auch nur flüchtiges Interesse an einem Date mit mir haben könnte, ist lachhaft. »Nein. Und er ist mein Mathepartner.«

    »Hat er eine Freundin?«

    »Hast du nicht schon genug Probleme mit Jungs?«

    »Nicht für mich, du Dummkopf. Komm mal her. Nimm ein bisschen Lipgloss.«

    »Solltest du nicht deine Schutzbrille holen?«

    »Das dauert doch keine zwei Sekunden. Komm schon. Lass mich ein bisschen deine Augen schminken.«

    Ich schlage ihre Hand weg. »Denkst du nicht, dass das ein bisschen verdächtig wirkt? Wenn ich gleich komplett geschminkt wieder rausgehe?«

    »Ich mache das ganz dezent.«

    »Sam…«

    »Maegan.« Sie sieht mich entschlossen und auch ein bisschen gekränkt an. »Lass mich für fünf Minuten deine Schwester sein, okay?«

    Diese Bemerkung schockt mich so, dass ich nachgebe. Monatelang hatte ich das Gefühl, von ihr zurückgestoßen zu werden. Ging es ihr vielleicht genauso?

    Während dieser Gedanke mich beschäftigt, trägt sie Eyeliner und Lidschatten auf und tuscht meine Wimpern.

    Das schlechte Gewissen plagt mich, seit sie sich bei mir dafür bedankt hat, dass ich Mom und Dad ihr Geheimnis nicht verraten habe. Aber angesichts von so viel schwesterlicher Zuneigung kann ich nicht schweigen. »Sam, ich muss dir was sagen.«

    »Bist du etwa von ihm schwanger?«

    »Nein, im Ernst jetzt.«

    Sie schraubt eine Tube Lipgloss auf. »Was dann?«

    »Rob weiß Bescheid. Über dich.«

    Ihre Hand bleibt in der Luft stehen.

    »Ich wollte es ihm nicht erzählen«, beeile ich mich zu sagen. »Ich war nach dem Essen gestern Abend so niedergeschlagen, und er hat einfach geraten. Ich glaube, er wollte einen Scherz machen, aber er traf genau ins Schwarze und…«

    »Ist mir egal.« Sie trägt den Lipgloss bei mir auf.

    »Egal?«

    »Ja. Mom und Dad sind diejenigen, die es geheim halten wollen. Aber ich bin schließlich keine Nonne. Ich weiß, was ich getan habe. Ich muss ja noch nicht in Umstandsklamotten rumlaufen, und ich bin nicht verzweifelt.« Sie zögert. »Ich bin nur echt ein bisschen eifersüchtig, dass du jemanden hast, mit dem du reden kannst. Ich kann es keinem vom College erzählen, weil ich nicht will, dass sie mir das Stipendium wegnehmen, bevor ich entschieden habe, was ich tue.«

    »Rob ist nicht… Wir sind nicht befreundet. Ich rede nicht wirklich mit ihm.«

    »Ja, okay, das musst du ändern. Schau mal. Dezent.«

    Ich drehe mich um und betrachte mich im Spiegel.

    »Das sieht so offensichtlich aus.« In der Schule trage ich kaum Make-up, und jetzt sind meine Augen dunkel umrandet und meine Lippen glänzen. »Er wird sich schon fragen, was da so lange gedauert hat.«

    »Vertrau mir. Das wird er nicht. Jetzt mach noch deine Haare auf.«

    »Sam…« Aber ich bemerke ihren Blick und seufze. »Na schön.« Ich ziehe das Gummi heraus und schüttle meine Haare.

    Sie geht ihre Brille holen.

    Während sie das macht, binde ich meine Haare wieder zu einem lockeren Pferdeschwanz und laufe nach unten. Ich meine, ganz ehrlich…

    Rob ist schon hinter dem Haus und schlägt den Ball gegen das Trampolin. Schwarze Schützer lassen seine Schultern breiter wirken und schmiegen sich an seinen Brustkorb. Sein Helm liegt allerdings neben einem Baum im Laub. Wie bei Samantha sieht jede seiner Schlag- und Fangbewegungen mühelos aus. Das Einzige, woran man die Geschwindigkeit merkt, ist das Hin und Her seines Schlägers. Außerdem drückt der Ball die elastische Plane tief ein.

    Okay, na schön. Er sieht gut aus.

    »Du hast deine Haare wieder zusammengebunden!«, sagt Samantha.

    »Ja. Du kannst eben nicht alles haben.«

    »Na gut. Wie du willst.« Sie zerrt sich ihr Haarband herunter, wirft es auf den Tisch, schüttelt ihre blonden Locken aus und marschiert an mir vorbei, um die Schiebetür zu öffnen.

    Ich starre ihr mit offenem Mund nach, bevor ich mich aufraffe, ihr zu folgen. Irgendwie ärgere ich mich über sie, ohne genau zu wissen, warum. Gerade erst habe ich ihr doch fünf Minuten lang erklärt, dass ich nicht an ihm interessiert bin. Und das bin ich auch nicht.

    Ich meine, nicht wirklich.

    Okay, vielleicht ein bisschen.

    Samantha marschiert über den Rasen, wobei ihr Haar im Licht der untergehenden Sonne golden schimmert. Die Schutzbrille mit den pinkfarbenen und blauen Streifen baumelt in einer Hand.

    Rob dreht sich um, als er das Laub rascheln hört. »Wozu brauche ich denn Polster? Mädchen werden doch nicht handgreiflich…«

    Schon rempelt Samantha ihn mit ihrer Schulter an.

    Er brummt und weicht einen Schritt zurück. »Okay. Schon gut.«

    Aah. Ich muss unbedingt zurück ins Haus.

    Was ist bloß mit mir los?

    Doch da dreht sich Samantha zu mir um. »Hey, Megs? Ich hab vergessen, meine Haare wieder zusammenzubinden. Leihst du mir dein Haargummi?«

    Oh, sie ist echt raffiniert. Wenn ich ihr meins jetzt nicht gebe, kommt das total seltsam rüber.

    Ich meine, noch seltsamer, als es auch so schon ist, während ich auf der Veranda stehe und die beiden beobachte.

    Sorgsam ziehe ich das Gummi herunter und schüttle meine Haare aus, dann bringe ich ihr das Gummiband. Meine Wangen fühlen sich warm an, und ich kann Rob nicht ansehen. Auf einmal bin ich mir meiner geschminkten Augen extrem bewusst. »Da hast du es.«

    Sie fasst ihr Haar zusammen, und ich schaue ihr dabei zu. Denn sonst müsste ich Rob ansehen, der gerade ganz eindeutig mich ansieht.

    Ich kapiere nicht, wo diese ganze Peinlichkeit auf einmal herkommt.

    Es ist wegen meiner Schwester. Daher kommt es. Ich habe bisher noch nicht mal auf diese Weise an ihn gedacht, aber dann musste sie mit ihrem Umstyling anfangen.

    »Ich kenne ein paar tolle Übungen, aber dafür brauchen wir drei Leute«. Wieder seine lässige direkte Art. »Spielst du überhaupt?«

    Oh. Er hat mich nur angesehen, weil er eine Lacrosse-Frage hatte.

    »Nein… ich meine… nicht wirklich.« Ich stolpere über meine Worte, als würde ich wieder die Treppe runterfallen. »Nicht gut genug, um mit euch beiden zu spielen.«

    »Okay.« Achselzuckend wendet er sich wieder Samantha zu. »Woran hast du denn gedacht?«

    Danach vertiefen sich die beiden ins Spiel, sprechen von Übungen, Ground-Bällen und Verteidigung. Sie laufen den Rasen hinunter und werfen sich dabei aus allen möglichen Winkeln den Ball zu. Ich habe Samantha schon eine Million Mal spielen gesehen, deshalb ruht mein Blick heute nur auf Rob. Und nun sehe ich, warum er und Connor über Stipendien nachgedacht haben: Er ist so athletisch wie meine Schwester, und der Ball schnellt von seinem Schläger weg und wieder zurück, als hätte er ihn an einer Schnur befestigt.

    Dann beginnen die zwei eine neue Übung, bei der sie parallel laufen und einer von ihnen den Ball weit nach vorn schlägt; danach rasen sie los, um ihn sich als Erster vom Boden zu schnappen.

    Samantha ist zuerst aggressiver und stößt Rob beiseite. Ich merke, wie er versucht, sich zurückzuhalten.

    »Bist du dir sicher, dass du das tun solltest?«, rufe ich ihr zu.

    Sie ignoriert mich, duckt sich ein bisschen und rammt ihm ihre Schulter in den Bauch.

    Er gibt nach und überlässt ihr den Ball. Dabei lächelt er und dreht den Schläger in seinen Händen. Sein Sweatshirt hat er schon vor zwanzig Minuten ausgezogen. Ich kann meinen Blick nicht von seinen nackten Armen und den dort arbeitenden Bizepsen losreißen.

    »Ich fühle mich, als wäre ich hier irgendwie benachteiligt«, meint er schwer atmend.

    »Warum?«, fragt Samantha. Sie keucht genauso und blinzelt sich den Schweiß aus den Augen. Dabei lächelt sie nicht. »Wegen des Babys? Ich bin keine Porzellanpuppe. Also spiel richtig oder hau gefälligst wieder ab.«

    Meine Schwester, das Taktgefühl in Person.

    Robs Lächeln verschwindet. »Gut.«

    »Gut.« Sie wirbelt ihren Schläger herum und schleudert den Ball weit nach vorn. Dann sprinten sie los.

    Er ist schneller, aber nicht viel. Als Samantha diesmal versucht, ihn wegzustoßen, duckt er sich und streckt gleichzeitig seinen Stock aus, um den Ball zu erwischen. Sie will ihn an der Seite erwischen, aber er dreht sich und schubst sie mit seiner Schulter weg.

    Sie weigert sich zurückzuweichen. Ihre und seine Beine verheddern sich, und sie gehen beide zu Boden.

    Oh, Shit. Ich springe auf.

    Hinter mir wird die Schiebetür geöffnet. Die Stimme meines Vaters dröhnt in einer Mischung aus Sorge und Wut über den Rasen. »Samantha! Geht es dir gut?«

    Schon rennt er an mir vorbei. Noch in seiner Uniform.

    Super-Shit. Ich eile hinter ihm her.

    Bevor er sie erreicht hat, zieht Rob Samantha schon auf die Füße.

    Beide haben rote Gesichter, keuchen, aber sie lächelt. »Das war fantastisch.«

    Rob sieht sie besorgt aus großen Augen an. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er sie. »Ich… ich wollte das nicht…«

    »Das will ich, verdammt noch mal, auch schwer hoffen, dass du das nicht wolltest«, sagt mein Vater. »Was treibst du überhaupt hier?«

    Rob weicht einen Schritt zurück, hält dem Blick meines Vaters aber tapfer stand. »Maegan hat mich eingeladen.«

    Oh, oh. Dad sieht mich an. »Bist du verrückt.«

    Die Frage ist so rhetorisch, dass er nicht mal ein Fragezeichen am Satzende mitspricht. Ich stottere trotzdem eine Antwort. »Samantha hat sich gelangweilt. Sie wollte spielen. Rob ist mein Mathepartner und…«

    »Das reicht.« Er dreht sich wieder zu Rob. »Weißt du überhaupt, was du da tust? Du hättest jemanden verletzen können.«

    »Es war ein Versehen«, sagt Rob. »Wir waren beide im Eifer des Gefechts.« Dann fügt er noch ein »Sir« hinzu.

    »Also, das wird nicht noch einmal vorkommen.« Dabei funkelt er Samantha wütend an, die noch kein Wort gesagt hat. Ihre Atmung hat sich inzwischen wieder normalisiert. Doch aus ihren ­Augen ist alle Freude gewichen, und sie versprühen nur noch gerechten Zorn.

    »Was um alles in der Welt denkst du dir eigentlich dabei?«, verlangt mein Vater zu wissen.

    »Ich dachte mir, dass ich ein Spiel spielen will«, giftet sie zurück. Dann stößt sie Dad ihren Lacrosse-Stock vor die Brust, sodass er wie automatisch danach greift. »Niemand wurde verletzt. Nicht mal das ›kleine Problem‹.«

    Da wirkt er, als würde er den Stock am liebsten zerbrechen. Er beißt die Zähne zusammen. »Komm mit rein. Dann reden wir da­rüber.« Er wirft Rob einen Blick zu. »Und du gehst nach Hause.«

    Rob macht einen Schritt rückwärts und nickt. »Ja, Sir.«

    »Nein.« Samantha hakt sich bei Rob unter und hält ihn fest. »Er ist Maegans Freund. Und wir gehen jetzt zu Abend essen.«

    Rob schnappt nach Luft. Hilfe suchend schaut er mich an. »Ich, äh…«

    Mein Vater ignoriert ihn. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Du gehst sofort ins Haus und wirst…«

    »Nein!«, schreit Samantha. »Ich bin achtzehn, und ich werde jetzt was essen gehen. Ich habe nichts falsch gemacht. Ich habe ein blödes Spiel gespielt. Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe, Mom sagt mir nicht, was ich zu tun habe, und dieses bescheuerte Baby sagt mir auch nicht, was ich zu tun habe.« Dann bricht ihre Stimme, und sie beginnt zu weinen. »Okay, Daddy?« Sie schnappt nach Luft. »Es war ein blödes Spiel, und jetzt werde ich irgendwo ein blödes Abendessen essen.«

    Dad holt tief Luft und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Samantha…«

    »Komm«, sagt sie zu mir. »Ich muss hier weg.« Damit dreht sie sich um und zieht Rob Richtung Einfahrt.

    Ich folge ihr, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich das Richtige tue. Der Zorn meines Vaters hängt noch in der Luft und scheint mir den ganzen Weg zu Robs Wagen zu folgen.

    Rob hält sich nicht damit auf, seine Schutzpolster auszuziehen, sondern wirft nur den Helm auf den Rücksitz. Ich mache einen Schritt zur Seite, um Samantha den Beifahrersitz zu überlassen, doch sie lässt Robs Arm los und schiebt mich Richtung Beifahrertür.

    Als wir alle im Wagen sitzen, stelle ich fest, dass mein Vater immer noch auf dem Rasen hinterm Haus steht und wütend zu uns herüberstarrt.

    »Bist du dir sicher, dass du das machen willst?«, fragt Rob leise.

    »Ja«, erwidert Samantha entschlossen. »Ich kann jetzt nicht zurück.«

    »Okay.« Er lässt den Motor an, setzt aus der Einfahrt zurück und wischt sich die verschwitzten Haare aus den Augen.

    Eine Minute lang fahren wir schweigend.

    Schließlich fängt Samantha an zu lachen. »Sir. Oh mein Gott, das war echt zu viel. Du bist nicht blöd, Rob.«

    Er zuckt mit den Schultern, wirft ihr im Rückspiegel einen Blick zu und schaut dann kurz zu mir. »Na ja, wisst ihr…« Er lächelt, und in meinem Bauch spielen Schmetterlinge verrückt. »… er war immerhin bewaffnet.«

15Rob
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    Ich sollte darüber nachdenken, wie gut es sich angefühlt hat, wieder mit einem Schläger in der Hand herumzulaufen. Oder darüber, wie beschissen es sich angefühlt hat, einem Cop gegenüberzustehen. Oder über die Tatsache, dass ich Maegans Schwester ernsthaft hätte verletzen können. Dafür hätte mir Samantha zu Recht in den Hintern treten können. Auf dem Spielfeld und außerhalb.

    Ehrlich gesagt sollte ich mich mehr auf die Tatsache fokussieren, dass Maegan mit offenen Haaren wirklich hübsch aussieht.

    Stattdessen denke ich darüber nach, dass ihr Vater der erste Mensch war, den ich gesehen habe, nachdem ich meinen Vater gefunden habe. Maegans Dad heute Abend wiederzusehen brachte wie ein blutgetränkter Erinnerungsfetzen schlagartig alles zurück. Sie haben sich lustig über mich gemacht, weil ich ihn Sir nannte, aber das tat ich nicht aus Respekt. Sondern ich war in meinen Er­innerungen gefangen, wie ich damals am liebsten die Augen verschlossen hätte und mein geschocktes Gehirn nur auf Autopilot lief.

    Außerdem denke ich darüber nach, nur drei Dollar in der Tasche zu haben, und laut der blöden Speisekarte kostet schon ein Softdrink einen Dollar neunundneunzig.

    All diese Gedanken wirbeln mir durch den Kopf und führen zu nichts Gutem. Ungelogen, an manchen Tagen hasse ich meinen ­Vater.

    Ich wünschte, ich hätte mir die vierzig Dollar mit Owen geteilt.

    Kaum schießt mir das in den Sinn, bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Das Geld, das wir mal besaßen, war gestohlen. Dad hat es also nicht verzockt oder an der Börse verloren. Ich habe genug von anderen Leuten profitiert, und ich muss mir nicht noch auf Kosten anderer in einem lausigen mexikanischen Restaurant ein Abendessen genehmigen. In einer Stunde wird Mom irgendetwas auf den Abendbrottisch bringen. Ein Softdrink reicht. Verdammt, selbst ein Glas Wasser ist genug.

    Es sollte mir nicht leidtun, Owen das Geld überlassen zu haben.

    Wenn überhaupt, sollte mir leidtun, es gestohlen zu haben.

    Tut es aber nicht.

    Die Frau bei der Essensausgabe meinte, ich hätte mit meinem Geld vernünftiger umgehen sollen.

    Diese Worte machen mich immer noch total wütend. Hätte sie auch Theater gemacht, wenn sich irgendein Schüler mit Geld in der Tasche angestellt hätte, um sechs Portionen Pommes frites zu kaufen? Natürlich nicht.

    Ein Schüler mit Geld in der Tasche würde auch nicht das ganze Jahr Gratis-Käsesandwiches essen müssen. Ich weiß immer noch nicht, was mir daran wichtig ist. Das Ganze ist nicht Owens Schuld. Schließlich hat er sich seine Mom nicht ausgesucht.

    Andererseits habe ich mir schließlich auch nicht meinen Dad ausgesucht.

    Ob sich mein Vater wohl so vor sich selbst gerechtfertigt hat?

    »Geht es dir gut?«, fragt Maegan.

    Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und zerzause meine verschwitzte Frisur. »Ja, nein. Alles bestens.« Dann lege ich die Speisekarte weg und nippe an meinem Glas Wasser. Immerhin ist das gratis.

    Maegan betrachtet mich immer noch eingehend. »War das jetzt ein Ja oder ein Nein?«

    Ihre Schwester kann mich auf dem Spielfeld vernichten, aber Maegan nagelt mich mit Worten fest. Sie ist ein ruhigerer Typ als Samantha und denkt mehr nach. Ich weiche ihrem Blick aus. »Es geht mir gut.«

    »Dad lädt uns zum Essen ein«, kündigt Samantha an. »Er hat mir gestern seine Kreditkarte gegeben, damit ich das Auto volltanke, also geht das hier auch auf ihn.«

    »Das muss nicht sein.« Ich kann kein Geld von einem Cop annehmen. Vor allem nicht von einem Cop, der damals nett zu mir war.

    »Oh doch, so machen wir es«, erklärt Samantha. »Ich bin es leid, dass mir die Decke auf den Kopf fällt. Und ich schulde dir was, weil du auf ein Spiel vorbeigekommen bist. Ich hatte die Nase voll davon, den Ball immer nur gegen das Trampolin zu werfen.«

    »Jederzeit gern«, entgegne ich. »Ich kenne das Gefühl.«

    »Morgen?«

    Maegan verschluckt sich an ihrem Wasser. Keine Ahnung, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Ich habe völlig vergessen, wie man mit Mädchen umgeht. Wenn sie sich einem an den Hals schmeißen, ist das keine Herausforderung. Das Ganze sieht aber ein kleines bisschen anders aus, wenn einen alle links liegen lassen.

    Meine Gedanken sind überall und nirgendwo. Vielleicht verwechsele ich schlichte Höflichkeit mit Flirten. Wie als sie sich unter dem Vorwand, dass es nur fair sei, im Klassenraum zu mir nach hinten gesetzt hat.

    Oder vielleicht auch nicht.

    Samantha wartet immer noch auf meine Antwort. Wie immer hocke ich da und verliere mich viel zu lange in meinen Gedanken.

    »Ich kann meine Mom nicht jeden Abend im Stich lassen«, sage ich. »Freitag?«

    »Abgemacht.«

    »Aber nur, wenn euer Dad nicht mit einem Gewehr bewaffnet auf der Terrasse lauert.«

    »Ich werde vorher seinen Einsatzplan checken«, meint Maegan.

    Das klingt beruhigend.

    Ein Kellner erscheint an unserem Tisch. Er ist ungefähr so alt wie wir, aber ich kenne ihn nicht. Mit den wild abstehenden orange gefärbten Haaren und einer breit umrandeten Brille auf der Nase sieht er aus, als würde er mit den Hipstern abhängen. Auf seinem Namensschild steht Craig.

    »Hallo noch mal«, sagt er, und seine Augen kleben an Samantha. Seine Stimme klingt fast etwas belegt.

    Wow. Ich habe vielleicht vergessen, wie man sich in Gegenwart von Mädels benimmt, aber zumindest schaffe ich es, nicht zu sabbern. Dieser Typ ist noch nicht mal dezent.

    Ich meine, ich kann ihn verstehen, aber für meinen Geschmack ist Maegans Schwester ein wenig zu heftig. Und sie ist definitiv zu heftig für ihn.

    Vor allem, als sie ihm nun zuzwinkert. »Noch mal?«

    Maegan stupst sie gegen die Schulter. »Hi, Craig.«

    »Oh. Richtig.« Samantha klappt ihre Speisekarte zu. »Wir nehmen die Guacamole. Und zwei Platten mit Tacos. Und den Flauta-Teller. Und die Fajitas. Und die…«

    »Erwarten wir noch mehr Leute?«, fragt Maegan.

    »Ich bin eben hungrig.« Samantha schaut zu mir. »Was möchtest du?«

    Jetzt, da von Essen die Rede ist, habe ich einen Wahnsinnshunger. Es kommt mir vor, als hätte das Wort Guacamole alle Nahrungsrezeptoren in meinem Hirn angeknipst. »Schon gut. Nichts. Ich werde zu Hause mit meiner Mom essen.«

    Samantha wendet sich an Craig. »Zwei Taco-Platten.« Dann widmet sie sich Maegan. »Und du?«

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir genug bestellt haben, um zu teilen.«

    Craig notiert sich etwas auf seinem Block und eilt los. Allerdings nicht, ohne Samantha noch ein kurzes Lächeln zu schenken.

    »Der ist dermaßen scharf auf dich«, raunt Maegan ihrer Schwester leise zu.

    »Oh mein Gott. Nein, ist er nicht.«

    »Doch«, bestätige ich.

    Beide schauen mich an, und ich werde beinahe rot. Ich muss mich immer noch daran gewöhnen, in Gesellschaft zu sein. »Ich bin überrascht, dass er dir nicht ›versehentlich‹ auf den Schoß gefallen ist.«

    Plötzlich leuchten Samanthas Augen, aber nur für einen kleinen Moment. Dann verzieht sie das Gesicht. »Ist alles zu kompliziert. Ich weiß immer noch nicht, was ich mit David machen soll.«

    Ich stutze. »Der Vater?«

    »Yep.« Sie reibt sich mit den Handflächen über das Gesicht. »Ich möchte nach wie vor mit ihm telefonieren, aber er hat meine Nummer gesperrt. Megs sagt, ich könnte es mal mit ihrem Telefon versuchen… Was meinst du?«

    Für eine geschlagene Minute kapiere ich nicht, dass sie mich um Rat fragt. »Was ich meine?«

    Sie lässt die Hände sinken. »Ja. Du bist auch ein Typ. Wenn du ein Mädchen geschwängert und daraufhin ihre Anrufe gesperrt hättest, und dann ruft sie dich von einem anderen Telefon aus an, was würdest du tun? Knallst du dann gleich den Hörer auf?«

    »Das ist alles verdammt hypothetisch.«

    Sie wendet nicht den Blick von mir. »Also?«

    »Hätte ich ein Mädchen geschwängert, würde ich ihre Anrufe nicht sperren.«

    Samantha wirkt getroffen. »Du bist nicht sehr hilfreich.«

    »Er ist ihr Professor«, wirft Maegan mit mitfühlender Stimme ein. »Und er ist verheiratet.«

    Seitdem ich meinen Vater in der Garage gefunden habe, braucht es schon eine Menge, um mich zu schockieren. Aber so funktioniert es. Keine Ahnung, was ich für ein Gesicht ziehe, aber sicher kein optimistisches.

    Samantha knallt die Faust auf den Tisch. »Du hast gesagt, er weiß Bescheid!«

    »Ja, von dem Baby. Aber ich habe ihm nicht die ganze unschöne Geschichte erzählt.«

    Ich räuspere mich und richte mich kerzengerade auf. »Du solltest anrufen.«

    Samantha wirft den Kopf herum. Ihre Augen wirken auf einmal hoffnungsvoll, als hätte sie genau auf diese Antwort gewartet. »Echt?«

    »Yep. Es ist sein Kind, oder? Und er ist schließlich kein Student im ersten Semester. Er kann doch seinen Mann stehen und ein Telefongespräch führen.«

    Du lieber Himmel. Ich klinge wie mein Vater. Bei dem Gedanken ziehe ich ein finsteres Gesicht.

    Samantha bemerkt es nicht. »Okay. Okay.« Ihr Atem geht jetzt schneller. »Megs. Gib mir dein Telefon.«

    Maegan holt ihr Handy heraus. »Du willst das jetzt hier erledigen? Jetzt sofort?«

    »Ich muss, sonst kneife ich.« Sie tippt die Nummer in das Display. »Ich gehe kurz vor die Tür. Hol mich, wenn die Guacamole da ist.«

    »Du möchtest, dass ich wegen des Essens deinen Anruf mit David unterbreche?«

    »Ach, sei still. Es läutet.« Sie entfernt sich vom Tisch.

    Lässt Maegan und mich allein.

    Erneut muss ich mich räuspern. Um irgendetwas mit meinen Händen zu tun zu haben, reiße ich die Papierhülle von meinem Strohhalm. »Aha. Ihr verheirateter Professor also?«

    »Yep.« Sie hält kurz inne. »Meine Eltern wissen von dem Teil der Geschichte nichts«, fährt sie dann sehr leise fort.

    Ich denke daran, wie sauer ihr Vater schon war, nur weil wir Lacrosse gespielt haben. Diese Information würde ihn wahrscheinlich auf ein ganz neues Level bringen. »Ich nehme an, dieser David wird wohl kaum mit einem ›Sir‹ aus der Nummer herauskommen.«

    »Stimmt.«

    »Ist der Typ nicht schon um die sechzig? Denn unter einem Professor stelle ich mir einen Kerl mit langem weißen Bart vor, der Pfeife raucht, während er auf deine Schwester steigt.«

    Maegan verschluckt sich an ihrer Limo und lacht dann auf. Sie ist immer so ernst, dass es mir vorkommt, als hätte ich einen Preis gewonnen, weil ich sie zum Lachen gebracht habe. Daraufhin muss ich lächeln.

    Ich habe komplett verdrängt, wie es sich anfühlt, in einem Restaurant zu sitzen und zu lachen.

    Der Gedanke ernüchtert mich. Oh Gott, ich bin so ein Loser.

    »Nein«, antwortet Maegan immer noch lächelnd. »Er ist Ende zwanzig. Meine Eltern werden durchdrehen.«

    »Was hat deine Schwester vor?«

    »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass sie das schon weiß. Und darum finde ich es zu Hause wirklich ungemütlich.« Sie zögert einen Augenblick. »Niemand überlebt eine Abtreibungsdebatte am Abendbrottisch. Deshalb sind wir schon zum zweiten Mal diese Woche hier.«

    Wow. Samantha überlegt, die Schwangerschaft zu beenden, und der Vollidiot geht nicht mal ans Telefon. Will er davon nichts wissen? Ich denke, ich würde das schon wissen wollen.

    Maegan verzieht das Gesicht. »Tut mir leid. Bestimmt ist es das Letzte, worüber du nachdenken möchtest. Ich wollte nicht, dass sie dich zwingt, mit uns zu Abend zu essen.«

    »Ihr habt mich nicht gezwungen.« Ich zucke mit den Schultern und stochere dann mit dem Strohhalm auf dem Boden meines Wasserglases herum. »Und es ist schön, sich mal auf etwas anderes zu konzentrieren als darauf, ob mein Vater eine neue Windel braucht.«

    Maegan erstarrt. Ihr Gesicht wird eine Spur blasser.

    Jetzt verziehe ich das Gesicht. »Sorry. Zu viel Information.«

    »Musst du… das tun?«

    Ich habe meine Bemerkung flapsig gemeint, aber nun wünschte ich, ich hätte nichts gesagt. Ich rutsche unruhig auf dem Stuhl hin und her und starre in mein Wasserglas. Eigentlich spreche ich darüber mit niemandem. Niemals. »Tagsüber wird er von einer Pflegerin versorgt. Aber am Abend und nachts muss ich meiner Mom helfen.«

    Für einen Moment herrscht absolute Stille. Das Restaurant ist nicht sonderlich voll, aber unser Tisch scheint von stummem Bedauern umgeben. Wären wir auf dem Rasen und Samantha würde jetzt in mich reinrennen, würde ich in Millionen Einzelteile zerspringen.

    Dann legt Maegan ihre Hand auf meine. »Rob. Es tut mir so leid.«

    Mir schnürt sich die Kehle zu. Nach den Erinnerungen, die ihr Vater in mir heraufbeschworen hat, ist das zu viel für mich. Ich hole tief Luft und zucke mit den Schultern. »Schon gut. So ist das Leben. Du weißt schon.«

    »Ja, ich weiß.«

    Doch sie lässt meine Hand nicht los. Zum ersten Mal seit Monaten berührt mich außer meiner Mutter jemand freiwillig. Maegans Finger fühlen sich warm und schwer an.

    Ich habe total vergessen, wie das ist. Mein Atem wird flacher. Ich verdiene diese Geste nicht, aber ich bekomme es nicht hin, meine Hand wegzuziehen.

    »Hey, Leute!«, ruft ein Mädchen fröhlich.

    Ruckartig nehme ich meine Hand weg. Und schlucke die Tränen herunter, von denen ich nicht ahnte, dass sie mir schon fast in den Augen standen. Schnell die Tür zum Tresor all dieser Empfindungen wieder zuknallen.

    Ein Mädchen und ein Typ nähern sich unserem Tisch. Ich kenne sie nicht, aber ich habe sie schon mal in der Schule gesehen. Ich glaube, das Mädchen heißt Rachel. Sie ist groß, fast so groß wie ich, und hat den Kopf voller Locken. Der Typ ist noch größer, muskulös und kräftig gebaut, und er trägt eine karierte Holzfällerjacke und Jeans. Ich glaube, er spielt Football, aber ich kann mich auch irren. Seine Miene ist nicht zu deuten.

    Ich gebe mir allerdings auch nicht allzu viel Mühe damit, seinen Gesichtsausdruck zu verstehen. Mein Hirn rotiert und ist immer noch mit dem Moment vor zwei Minuten beschäftigt, als Maegan ihre Hand auf meine legte.

    »Hey«, begrüßt Maegan die beiden. Sie klingt verwirrt, was immer noch einhundert Prozent besser ist als mein Zustand. »Was macht ihr denn hier?«

    »Ich hatte solche Lust auf Tacos, dass ich Drew bekniet habe, mich hierher auszuführen.« Rachel lässt sich auf den Stuhl fallen, auf dem Samantha gesessen hat, und ihr Begleiter setzt sich neben sie.

    »Warum setzt ihr euch nicht?«, frage ich trocken. Eigentlich meine ich es freundlich, aber ich klinge wie ein Vollidiot.

    Drew zieht den Stuhl näher an den Tisch. »Machen wir. Danke.«

    Okay, gut. Er klingt auch wie ein Vollidiot. Immerhin befinde ich mich auf Augenhöhe.

    Eine vertraute Spannung macht sich am Tisch breit– zumindest eine mir vertraute Spannung. Es ist die gleiche Spannung, die sich in jedem Klassenzimmer und bei jedem Gespräch mit jemandem, der vermutlich meinen Vater gekannt hat, breitmacht.

    Offenbar muss es Maegan aufgefallen sein, denn sie beugt sich vor. »Ähm. Rob, das ist meine beste Freundin Rachel«, sagt sie stockend. »Und das ist ihr Freund. Drew.«

    »Hallo«, antworte ich. Ich schaffe das. Ich kann mich normal verhalten.

    Dadurch ermutigt, fährt Maegan fort: »Drew, Rachel, das ist…«

    Drew schlägt die Speisekarte auf. »Wir wissen, wer er ist.«

    Natürlich.

    Ich würde alles dafür tun, wenn mich meine Mutter genau jetzt notfallmäßig anrufen würde. Weil das Haus brennt. Weil mein Vater sich plötzlich gewählt ausdrückt. Weil das FBI mal wieder vor der Haustür steht. Irgendwas.

    Doch mein Handy gibt keinen Laut von sich. Mist.

    Rachel lehnt sich zu Maegan. Sie redet leise, aber es gelingt ihr nicht besonders gut. »Habt ihr beiden ein Date? Wie konntest du mir das verheimlichen?«

    »Das ist kein Date«, erklärt Maegan schnell.

    Drew wirft einen Blick auf mich. »Mitleidsverabredung?«

    Rachel stößt ihn in die Seite und murmelt ihm strafend etwas zu, aber er lässt mich immer noch nicht aus den Augen.

    Ziemlich sicher senden meine Augen eine deutliche Botschaft zurück.

    Maegan versucht zu erklären. »Nein, Samantha wollte ein paar Lacrosse-Lektionen durchgehen, also habe ich Rob eingeladen…«

    »Deine Schwester ist noch nicht zurück im College?«, fragt Rachel. »Ist sie immer noch krank?«

    Maegans Mund bewegt sich, aber es kommt kein Ton heraus. Mir ist noch nie jemand begegnet, der dermaßen schlecht ein Geheimnis für sich behalten kann. Wieder wird sie alles ausplaudern, und ich glaube, die beiden hier sind im Gegensatz zu mir eher Tratsch­mäuler.

    »Sie meinte, heute ist sie zum ersten Mal fieberfrei aufgewacht«, werfe ich ein. »Schätze, von einem Lacrosse-Ball kann ich mir wohl keine Streptokokken einfangen.«

    »Und andere Freunde sind dir schließlich nicht geblieben, oder?«, entgegnet Drew.

    »He«, warnt ihn Rachel. »Hör auf damit.«

    Noch im vergangenen Schuljahr hätte ich das als sportliche Rivalität verstanden– das Lacrosse-Team und die Football-Mannschaft haben immer ein kleines unfreundschaftliches Geplänkel am Laufen. Aber mittlerweile ist auf meiner Seite zu viel vorgefallen, und es ist unmöglich, das zu übergehen. Keine Ahnung, ob Drew irgendetwas persönlich gegen mich hat– ich verfolge nicht jede Klage, die gegen meine Familie angestrengt wurde–, aber mir reicht es jetzt mit der Selbstzerfleischung. Dieser Trottel hier muss mir nicht noch mehr Hiebe beibringen.

    Ich zerknülle meine Serviette und werfe sie auf den Tisch. »Meinst du, deine Freunde können euch nach Hause bringen?«, frage ich Maegan.

    »Ich…« Sie schaut verunsichert zu Drew, der sich nun allzu sehr in die Speisekarte vertieft, dann zu Rachel, der die Situation jetzt unbehaglich ist, aber die ihrem Kerl wohl nicht noch mal ins Wort fallen wird. Maegans Blick wandert zurück zu mir. »Rob, warte mal, bitte…«

    »Schick mir eine Nachricht, wann du das nächste Mal an dem Projekt arbeiten möchtest.«

    Sie entgegnet irgendetwas, aber ich kann wegen des hämmernden Blutdrucks in meinen Ohren nichts verstehen. Ich wusste ja, es war eine schlechte Idee. Keine Ahnung, warum ich es so weit habe kommen lassen.

    Als ich aus dem Restaurant stürme, peitscht mir die kalte Luft ins Gesicht. Meine Augen brennen von dem eisigen Wind, und ich vergrabe die Hände in den Taschen meines Sweatshirts. Es ist schon dunkel, sodass mich niemand sehen wird.

    Bis ich zu meinem Jeep komme und Samantha dort auf der hinteren Stoßstange hockt.

    Sie schluchzt in ihre Hände.

    Shit.

    Ich sollte Maegan holen. Ich kann ihr nicht mal eine Nachricht schreiben, weil Samantha ihr Handy hat.

    Auf gar keinen Fall möchte ich zurück ins Restaurant gehen.

    Ich bin ein solcher Penner, dass ich hier rumstehe und über meine Befindlichkeiten nachdenke, während Maegans Schwester auf einem dunklen Parkplatz allein und heulend auf meinem Auto sitzt.

    Das versetzt mich endlich in Bewegung. Ich stiefele über den Schotter und bleibe vor Samantha stehen. »Schätze, ist nicht allzu gut gelaufen.«

    Sie wischt sich über die Augen und blickt dann zu mir hoch. »Seine Frau ist ans Telefon gegangen.«

    Wow. Jeder Atemzug hinterlässt in der Luft eine kleine dampfende Wolke.

    Ich lasse mich neben Samantha auf der Stoßstange nieder. Ich kenne dieses Mädel kaum, aber zumindest bin ich nicht der einzige Mensch mit Problemen.

    Was für ein egoistischer Gedanke. Am liebsten hätte ich mir selbst einen Tritt versetzt.

    Sie wischt sich weitere Tränen von den Wangen. »Ich bin so dumm.«

    »Du bist nicht dumm.«

    »Du hast mich doch gerade erst kennengelernt. Glaub mir. Ich kann ziemlich dumm sein.« Nun streift sie die letzten Tränen von den Wangen und deutet auf ihren Bauch. »Typisches Beispiel.«

    »Das warst du schließlich nicht allein.« Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Heckklappe. »Was war mit der Ehefrau?«

    Samantha wendet mir den Kopf zu. Ihre Augen sind immer noch tränenfeucht. »Interessiert dich das wirklich?«

    Irgendwie bin ich krankhaft neugierig. »Bin ganz Ohr.«

    »Also zuerst habe ich darum gebeten, mit David zu sprechen. Ich habe kaum ein Wort rausbekommen, also habe ich wohl völlig durcheinander geklungen. Am anderen Ende herrschte Schweigen, mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Ich nahm das Telefon ein Stück vom Ohr, weil ich schon dachte, sie hätte aufgelegt. Aber auf einmal wollte sie wissen, wer ich bin, und ich… ich habe die Nerven verloren. Ich habe angefangen zu heulen. Und dann… und dann… sagte sie: ›Oh, toll. Noch so eine.‹ Und hat aufgelegt. Kannst du das glauben? Noch so eine.« Wieder fängt sie an zu weinen und schluchzt freiheraus. »Dieses blöde Baby bringt mich immer wieder dazu, zu heulen. Dabei hasse ich es zu weinen.«

    »Dafür machst du das aber wirklich gut.«

    Sie lacht durch die Tränen, dann sieht sie mit glänzenden Wimpern zu mir hin. »Bist du hierhergekommen, um nach mir zu schauen?«

    Ich wünschte, ich könnte mich auf mein Mitgefühl berufen, stattdessen blicke ich zur Seite. »Nein, ich bin rausgekommen, weil ich gehen wollte.«

    »Warum?«

    »Zwei Freunde von Maegan sind aufgetaucht. Die mögen mich nicht sonderlich.« Ich versetze dem Schotter vor meinen Füßen einen Tritt.

    »Rachel und Drew? Was haben die denn für ein Problem mit dir? Normalerweise sind die beiden ziemlich nett.«

    »Unser Kennenlernen hat bloß eine halbe Minute gedauert, aber mit nett würde ich es nicht beschreiben.«

    Die Tür zum Restaurant schlägt weit auf, und Maegan kommt in ihre Jacke gehüllt herausgelaufen. Sie entdeckt uns auf dem Parkplatz, und für einen Moment verlangsamt sie ihre Schritte.

    »Du bist ja noch da«, sagt sie zu mir. Doch dann bemerkt sie das tränenüberströmte Gesicht ihrer Schwester, eilt vorwärts und ruft im Laufen: »Sam! Alles in Ordnung?«

    »Geht schon wieder besser. Rob hat mich zum Lachen gebracht.«

    Ich versuche nicht mal, lustig zu sein. Ich stehe auf und strecke den Rücken durch. »Ich lasse euch beide jetzt mal was essen.«

    »Warte.« Maegan legt eine Hand auf meinen Arm. Ihre Augen leuchten in der Dunkelheit, und unser Atem verbindet sich zu einer Wolke zwischen uns. »Drew hat sich wie ein Vollidiot aufgeführt. Es tut mir leid. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er so etwas sagt.«

    »Nicht schlimm.«

    »Drinnen warten ungefähr vierhundert Tacos auf uns. Magst du nicht wieder mitkommen?«

    Unschlüssig blicke ich in Richtung Restaurant.

    Drews Stimme hämmert immer noch wie ein Eispickel in meinem Kopf. Mitleidsverabredung?

    Ich kann nicht. Ich hätte das alles überhaupt nicht zulassen sollen. Ich gehöre nicht hierher.

    »Ich muss los. Ich mag meine Mom nicht gern allein lassen«, antworte ich kopfschüttelnd.

    Maegan steht mit ausdrucksloser Miene da. Bestimmt denkt sie an das, was ich eben über meinen Vater gesagt habe. Sicher überlegt sie auch, was mir ihre Freunde direkt ins Gesicht gesagt haben.

    Keine Ahnung, woran ich mit ihr bin. Keine Ahnung, warum mir das wichtig ist, aber es ist plötzlich so. Ich gestatte mir, für fünf Minuten etwas zu wollen, und jetzt kommt es mir auf einmal wieder vor, als würde ich alles verlieren.

    »Mein Leben ist das reinste Chaos«, erkläre ich Maegan. »Lass es uns bei Mathe belassen, okay?«

    Sie blinzelt. Ihre Augen leuchten immer noch. Aber dann macht sie einen Schritt rückwärts. »Okay. Wie du willst.«

    Damit ich ausparken kann, entfernen sich Maegan und ihre Schwester ein paar Meter vom Auto. Ich steige in den Jeep und lasse beide in der Kälte stehen.
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    Der gestrige Abend mit meinen Eltern war ein Albtraum. Aber ­dieses Abendessen mit meinen Freunden und meiner Schwester kommt dem schon ziemlich nahe.

    Vor allem, weil Samantha sich Drew gegenüber nicht zurückhält.

    »Was ist los?«, sagt sie, als wir uns alle wieder hingesetzt haben. »Kriegst du Minderwertigkeitsgefühle, wenn ein anderer Typ mit am Tisch sitzt?«

    Er schnaubt und greift nach einem Taco. »Falls du Rob Lachlan meinst, dann sind Minderwertigkeitsgefühle das Letzte, was ich wegen ihm kriege.«

    Rachel sieht mich forschend an. »Vor zwei Tagen warst du noch genervt davon, dass er dein Mathepartner ist, und jetzt geht ihr zusammen essen?«

    »Ich hab ihn zum Abendessen eingeladen«, sagt Samantha. »Nicht Maegan.«

    »Glaub mir«, meint Drew zu meiner Schwester, »du findest was Besseres.«

    »Witzig«, meint Samantha, »das Gleiche habe ich auch zu Rachel gesagt.«

    »Sam!«, blaffe ich sie an.

    Aber Drew lacht. »Schon gut. Das halte ich aus. Deshalb muss ich nicht gleich vom Tisch aufspringen.«

    Das ist definitiv ein Seitenhieb gegen Rob. Ich möchte ihn verteidigen, weiß aber nicht genau, wie. »Warum hast du eigentlich so ein Problem mit ihm?«

    »Und warum tut er dir so leid? Sein Dad hat Millionen geklaut, und er als Sohn wohnt immer noch in einer Villa.« Drew schnaubt verächtlich. »Wenn mein Dad was geklaut hätte, dann garantiere ich dir, würde keiner sagen: ›Armer kleiner Drew.‹ Dann würde man eher damit rechnen, dass ich mit einer Sturmhaube maskiert die Tankstelle überfalle.«

    Das bringt mich aus dem Konzept.

    Drew greift nach einem weiteren Taco. »Siehst du? Du weißt, dass ich recht habe. Du hast beim SAT geschummelt und wurdest nicht mal suspendiert. Du darfst sie noch mal machen! Und keiner stellt irgendwelche Fragen! Denkst du, einem schwarzen Jugend­lichen wäre es genauso ergangen? Verdammt, in meinem Jahr als Freshman hat irgendwer seinen Geldbeutel in der Umkleide verloren. Da hat man meinen Spind zuerst durchsucht.«

    Ich schlucke.

    »Sie wurde nicht suspendiert, weil es das erste Mal war, dass sie was angestellt hat«, erklärt Samantha.

    »Außerdem ist sie eine Schülerin, die immer nur die besten Noten hatte«, sagt Rachel. »Sie hat eben einen Fehler gemacht.«

    Ich starre auf meinen Teller. Die Richtung, die diese Unterhaltung genommen hat, gefällt mir gar nicht.

    Vor allem, weil ich weiß, dass Drew recht hat.

    »Einen Fehler.« Drew wischt sich mit einer Serviette den Mund ab. »Genau das meine ich ja. Ihr könnt euch Fehler erlauben. Rob Lachlan sieht einfach mitschuldig aus. Das gibt’s überhaupt nicht, dass er nicht wusste, was sein Dad da getrieben hat. Aber er läuft trotzdem ohne elektronische Fußfessel rum.« Er schnaubt wieder. »Der arme Rob. Hört mir bloß damit auf.«

    Es gibt so vieles, was ich darauf erwidern möchte.

    Er selbst hat nichts falsch gemacht.

    Er ist einsam.

    Er ist traurig.

    Er lebt mit der geistlosen Hülle seines Vaters zusammen.

    Aber nichts davon bedeutet, dass Rob unschuldig ist. Er kann traurig und schuldig sein. Ich habe keine Ahnung von Investments oder davon, was man bei einem Praktikum– falls es das ist, was er gemacht hat– in so einer Firma mitkriegt. Hätte Rob Bescheid wissen müssen, wenn er bei seinem Vater gearbeitet hat? Wie konnte er es nicht wissen?

    Es fällt schwer, sich für ihn stark zu machen, wenn die ganze Schule gegen ihn ist. Er wehrt sich selbst kaum. Und Drew hat recht: Rob ist vom Tisch aufgesprungen. Soll man das als Zeichen von Schwäche oder von Schuld verstehen? Oder ist der Junge einfach nur so fertig, dass er nichts mehr aushält?

    Drews Worte lassen all diese Gedanken noch schwerer wiegen: Gebe ich Rob nur wegen seiner Hautfarbe einen Vertrauensvorschuss?

    »Er kann ja nichts dafür, dass er weiß ist«, sagt Samantha. Sie hat sich gerade einen riesigen Haufen Guacamole auf ihren Teller gelöffelt und taucht jetzt einen Taco hinein.

    »Es behauptet auch keiner, dass er was dafür kann«, sagt Drew. »Ich sage nur, dass es ihm eine gewisse Nachsicht verschafft hat, weiß zu sein. Oder sogar eine Menge Nachsicht.«

    Das kommt mir plötzlich alles so kompliziert vor. Drew hat nicht unrecht. Alle müssen gerade irgendwelche Konsequenzen tragen. Da muss man sich nur Samantha ansehen. Oder Rob.

    Oder mich.

    Ich habe Rachel wirklich lieb und kann Drew auch gut leiden, aber im Moment möchte ich nicht an diesem Tisch sitzen.

    Mein Telefon liegt neben meiner Hand. Am liebsten würde ich Rob eine Nachricht schreiben und fragen, ob es ihm gut geht.

    Rachel beobachtet mich. »Du magst ihn«, meint sie leise.

    »Was?« Ich schaue ruckartig hoch. »Nein. Tu ich nicht.«

    »Du sagst aber gar nichts.«

    Jetzt bin ich gereizt. »Ich habe doch gerade was gesagt.«

    »Und du wirst rot.« Eigentlich erwarte ich, dass sie einen ironischen Ton anschlägt, aber das tut sie nicht. Die Vorstellung gefällt ihr nicht. Wir haben zwar nicht so richtig über Rob Lachlan gesprochen, aber mir fällt ein, dass sie nichts gesagt hat, als Drew so gemein zu ihm war.

    »Du bist echt ziemlich rot«, stimmt meine Schwester ihr zu. Sie schiebt sich gerade Guacamole auf den nächsten Taco, und ich frage mich, wie das Ganze aussehen wird, wenn es ihr später wieder hochkommt.

    Drew lacht. »Euer Dad würde dich einsperren, wenn du versuchen würdest, Rob Lachlan zu daten.«

    »Nein, würde er nicht«, gifte ich ihn an. »Aber ich will ihn auch gar nicht daten. Er ist mein Partner in Mathe. Und er hat ein bisschen mit Samantha trainiert, weil sie gerade zu Hause ist. Ende der Geschichte.«

    Meine Stimme klingt zu laut und zu angespannt. Schweigen legt sich über den Tisch. Rachel und Drew tauschen einen Blick.

    Das kann man echt vergessen. Ich stehe auf. »Ich rufe Mom an, damit sie mich abholen kommt.«

    »Vielleicht solltest du Rob anrufen«, sagt Drew und bricht dann in Gelächter aus. »Vielleicht würdet ihr beide das perfekte Paar abgeben.«

    Das ist eine Gemeinheit gegen mich. Ich stürme davon.

    Dass ich tatsächlich überlegt habe, Rob eine Nachricht zu schreiben, macht die Sache auch nicht besser.

    Als ich das Restaurant verlasse, empfängt mich beißende Kälte. Vielleicht verdient Rob es wirklich, der Außenseiter unseres Jahrgangs zu sein. Er war auch nicht gerade freundlich und sozial, als er noch zu den Beliebtesten gehörte. Es gelingt mir einfach nicht, den Dude-Bro, das Sportass Rob Lachlan mit dem Jungen in Einklang zu bringen, der bei Taco Taco beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

    Die Tür des Restaurants fliegt auf, und ich höre knirschende Schritte auf dem Kies. Eigentlich rechne ich damit, dass Rachel mir nachkommt, vor allem, als sich ein Arm um meine Schulter legt. Aber es ist Samantha.

    »Alles in Ordnung?«, fragt sie.

    »Das ist ein seltsamer Abend.«

    »Drew war schon ziemlich gemein«, sagt sie.

    »Nein. Er hat recht.« Ich schweige kurz. »Vielleicht stelle ich Rob wirklich einen Freibrief aus. Doch vielleicht hat er geholfen, die ganze Stadt auszunehmen.«

    Samantha sagt eine Minute lang nichts. »Glaubst du das wirklich?«

    »Ich weiß nicht, was ich glaube.«

    »Ich erinnere mich noch daran, wie Dad an dem Abend nach Hause kam. Nachdem Robs Dad versucht hat, sich umzubringen. Er war wirklich entsetzt.«

    Ich nicke. Daran erinnere ich mich auch. Wir gehen ein paar Minuten schweigend nebeneinanderher.

    »Alle an der Schule hassen ihn«, sage ich schließlich. »Jeder denkt, dass er daran beteiligt gewesen sein muss.«

    »Die Leute lieben es einfach, den wunden Punkt zu finden, weil sie sich dann überlegen fühlen können. Im Lacrosse sehe ich das andauernd. Ein Mädchen kann nicht mithalten? Dann setzt man ihr erst recht zu. Denn wenn jemand schwach ist, bedeutet das, du selbst bist im Vorteil.«

    Ihre Stimme klingt traurig. Wir sollten Mom anrufen, aber wir gehen einfach weiter, verlassen den Parkplatz und laufen die Straße entlang.

    »Denkst du, so würde es dir auch gehen?«, frage ich.

    »Na klar.« Sie kickt einen Stein weg. »Ist dir das nicht passiert?«

    Ich runzle die Stirn. Es ist das erste Mal, dass sie mich nach der Schummelaktion fragt. Ehrlich gesagt war ich mir nicht mal sicher, ob sie gemerkt hatte, wie sich die Dinge für mich geändert haben. »Yep.« Ich schweige kurz. »Ich dachte, das wäre dir gar nicht aufgefallen.«

    »Natürlich ist es mir aufgefallen.« Sie zögert und atmet dann sehr tief aus. »Megs…«

    »Ich will nicht darüber reden.«

    Kaum habe ich das gesagt, wird mir bewusst, dass das gelogen ist. Eigentlich möchte ich, dass sie tiefer bohrt.

    Doch das tut sie nicht. Das Schweigen zwischen uns dauert immer länger. Ich muss irgendwas sagen.

    »Möchtest du deine Schwangerschaft beenden?«, frage ich.

    »Darüber will ich nicht reden.« Ihr Arm liegt immer noch um meine Schulter, und wir gehen weiter. »Du magst Rob, stimmt’s?«

    »Er ist… interessant.« Ich sehe sie von der Seite an. »Denkst du, es besteht die Möglichkeit, dass er wirklich nicht wusste, was sein Dad getan hat?«

    »Weißt du alles, was unser Dad macht?«

    »Nein, aber das ist ein bisschen was anderes. Dad ist ein Cop. Ich fahre nicht jeden Abend mit ihm auf Streife.«

    »Ja, schon, aber selbst wenn du das machen würdest, glaubst du, Dad würde dich in irgendwas Verbotenes reinziehen?«

    »Das bezweifle ich… aber Dad würde so was überhaupt nicht tun. Er ist viel zu ehrlich. Wir können ihn doch nicht mit einem Kerl vergleichen, der Millionen Dollar veruntreut hat.«

    »Er war immer noch ein Dad.«

    Die Vorstellung ist irritierend. Dazu fällt mir Robs Bemerkung ein, er müsse seinem Vater die Windeln wechseln. So was kann ich mir nicht vorstellen. Und ich will es mir auch nicht vorstellen.

    »Das ist alles so kompliziert«, sage ich.

    »Glaub mir…« Samantha klopft sich auf ihren noch flachen Bauch. »… ich weiß alles über kompliziert.«

    Wir rufen Mom an, als wir die kleine Ladenzeile ein Stück die Straße runter erreicht haben. Aber sie kommt uns nicht holen.

    Dad kommt. In seinem Streifenwagen.

    Ich steige pflichtschuldig ein, aber Samantha tritt auf der Fahrerseite an den Wagen und klopft an die Scheibe, bis er sie runterlässt.

    Dann beugt sie sich hinunter. »Ich habe Mom angerufen.«

    »Deine Mutter war schon im Pyjama.« Seine Stimme klingt viel härter, als sie es jemals mir gegenüber getan hat. »Deshalb bin ich hier.«

    »Ich werde nicht einsteigen, wenn du mir wieder Vorwürfe machst, weil ich Lacrosse gespielt habe.«

    Er seufzt. »Das Letzte, worüber ich mir jetzt Sorgen mache, ist Lacrosse.«

    »Machst du dir Sorgen, WEIL ICH SCHWANGER BIN?« Sie schreit den Halbsatz heraus, und ein älteres Paar, das gerade die Wäscherei gleich nebenan verlässt, blickt neugierig herüber. Es gibt kaum etwas Geeigneteres als ein Teenie-Mädchen, das einen Polizisten anschreit, um neugierige Blicke auf sich zu ziehen.

    »Steig. In. Den. Wagen.« Die Stimme meines Vaters könnte Glas zerschneiden.

    »Nicht, bevor du versprichst, mich nicht zu verhören.«

    »Ich werde dich gleich verhaften. Steig ein.«

    »DU WILLST EINEN SCHWANGEREN TEENAGER VERHAFTEN?«

    Mein Vater springt derart schnell aus dem Auto, dass Samantha tatsächlich blass wird und ein paar Schritte zurückweicht. Seine Stimme klingt tödlich leise. »Du wirst jetzt in diesen Wagen steigen, weil ich sonst zu diesem College fahre und jeden Jungen verhöre, der mir unterkommt, bis ich den Kerl gefunden habe, der dir das angetan hat.«

    »Ach ja?«, meint Samantha schnippisch. »Nur zu, versuch’s.«

    »Du wirst schon sehen.«

    »Kann ich vorher aussteigen?«, rufe ich aus dem Wagen.

    Das löst die Spannung. Mein Vater hebt seufzend die Hände. »Na schön, Samantha. Du hast gewonnen. Du willst deine Mutter? Schön. Dann sage ich ihr jetzt, dass sie sich wieder anziehen und herkommen soll.« Er zieht sein Handy aus der Tasche.

    Ich rechne damit, dass das Samantha umstimmen und sie einsteigen wird. Tut es aber nicht. Sie bleibt mit verschränkten Armen stehen, während er telefoniert. Sie hört ihm zu, wie er die Situation erklärt.

    Arme Mom.

    Er spricht nur ganz kurz mit ihr…»Ja, sie weigert sich, mit mir zu kommen. Und ich habe keine Lust auf ein Video bei YouTube, wo man sieht, wie ich meine Tochter in einen Streifenwagen schubse«… und beendet dann das Telefonat mit einem Knopfdruck.

    Danach steigt er ein, schmeißt sein Handy in den Becherhalter und fährt das Fenster wieder hoch, vor dem Samantha steht.

    Ich hatte erwartet, dass sie vorn einsteigt– Privileg der großen Schwester hat sie das immer genannt–, deshalb habe ich mich hinten hingesetzt, wie ein Delinquent. Dad ist nicht im Dienst, deshalb ist der Funk leise gestellt, aber er hat ihn immer an. Ständig sind codierte Meldungen über Vorfälle im ganzen Land zu hören.

    Nachdem er das Fenster geschlossen hat, rechne ich damit, dass er den Gang einlegt, aber er rührt sich nicht. Wir sitzen in der stillen Wärme und hören die Meldung über einen Alarm, der in einem Gemischtwarenladen in Linthicum ausgelöst wurde.

    Wir sitzen so lange da, dass ich mich frage, ob ich vielleicht hätte aussteigen und mich zu meiner Schwester stellen sollen. Aus Solidarität oder so. Aber ich kann die Tür von innen nicht öffnen, und sie steht immer noch mit verschränkten Armen neben dem Wagen. Der Atem kommt in einer weißen Wolke aus ihrem Mund.

    Ich möchte ihn fragen, ob ich aussteigen und ihr meine Jacke geben kann, aber ich will nicht, dass Dad mich anschreit. Er kann ja sehen, wie sie friert.

    »Warten wir auf Mom?«, frage ich vorsichtig.

    »Natürlich«, brummt er. »Ich werde deine Schwester nicht allein auf einem Parkplatz zurücklassen.«

    Mom wird mindestens zehn Minuten brauchen. Aber dafür hätte sie angezogen sein und sofort losfahren müssen.

    Seufzend lehne ich mich auf dem Sitz zurück.

    »Was treibst du mit diesem Jungen?«, fragt er mich.

    Oh, oh. »Kann ich aussteigen und bei Samantha warten?«

    »Maegan.«

    »Das hab ich dir schon gesagt. Er ist mein Mathepartner. Sam wollte ein bisschen trainieren, und er spielt Lacrosse, also…«

    »Gestern Abend hast du das Auto gebraucht, um zu Walgreens zu fahren. Hast du dich da mit Rob Lachlan getroffen?«

    »Ja.« Ich überlege kurz. »Ist das ein Problem?«

    Er schweigt. Nachdenklich.

    »Er ist schließlich kein gewalttätiger Krimineller«, sage ich. »Wir müssen die Geschwindigkeit eines Balls ausrechnen, der aus unterschiedlichen Höhen runterfällt. Er ist total höflich.«

    »Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass er unhöflich sein könnte.«

    »Worüber machst du dir dann Sorgen?« Nach Drews Bemerkungen vorhin kann ich das hier kaum glauben. Meine Stimme klingt scharf. »Hältst du ihn für mitschuldig?«

    »Keine Ahnung. Es war nicht meine Ermittlung.« Seine Stimme klingt nun etwas weicher. Mom und Samantha standen sich schon immer nahe, doch Dad ging mit mir immer sanfter um als mit meiner Schwester. »Aber ich weiß, dass der Junge harte Zeiten durchgemacht hat und es so bald auch nicht leichter für ihn werden wird.« Er dreht sich zu mir um und sieht mich durch das Gittergewebe an. »Ich weiß, dass du letztes Jahr auch harte Zeiten erlebt hast und jetzt auf dem rechten Weg bleiben musst.«

    »Dann denkst du also, ich sollte ihn genauso schneiden, wie alle anderen es tun?«

    »Ich denke, dass verzweifelte Menschen verzweifelte Dinge tun.« Dabei deutet er ein Achselzucken an. »Du weißt, was sein Vater getan hat. Mit so jemand als Vorbild aufzuwachsen… du weißt nicht, was das mit jemandem macht, Süße.«

    Ich weiß nicht, ob Dad die gestohlenen Millionen oder den Selbstmordversuch oder beides meint– und ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt eine Rolle spielt. Ich schlucke. »Okay, Daddy.«

    »Macht euer Projekt. Sei so freundlich zu ihm, wie du es immer bist. Aber lad ihn nicht mehr zu uns nach Hause ein. Okay?«

    »Okay.« Meine Stimme ist leise. »Denkst du… denkst du, dass er etwas Falsches getan hat?«

    »Ich möchte es nicht denken, aber er hat alles verloren. Genau wie seine Mutter. Wenn ich richtig informiert bin, hängt ihre Existenz an einem seidenen Faden.«

    Rob zuckte bei Wegmans wegen eines Kaffees für neunundneunzig Cent zusammen. Heute Abend las er erst die Speisekarte von Taco Taco und entschied sich dann dagegen, etwas zu essen. Er nippte nur an seinem Gratiswasser. »Ich weiß.«

    Scheinwerferlicht auf den Ladenfronten. Moms Minivan hält auf der anderen Seite neben Samantha.

    Dad entriegelt seine Tür. »Wenn du alles verloren hast«, sagt er noch, »dann findest du manchmal nichts dabei, dir ein bisschen was zurückzuholen.«

17Rob
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    Mom macht einen Caesar Salad mit Hühnchen. Na toll.

    Dagegen ist nichts einzuwenden, aber wenn der Magen darauf eingestellt ist, Tacos und Guacamole zu bekommen, ist Caesar Salad mit Hühnchen echt deprimierend.

    Mom schummelt immer etwas beim Rezept und fügt gebratenen Speck hinzu, sodass es besser schmeckt, außerdem schüttet sie massenweise Parmesan darüber. Ich erinnere mich noch an Zeiten, als sie ihn von einem großen Stück selbst gerieben hat, aber das erwähne ich lieber nicht. In der Küche läuft irgendwelche R&B-Musik, und Mom singt mit, während sie alles vorbereitet. Ich will schon sagen, dass sie für diese Art von Musik zu alt ist, aber die Gelegenheiten, sich im Haus nicht angespannt und traurig zu fühlen, sind derart selten, dass ich ihr nicht den Spaß verderben werde.

    Dad ist im Wohnzimmer, sein Rollstuhl ist auf den Fernseher ausgerichtet, wo eine Wiederholung der Nachrichtensatire The Daily Show läuft. Ich interessiere mich nicht sehr für Politik, aber ich weiß, dass Dad politische Satire nicht mochte. Ich frage mich, ob Mom ihn absichtlich davorgesetzt hat oder ob die Sendung von ihr unbemerkt angefangen hat, während sie sich um das Essen kümmert.

    Ich schalte nicht um.

    Als ich in die Küche komme, tanzt sie vor sich hin und zerschneidet das Hühnchen im Takt der Musik.

    »Du hast ja gute Laune«, sage ich.

    »Robby!« Sie legt das Messer weg, tanzt dann zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich dachte, du kommst später. Ich wollte deinen Salat schon in den Kühlschrank stellen.«

    »Nope. Hier bin ich.«

    Sie tanzt zurück zum Schneidebrett.

    Dann bemerke ich auf der Arbeitsfläche das Glas Rotwein. Und dahinter die halb leere Flasche.

    Wow.

    Es ist mir egal, ob sie trinkt– verdammt, eigentlich bin ich überrascht, dass sie sich nicht jeden Abend einen antrinkt. Ich hätte Lust, sie zu fragen, ob ich ihr dabei Gesellschaft leisten darf. Aber seitdem Dad den Abzug betätigt hat, gab es in diesem Haus keinen Tropfen Alkohol mehr. Keine Ahnung, ob das etwas mit dem knappen Geld zu tun hat oder ob Mom sich sorgt, was die Leute denken– oder eine Kombination aus beidem–, auf alle Fälle war sie bei dem Thema immer ziemlich konservativ.

    »Du warst im Weinladen?«, frage ich.

    »Ein Klient hat meinem Chef die Flasche geschenkt, und er hat sie mir geschenkt.« Sie betont jedes Wort etwas zu sehr, und dann singt sie wieder zur Musik.

    Ehrlich gesagt könnte ich den Rest meines Lebens darauf verzichten, zu hören, wie meine Mutter singt, dass sie jemandem über die Haut leckt.

    Ich räuspere mich. »Soll ich das Hühnchen schneiden?«

    »Nö, mach ich schon.«

    Trotzdem beobachte ich sie, weil ich Angst habe, sie amputiert sich einen Finger.

    »Wie geht’s Connor?«, fragt sie.

    Und ich dachte, mein Abend könnte gar nicht nerviger werden. »Warum zum Teufel sollte ich wissen, wie es Connor geht?«

    Sie wirft mir über die Schulter einen Blick zu, während das Messer weiterhin durch das Fleisch gleitet. Ich muss mich total zusammennehmen, um es ihr nicht wegzureißen. »Du meintest doch, dass du mit einem Freund ein paar Spielzüge übst. Da dachte ich, du triffst dich mit Connor.«

    »Nein, Mom, nein.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich sehe ja, du bist gerade hacke, aber vielleicht wirst du dich morgen wieder erinnern können, dass Connors Dad derjenige war, der…«

    »Moment mal.« Sie dreht sich um und zeigt mit der Messerspitze auf mich. Aber nicht auf bedrohliche Weise. Sondern mehr, um etwas deutlich zu machen. »Erstens bin ich nicht einmal ein klein wenig hacke. Zweitens…«

    Ich schnaube verächtlich. »Ja, nee, ist klar.«

    »Zweitens, was Connors Dad getan hat und was dein Dad getan hat, sollte keine Auswirkungen auf eure Freundschaft haben. Ihr Jungs wart doch immer echte Spießgesellen.«

    »Schön ausgedrückt, Mom.«

    Sie zuckt kurz zusammen und nimmt dann einen weiteren Schluck von ihrem Rotwein. »Als alles den Bach runterging, habe ich sehr gehofft, dass du auf ihn zählen kannst.«

    Sie hält inne. »Wir standen uns alle nahe, Rob«, sagt sie sanft. »Das weißt du. Bill ist es schwergefallen, deinen Dad anzuzeigen– aber ich verübele es ihm nicht. Ich kann es ihm nicht verübeln. Was Dad getan hat, war falsch. Marjorie ist sogar an dem Tag, nachdem das FBI hier war, rübergekommen und hat sich um mich gekümmert.« Mom macht ein trauriges Gesicht. »Wusstest du das? Es hat sie eine Menge Überwindung gekostet. Es hat sie eine Menge Überwindung gekostet, mich nicht zu behandeln wie…«

    »Ich möchte darüber nicht sprechen.« Connor und ich waren beste Freunde, weil unsere Väter beste Freunde waren. Ich habe mich oft gefragt, was ich in der umgekehrten Situation gemacht hätte: wenn Bill Tunstall Diebstahl begangen hätte und Connor der beschämte Sohn gewesen wäre.

    Ich denke daran, wie mich Connor in der Schule aufzieht. Die Art, wie er mir auf den Hinterkopf geschlagen und dann wartend über mir gestanden hat, als ich das verstreute Geld aufheben sollte. Seine arrogante Überlegenheit.

    Ich würde mir gern vormachen, dass ich mich niemals so verhalten habe. Aber wenn ich überlege, wie ich Leute wie Owen Goettler früher behandelt habe, stelle ich fest, dass ich vermutlich ganz genauso war.

    Dieser Gedanke ist null tröstlich. Ich bin froh, Maegan gesagt zu haben, dass sich unsere Bekanntschaft nur auf das Schulprojekt beziehen sollte. Ihre Freundschaft verdiene ich nicht. Ich verdiene keine Freundlichkeit. Von niemandem.

    Doch ihre Hand hat so warm auf meiner gelegen. Die Atmosphäre zwischen uns war so ruhig. Beginnendes Vertrauen.

    Dann tauchten ihre Freunde auf.

    Wir wissen, wer er ist.

    Mein Vater meinte früher immer: »Ich bin nicht nachtragend, aber ich habe ein funktionierendes Gedächtnis.«

    Er sprach damals von Leuten, die ihn geschäftlich gelinkt hatten, aber dieser Spruch ist mir immer in Erinnerung geblieben. Ich werde mich über Drews Bemerkung nicht weiter aufregen– aber ich werde sie auch nicht vergessen.

    »Möchtest du vielleicht mit einem Psychologen darüber reden?«, fragt Mom.

    Ich erstarre. Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, über was ich noch weniger sprechen möchte. Es hat mich schon beinahe zerfetzt, als ich Maegan gegenüber eine flapsige Bemerkung zu Dads Pflege gemacht habe. Eine Stunde lang in einem Raum mit einem fremden Menschen, das geht nicht. Ich kann das nicht.

    »Denn ich habe für dich einen Termin vereinbart«, fährt Mom fort. »Eine junge Frau bei der Arbeit erzählte, dass ihr Pfarrer mit einer Menge Jugendlicher in der Gemeinde zusammenarbeitet, die in Schwierigkeiten stecken. Das hat nichts mit Religion zu tun, er ist bloß jemand…«

    »Ich habe schon selbst einen Termin gemacht«, unterbreche ich sie schnell.

    Wie von selbst purzeln die Wörter aus meinem Mund.

    Eigentlich erwarte ich, dass sie mich sofort als Schwindler bezeichnet, aber vielleicht ist der Wein auf meiner Seite. Oder noch schlimmer, vielleicht habe ich ihr noch nie einen Anlass gegeben, zu glauben, ich wäre nicht ehrlich zu ihr. Mom beginnt zu strahlen. »Ja? Wo?«

    »Beim Schulpsychologen.« Eine weitere Lüge. Aber das bekomme ich schon hin. Morgen. Da kann ich einen Termin verein­baren.

    Glaube ich. Ich glaube, wir haben einen Psychologen an der Schule. Ich bin mir sicher, wir haben irgendwas in der Art.

    Ganz hinten in meinem Kopf arbeitet mein Gewissen schwer mit einer Spitzhacke. Hat mein Vater auch so einfach gelogen? Hat meine Mutter ihm auch so einfach geglaubt?

    »Wirklich?«, fragt sie.

    Ich nicke. »Ja.«

    Aus irgendeinem bescheuerten Grund muss ich an Maegan im Restaurant denken und wie all die Geheimnisse ihrer Schwester förmlich aus ihr herausgesprudelt sind. Sie ist ehrlich. Sie ist ein guter Mensch.

    Ich hingegen stehe hier und lüge meiner angetrunkenen Mutter irgendeine Belanglosigkeit ins Gesicht.

    Ich sollte alles zurücknehmen. Versprechen, den Pfarrer zu treffen, und die Sache nie wieder erwähnen.

    Aber ich habe mich in die Lüge verstrickt. Denn schon nimmt Mom mich fest in die Arme.

    »Du bist so ein guter Junge, Rob. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.«

    »Na ja.« Ich räuspere mich. »Hab’s versprochen. Und ich halte mein Versprechen.«

    Ich bin ein schrecklicher Sohn.

    Heute Abend scheinen mich die Augen meines Vaters zu verfolgen. Ganz sicher bilde ich mir das nur ein, aber ich spüre, er weiß, dass ich gelogen habe. Er verurteilt mich.

    Am liebsten würde ich aufstehen und seinen Rollstuhl umdrehen.

    Nachdem ich noch einmal drüber nachdenke, lasse ich es. Ich will, dass er dort sitzt.

    Ich will, dass er sieht, was er angerichtet hat.

    Am nächsten Morgen muss ich schon wieder in die Bibliothek. Nach all dem, was gestern los war, konnte ich nicht schlafen, also habe ich im Bett gesessen und das ganze Buch durchgelesen. Es war schon nach vier Uhr am Morgen, als ich es weglegte, darum war es eine echte Qual, als der Wecker um sechs klingelte.

    Während ich las, lag mein Handy neben mir, und ich hoffte die ganze Zeit, dass mir Maegan eine Nachricht schreiben würde, aber natürlich hat sie das nicht gemacht. Wir arbeiten bei einem Matheprojekt zusammen– und ich habe sie ausdrücklich darum gebeten, es dabei zu belassen. Ihre engsten Freunde glauben, ich habe meinem Vater geholfen, sieben Millionen Dollar zu unterschlagen. Keine große Sache also.

    Der wenige Schlaf heute Nacht wirkt sich nicht gerade förderlich auf meinen Geisteszustand aus.

    »Mr. Lachlan! Dass wir uns so bald wiedersehen!« Mr. Londons gekünstelter Jubel wirkt auf mich wie ein Betäubungsgewehr. Jedes Wort ein Pfeil, der sitzt. Peng. Peng. Peng. »Wie fandest du das Buch?«

    Heute habe ich keine Geduld für so etwas. »Sie müssen das nicht tun«, presse ich knurrend hervor. »Ich weiß, Sie mögen mich nicht. Lassen Sie es einfach, okay?«

    Er weicht zurück. Jede Fröhlichkeit verschwindet aus seinem Gesicht. Er wirkt jetzt, als hätte ich auf ihn geschossen.

    Ich wünschte, ich könnte mich bestätigt fühlen, aber so ist es nicht. Ich komme mir vor wie ein Trottel.

    Auf einmal dringt die Stimme eines Mädchens um die Ecke. »Ich muss eine richtige Literaturquelle für dieses Soziologieprojekt finden. Komm schon, Con-con.«

    Con-con. Das ist Lexi Miter. Connors Freundin. Ich habe ihn immer wegen des Spitznamens ausgelacht, den Lexi ihm gegeben hat. Keine Ahnung, wie er es mit dem schon dermaßen lange aushält. Ehrlich gesagt habe ich keinen Schimmer, wie er sie schon dermaßen lange aushält.

    Lexi gehört zu den Mädchen, die meinen, alles wäre lustig– sogar Dinge, die es wirklich überhaupt nicht sind. Wenn ich Geld zu verschleudern hätte, würde ich jede Wette eingehen, dass sie auch einen Witz darüber gemacht hat, wie ich meinen Vater gefunden habe. Lexi besitzt eine Kreditkarte, die ihre Eltern finanzieren, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Irgendwer hat mal ihre Kreditkartennummer herausbekommen und auf ihren Namen bei Amazon für dreitausend Dollar Zeug bestellt. Lexis Eltern haben alles bezahlt und ein halbes Jahr lang nicht gemerkt, dass es sich um einen Betrug handelte.

    Damals wollte die Kreditkartenfirma die Zahlungen nicht zurückbuchen. Sie meinte, es läge in der Verantwortung der Miters, die Kontoauszüge rechtzeitig zu prüfen.

    Von der Sache weiß ich überhaupt nur, weil Lexi der Ansicht war, die Geschichte wäre urkomisch. »Wer bitte schön hat denn die Zeit, einen Stapel blöder Kontoauszüge zu lesen? Ich habe schließlich ein Leben.«

    Dreitausend Dollar. Urkomisch.

    Am schlimmsten daran ist aber, dass ich damals nur gedacht habe, mein Vater würde der Kreditkartenfirma sofort kündigen wegen ihrer Weigerung, die Zahlungen zurückzubuchen. Zu der Zeit hat mich nicht beschäftigt, wie leichtsinnig Lexi mit Geld umging. Oder ihre Eltern.

    Ein paar Tage nach dem Vorfall schickte Lexi uns als ihrem engeren Bekanntenkreis ihre Kreditkartennummer. Sie schrieb dazu: Wenn es meinen Eltern schon nichts ausmacht, solltet ihr alle etwas davon haben.

    Ich habe die Nummer immer noch irgendwo rumliegen. Irgendwann war ich mal in Versuchung, aber ich habe sie nie benutzt.

    Es fühlte sich zu sehr nach Diebstahl an.

    Ironie des Schicksals.

    »Ich muss Mr. London fragen, wo die älteren Zeitschriftenbände aufbewahrt werden«, sagt Lexi, und ihre Stimme lässt mich zusammenschrecken. In einer Sekunde werden sie und Connor zu sehen sein.

    Erneut muss ich an Connors Gesichtsausdruck denken, als er mit der offenen Kasse über mir stand. Ich bin hin- und hergerissen, ob ich mich hinter den Tresen ducken oder die Faust ballen soll, um ihn gegen den Kopf zu boxen.

    Ich muss genau diese Zerrissenheit ausgestrahlt haben, denn Mr. London geht einen Schritt zurück und hebt die Klappe vom Tresen an. »Wollen Sie sich in meinem Büro verstecken?«

    Verdutzt hole ich tief Luft. Ich habe Mr. London eben tatsächlich gesagt, er soll zum Teufel gehen. Das Letzte, was ich verdiene, ist Mitgefühl.

    »Meinetwegen, Lex«, sagt Connor. »Aber beeil dich. Ich will mir noch einen Bagel holen.«

    Ich schlüpfe durch den Tresen und in Mr. Londons dunkles Büro.

    Mein Atem rast und ist in dem engen Raum gut zu hören.

    Nachdem ich meine Mutter angelogen und Spendengeld gestohlen habe, sollte es sich eigentlich nicht dermaßen erniedrigend anfühlen, auch noch sich verstecken zur Liste hinzuzufügen, aber das tut es. Ich lausche, wie Lexi um Hilfe bittet und Mr. London ihr zeigt, was auch immer sie braucht.

    Ich bin allein, stehe dort im stillen Halbdunkel.

    Mr. Londons Büro ist winzig, hat kein Fenster, dennoch wirkt es heimelig. Den meisten Platz beansprucht sein Schreibtisch, und ein altertümlicher Schulcomputer nimmt fast die Hälfte der Tischplatte ein. Überall stapeln sich Bücher und Zettel, trotzdem stehen im Zimmer drei Stühle: einer für Mr. London und zwei für wen auch immer.

    An den Wänden hängen jede Menge Fotos. Meine Augen zucken, während mein Blick über die Bilder streift, auf denen er und sein Ehemann zu sehen sind– der Mann, den mein Vater um sein Vermögen gebracht hat. Ich schlucke, und es tut weh. Ich muss hier raus.

    Mr. London taucht in der Tür auf. »Sie sind weg.«

    »Danke.« Ich kann ihm kaum in die Augen schauen. »Ich habe nichts angerührt.« Mein Wutanfall von vorhin fühlt sich nun idiotisch an, aber ich kriege es nicht hin, mich zu entschuldigen.

    Mr. London lehnt sich in den Türrahmen. »Ich hätte dir nicht vorgeschlagen, hier zu warten, wenn ich darüber besorgt gewesen wäre.«

    Plötzlich fühle ich mich in die Enge getrieben. Zur Rede gestellt. Meine Haut juckt überall. Ich wünschte, er würde aus dem Türrahmen verschwinden. Wieder beschleunigt sich mein Atem, und ich knete mir nervös den Nacken. Immer noch kann ich Mr. London nicht in die Augen sehen. Meine Hand krallt sich um den Griff meines Rucksacks.

    »Hey«, sagt Mr. London dann leise. »Setz dich einen Moment.«

    »Ich muss zum Unterricht.«

    »Ich kann dir eine Entschuldigung ausstellen.«

    Ich scharre unruhig mit einem Fuß. »Schon gut. Muss nicht sein.«

    »Rob… was du vorhin gesagt…«

    »Ich wusste nichts davon, okay?« Meine Brust fühlt sich so eng an, dass der Satz aus meinem Mund dringt, als wollte er fliehen. »Jeder glaubt, ich wusste davon und dass ich ihm geholfen habe. Aber das stimmt nicht. Ich habe ihm nicht geholfen. Ich hätte nicht… Ich habe nicht…«

    Ich ersticke fast an den Worten und breche ab. Zuerst muss ich meine Gefühle in den Griff bekommen, bevor sie mir ins Gesicht geschrieben stehen. Bei dem Versuch zittere ich am ganzen Körper.

    Ich hasse meinen Vater so sehr.

    Mr. London hat sich keinen Millimeter bewegt. »Rob. Setz dich. Entspann dich.«

    Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch, und vielleicht brauche ich wirklich jemanden, der mir sagt, was ich tun soll, denn ich lasse mich auf einen der Stühle sinken und den Rucksack auf den Boden neben mir plumpsen. Dann drücke ich mir die Handrücken gegen die Augen. Vage bemerke ich, dass sich Mr. London hinter seinen Schreibtisch setzt, weil sein Stuhl protestierend quietscht.

    Dann wird es in dem Zimmer ganz still, nur einen Moment später unterbrochen vom ersten Läuten. Nach einer Minute oder so nehme ich die Hände wieder herunter. Ich schaue stur auf eine Ecke des Schreibtischs. »Sorry, ich wollte nicht die Nerven verlieren.«

    Mr. London schweigt immer noch, doch als er sein Gewicht verlagert, quietscht der Stuhl wieder.

    Er schweigt so lange, bis sich meine Gefühle sortieren und mein Atem beruhigt.

    Schließlich schaue ich zu ihm. Er beobachtet mich, seine Miene ist unergründlich.

    »Was ist?«, frage ich.

    »Ich verachte dich nicht, Rob.« Pause. »Ich werde nichts beschönigen– es war… zuerst schwer.« Eine weitere Pause. »Vor allem, weil du nach wie vor in die Bibliothek gekommen bist.« Er verzieht das Gesicht. »Ich dachte… ich dachte, du willst mich vielleicht quälen.«

    Nachdenklich runzele ich die Stirn. Das ist mir nie in den Sinn gekommen. Eine neue Form von Schamgefühl macht sich in mir breit. Schnell schüttele ich den Kopf. »Nein. Das habe ich nicht. Ich würde nicht. Ich…«

    »Ja, das weiß ich mittlerweile. Zuerst konnte ich nicht glauben, dass du die Bücher wirklich liest. Ich dachte, du kommst alle zwei Tage vorbei, um mich zu verarschen.« Er fängt sich wieder und lächelt kurz. »Um mich zu provozieren. Aber dann hast du dir die Harry-Potter-Bände der Reihe nach ausgeliehen, dann die Schatten-von-Valoria-Reihe, dann alle Throne-of-Glass-Bücher, und ich begriff, dass du sie tatsächlich liest. Wenn du nur versucht hättest, mich zu ärgern, hättest du dir irgendwelche Bücher aus dem Regal nehmen können. Aber du hättest dir nicht eine Viertelstunde Zeit gelassen, um die Einbände zu studieren.« Er stockt kurz. »Und du hättest aufgegeben, als du gemerkt hast, dass ich nicht reagiere.«

    Ich denke darüber nach, wie freundlich er mich nach jedem Buch fragt, das ich zurückbringe. »Also haben Sie mich verarscht. Verstehe.« Ich greife nach dem Henkel meines Rucksacks.

    »Zunächst ja. Aber nun nicht mehr. Ich kann schließlich nicht alles lesen. Und ich bin wirklich gespannt auf deine Meinung.«

    Ich zögere. Keine Ahnung, was er damit meint.

    »Mir war nicht klar, dass du verletzt bist«, sagt er.

    »Bin ich nicht.« Doch, bin ich, und das wissen wir beide. Es fehlt nicht viel und ich würde schluchzend über seinem Schreibtisch zusammenbrechen.

    Irgendwie wünschte ich, er würde auf dem Punkt weiter herumdrücken, aber das tut er nicht. Wahrscheinlich ist es unangemessen, irgendetwas von ihm zu erwarten. Ich sollte eigentlich die Packung mit den Taschentüchern halten, während er weint.

    »Bist du mit Eine Fackel im Dunkel der Nacht durch?«, fragt er.

    »Ja«, antworte ich. »Aber ich kann es noch nicht zurückgeben. Owen Goettler möchte es noch lesen.«

    Seine Augenbrauen schießen nach oben. »Ihr seid befreundet?«

    »Keine Ahnung.«

    Er muss lächeln, doch seine Augen behalten ihren leicht traurigen Ausdruck. »Du musst dich hier nicht rein- und rausschleichen, okay?«

    »Okay.«

    »Wirklich.«

    »Ja, ich weiß.« Doch eigentlich weiß ich es nicht. Irgendwie hat mich seine Aufrichtigkeit durcheinandergebracht. Ein wenig.

    Mr. London hält kurz inne. »Du willst jetzt abhauen, nicht wahr?«

    »Yep.«

    »In Ordnung.« Er holt einen Block mit Verspätungsentschuldigungen aus der Schreibtischschublade und unterschreibt eines der Formulare.

    Ich nehme den Zettel und gehe.
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    Am Donnerstagmorgen rauschen mir immer noch die Warnungen meines Vaters durch den Kopf. Ich halte mich an meinen Teil der Abmachung und nehme im hinteren Teil von Mrs. Quicks Klassenraum Platz, wo ich auf Rob warte. Ich weiß nach wie vor nicht, ob ich mich entschuldigen soll– weil ich es möchte– oder es einfach bei Mathe belasse, weil er es so möchte. Ich hoffe, ich erkenne, was ich will, wenn ich ihn gleich sehe.

    Doch es läutet zur ersten Stunde, und Rob lässt sich nicht blicken. Mrs. Quick ruft die Klasse zur Ordnung. Ich hocke ganz allein hier hinten.

    Na großartig.

    Ich sitze wie auf glühenden Kohlen. Mein Handy zeigt eine Nachricht von Rachel von gestern Abend, in der sie fragt, warum ich so verärgert war. Sie betont, schließlich hätte ich mich doch darüber aufgeregt, dass ausgerechnet er mein Partner bei dem Projekt ist.

    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

    Also antworte ich nicht.

    Ich habe auf die Nachricht schon derart lange nicht geantwortet, dass es peinlich wird, wenn ich Rachel beim Mittagessen begegne. Bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um.

    Vielleicht sollte ich die vergangenen Tage einfach vergessen. Wir sind für ein Matheprojekt eingeteilt. Es ist schließlich nicht so, dass Rob mich um ein Date gebeten hätte und wir beim Kaffee miteinander geflirtet haben. Es geht um Mathe. Und er ist noch nicht mal hier.

    Ich hoffe, es geht ihm gut.

    Dieser Gedanke schießt mir ungebeten in den Kopf, und sofort stelle ich mir alle möglichen Szenarien vor, in denen sein Vater in irgendeine Art Notlage geraten ist– medizinisch oder sonst wie.

    Am schlimmsten ist die Vorstellung, dass er den Kurs abbricht. Er meinte, er hat eine Eins in Mathe, aber er hat auch nicht sein Arbeitsheft aufgeschlagen, um das zu beweisen. Vielleicht weiß er dermaßen gut zu lügen, dass ich einfach alles glauben würde, was er sagt. Dads Worte darüber, dass Rob alles verloren hat, liegen mir schwer auf der Seele.

    Der Junge hat harte Zeiten durchgemacht.

    Ich knabbere nervös an meiner Unterlippe. Ich kann mich nicht entscheiden, ob mir Rob leidtut oder ob ich meine Gefühle für ihn in Sicherheit bringen oder mich vor ihm in Acht nehmen sollte.

    Ob andere Leute wohl ähnlich über mich gedacht haben?

    Auf einmal taucht er in der Tür zum Klassenzimmer auf. Er wirkt müde und erledigt. Er klopft an den Türrahmen, und als Mrs. Quick aufhört zu reden und ihn anschaut, hält er ihr einen pinkfarbenen Zettel hin. Eine Entschuldigung.

    Sie nickt und fährt mit ihrem Vortrag fort.

    Rob geht durch die Tischreihen und lässt sich dann auf dem Stuhl neben mir nieder.

    Er sagt nichts.

    Ich sage nichts.

    Jetzt ist’s peinlich.

    Ich ziehe ein loses Stück Papier aus meiner Mappe und schreibe rasch eine Nachricht darauf.

    Geht es dir gut?

    Ich schiebe den Zettel über seinen Notizblock, und er starrt eine Ewigkeit darauf.

    Ich wünschte, ich könnte in seinen Kopf tauchen, um ihn zu verstehen.

    Schließlich nickt er mir kurz zu, faltet meine Nachricht in der Mitte und stopft sie in seinen Rucksack.

    Und dann hält er für den Rest der Stunde den Kopf stur geradeaus gerichtet und schaut mich kein einziges Mal mehr an.

    Beim Mittagessen kommt es mir vor, als wäre eine unsichtbare Trennlinie in den Sand gezogen worden. Also, auf die Bodenfliesen in der Cafeteria. Nachdem ich bezahlt habe, trage ich mein Tablett von der Kasse weg und entdecke Rachel und Drew an ihrem angestammten Platz auf der rechten Seite– und Rob sitzt zusammen mit Owen Goettler sehr weit hinten links.

    Die beiden scheinen mir eine seltsame Verbindung. Für einen Sekundenbruchteil zögere ich und überlege, nach links zu gehen. Es gefällt mir nicht, wie der gestrige Abend zu Ende gegangen ist, und es gefällt mir nicht, wie angespannt Rob in Mathe gewirkt hat.

    Als meine Augen nach rechts wandern, sehe ich, dass Rachel mich beobachtet.

    Ihre Miene verrät, dass sie bereits meinem Blick gefolgt ist. Und sie weiß genau, worüber ich nachdenke.

    Wenn ich mich jetzt zu Rachel und Drew setze, wirkt das wie ein klares Zeichen gegen Rob. Sollte es zwar nicht, tut es aber.

    Doch wenn ich mich zu ihm setze, wirkt es wie ein klares Zeichen gegen meine Freunde. Auch das gefällt mir null. Drew hat sich gestern gegenüber Rob wie ein Vollidiot aufgeführt, aber sachlich hatte er nicht ganz unrecht.

    Schließlich trage ich mein Tablett an einen Tisch, wo ich allein sitze. Ich entscheide mich für einen Platz, von wo ich weder Rob noch Rachel sehen kann.

    Dann hole ich mein Handy raus und scrolle auf dem Display stumpfsinnig vor mich hin.

    Während der ganzen Zeit, die ich dasitze, erwarte ich, dass jeden Moment Rachel zu mir kommt. Dass sie mich fragt, was los ist. Dass sie mir den Arm um die Schulter legt und fragt, ob zwischen uns wegen gestern Abend alles wieder gut ist.

    Vielleicht wartet auch sie auf mich, und nun habe ich mich hierher weit weg von ihr hingesetzt.

    Erwarte ich eine Entschuldigung von ihr? Schulde ich ihr eine?

    Schuldet Drew Rob eine? Ich finde, ja– mal ganz abgesehen davon, was er noch alles gesagt hat, nachdem Rob gegangen ist.

    Niemand textet mir.

    Niemand entschuldigt sich.

    Ich schnappe mir die Gabel und beginne zu essen.

19Rob
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    Maegan isst nicht gemeinsam mit ihren Freunden. Sie sitzt allein an einem Tisch.

    Ich allerdings nicht.

    »Warum siehst du immer zu dem Mädchen, das beim SAT betrogen hat?«, fragt Owen.

    »Mach ich nicht.« Ich denke immer noch darüber nach, was sie bei Wegmans gesagt hat, nämlich dass ihr Dad viel von ihr erwartet. Ich hatte nie das Gefühl, von meinem Vater ungerechtfertigt unter Druck gesetzt zu werden, aber ich wusste, Connor ging es so. Ich schaue zurück auf mein Essen.

    »Wusstest du, dass die Ergebnisse von allen, die den Test mitgeschrieben haben, ungültig wurden, als man sie beim Betrügen erwischt hat?«

    Ich habe davon gehört. »Ist mir egal.«

    »Man konnte nicht nachweisen, ob noch jemand damit zu tun hatte, also…«

    »Lass gut sein, okay?«

    »Okay.« Er holt eine Tüte Chips aus seinem Rucksack und reißt sie auf.

    Stirnrunzelnd fällt mir jetzt erst auf, dass vor ihm kein Tablett mit Essen steht. »Warte mal. Warum hast du dir kein Mittagessen geholt?«

    »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

    »Aber…« Ich stutze einen Moment. »Hast du das Geld deiner Mom gegeben?«

    »Nein.« Er steckt sich einen Chip in den Mund. »Mir war nicht klar, dass damit ein bestimmter Auftrag verbunden war.«

    Ich werde rot. »War es ja auch nicht. Ich wollte einfach… Sorry. Vergiss es. Mach damit, was du willst.«

    Trotzdem kribbelt es in mir gereizt. Schließlich steckt mein Hals wegen des Geldes in der Schlinge– nicht seiner.

    Ich kann das Gefühl nicht abschütteln. Ich mache mich über mein Sandwich, eine Orange und eine Tüte Käselocken her, während er in seiner Tüte mit Chips herumpickt, als wären sie rationiert.

    »Es macht dir wirklich etwas aus, oder?«, fragt Owen.

    »Nein.«

    »Lügner.«

    Daraufhin lege ich das Sandwich hin. »Was willst du eigentlich von mir?«

    »Ich will, dass du zugibst, wissen zu wollen, was ich mit dem Geld gemacht habe, damit du mich dafür verurteilen kannst.«

    »Gut.«

    »Du gibst es also zu?«

    »Ja.« Ich kann dieses Gefühl überhaupt nicht leiden. Ich schiebe mir das Sandwich in den Mund und beiße ab, damit ich nichts weiter sagen muss.

    Er zuckt mit den Schultern. »Okay. Ich habe es Sharona Fains gegeben. Sie sitzt in Geschichte neben mir.«

    Ich zerbreche mir den Kopf, habe aber null Vorstellung, wer das Mädchen ist– oder warum er ihr das Geld gegeben hat. Darum warte ich auf eine nähere Erklärung, aber Owen isst einfach weiter seine Chips.

    »Warum?«, frage ich schließlich.

    Erneut zuckt er mit den Schultern. »Sie hat sich bei einer Freundin ausgeheult, dass sie unbedingt vierzig Dollar braucht, und ich hatte zufällig vierzig Dollar, also habe ich sie ihr gegeben.«

    »Sie hat dich nicht gefragt, woher du sie hast?«

    »Ich bin ein armer Schüler. Sie glaubt wahrscheinlich, ich habe das Geld gestohlen.«

    Fassungslos starre ich ihn an. Er schiebt sich einen weiteren Chip in den Mund.

    Seufzend reiße ich meine Papiertüte entzwei und schiebe ihm die Hälfte von meinem Sandwich rüber.

    »Danke. Was ist da drauf? Eiersalat? Lebst du in einem Altersheim?«

    »Halt die Klappe. Wofür brauchte sie das Geld?«

    »Keinen Schimmer. Aber sie heulte, also schien es wichtig zu sein.«

    Ich versuche, mir die Situation vorzustellen, doch es gelingt mir nicht. »Aber jetzt hast du kein Geld mehr, um dir Mittagessen zu kaufen.«

    »Und worin unterscheidet sich das von jedem anderen Tag?«

    Ich öffne den Mund. Mache ihn wieder zu. Keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Meine Gedanken kreisen um Lexi Miter und ihre Kreditkartennummer– die sie Mitschülern angeboten hat, die das nun wirklich nicht nötig hatten. Und um die Frau bei der Essensausgabe, die Owen nicht erlaubt hat, sich ein Gratis-Käsesandwich zu nehmen, weil sie nicht damit einverstanden war, wie er das erste Geld ausgegeben hat, das ich ihm gegeben habe.

    »Noch nie zuvor war ich Zeuge einer Existenzkrise«, sagt Owen. »Ich denke, ich sollte sofort ein Foto von deinem Gesicht machen.«

    »Würdest du bitte die Klappe halten?«

    »Pass auf.« Owen legt das Sandwich hin und leckt sich Ma­yonnaise vom Daumen. »Als du mir zum ersten Mal Geld gegeben hast, meintest du, dass du dich schlecht fühlst, stimmt’s?«

    »Ja.«

    »Bevor dir dein Leben um die Ohren flog, wusstest du da überhaupt, wer ich war?«

    Ja, aber nur flüchtig. Ein paar Mädels unserer Clique nannten ihn immer »Käsesandwich-Gott«, aber haben ihm das nie ins Gesicht gesagt. Einmal habe ich mit angehört, wie ein Typ murmelte, er hätte genug davon, dass Owen immer die Schlange in der Cafeteria aufhielt. Über keine dieser Erinnerungen möchte ich länger nachdenken. »So halb. Glaube ich.«

    »Ich denke, zu der Zeit hattest du öfter zehn Dollar in der Tasche, was?«

    Yep. Hatte ich. Ich weiß nicht, was ich antworten soll.

    Ich wünschte, ich würde immer noch zu Maegan am anderen Ende der Cafeteria sehen. Daraufhin werfe ich einen kurzen Blick zu ihr rüber. Sie sitzt nach wie vor allein an ihrem Tisch an der gegenüberliegenden Wand.

    Ich frage mich, was mit ihren Freunden ist. Bestimmt bin ich der Grund. Haben sie sie geschnitten? Oder hat sie das selbst entschieden? Owens Bemerkungen passen mir nicht. Ich weiß, was Maegan getan hat, natürlich, aber ich habe nie darüber nachgedacht, was das für ihre soziale Stellung bedeuten könnte, ähnlich, wie die Machenschaften meines Vaters Einfluss auf meine Stellung haben. Wenn ich zu ihr rübergehen und mich zu ihr setzen würde, würde das die Dinge besser oder schlechter machen?

    »Bekomme ich noch eine Antwort, oder was?«, fragt Owen.

    Meine Augen wandern zurück zu ihm. »Yep. Ich hatte häufig zehn Dollar in der Tasche.« Ich stocke, und gegen meinen Willen schleicht sich eine Spitze in meinen Tonfall. »Willst du dafür eine Entschuldigung?«

    »Nope.« Im nächsten Moment geht sein Blick nach oben und fällt auf etwas hinter mir. »Vollidioten-Alarm. Auf zwölf Uhr.«

    Mittlerweile schalte ich schneller, und als ich den Kopf drehe, sehe ich, wie Connor auf uns zusteuert. Ich erwarte, dass er mich wieder auf den Hinterkopf schlägt oder irgendwas ähnlich Schwachsinniges macht, aber stattdessen beäugt er Owen. »Was hast du gerade gesagt?«

    Owen blickt schnell auf seine Sandwichhälfte und sagt gar nichts.

    Connor kommt näher. Er war nie ein brutaler Kerl, aber er hat eine ziemlich kurze Lunte, wenn ihn Leute verarschen. Weil er absolut nichts dagegen unternehmen konnte, wenn sein Vater das immer wieder mit ihm machte.

    Er beugt sich über Owen. »Ich habe dich was gefragt. Was hast du gerade gesagt?«

    »Lass ihn in Ruhe«, werfe ich ein.

    Connor beachtet mich nicht. »Hast du mich einen Vollidioten genannt?«

    Owen erstarrt, das Sandwich in seiner Hand schwebt zwischen Tischplatte und seinem Mund. Seine Augen kleben an dem Brot und dem gelb-weißen Eiersalat in der Mitte. Der Anblick erinnert mich an ein Kaninchen vor einer Schlange. Als würde ihn die Erstarrung unsichtbar machen.

    »Lass ihn in Ruhe, Connor.«

    »Dein neuer fester Freund, Lachlan?«

    »Wieso? Eifersüchtig?«

    Das weckt seine Aufmerksamkeit. Er dreht den Kopf in meine Richtung. »Versuchst du etwa, dich mit mir anzulegen?«

    »Du bist doch derjenige, der hergekommen ist.«

    Er legt die Handflächen auf die Tischplatte und beugt sich vor. Ich bin sicher, er glaubt, ich weiche zurück und falle in mich zusammen wie Owen, aber irgendetwas hat sich seit dem Besuch in Mr. Londons Büro heute Morgen verändert. Vielleicht weil ich jetzt weiß, dass ich nichts mehr zu verlieren habe. Vielleicht weil ich jetzt begreife, dass ich nicht der einzige Mensch mit Problemen bin. Keine Ahnung.

    Was ich jedoch weiß, ist, dass ich keine Lust mehr habe, mich vor Connor und seinen Freunden zu verstecken, als hätte ich etwas falsch gemacht.

    Ich halte Augenkontakt zu ihm. Und spreche ruhig. »Wie geht es deinem Vater?«

    Er zuckt zurück. Klingt wie eine harmlose Frage, doch es ist ein Schlag unter die Gürtellinie, denn ich weiß mehr über das Verhältnis von Connor zu seinem Vater als jeder andere, sogar mehr als Lexi Miter.

    In Connors Augen flackert eine Mischung aus Wut und Bedauern auf. »Fahr zur Hölle, Rob.«

    »Bestell ihm Grüße.«

    Connor richtet sich wieder auf. Für einen Sekundenbruchteil habe ich das Gefühl, dass er mich gleich von der Sitzbank zerren und zu Boden schmeißen wird.

    Die Szene muss Mr. Kipple aufgefallen sein, denn er ruft aus zehn Meter Entfernung: »Mr. Tunstall. Mr. Lachlan. Gibt es ein Problem?«

    Connor lässt die Arme sinken und ballt die Hände zu Fäusten. Wäre das hier ein Cartoon, käme jetzt Rauch aus seinen Ohren. »Kein Problem!«, ruft er entschieden nach hinten. Dann schaut er zurück zu mir. »Sag’s ihm selbst.«

    »Hört sich an wie eine Einladung?«

    Er wirft mir einen ironischen Blick zu und macht einen Schritt zurück. »Ja, klar. Komm vorbei. Samstagabend, große Party.« Dann schnippt er mit den Fingern. »Ach, warte. Du kannst ja nicht. Du musst deinem Dad das Essen vorkauen oder ihm den Arsch abwischen oder…«

    »Nicht. Rob. Nicht.« Owens Stimme klingt leise zu mir herüber. Er hat nach meinem Unterarm gegriffen.

    Ich bin schon halb aufgestanden und habe es nicht einmal gemerkt. Mein Kiefer ist derart angespannt, dass es wehtut. Ich sehe nur noch rot.

    Connor lacht und geht weg.

    »Setz dich«, sagt Owen. Er hat die Augen gigantisch weit aufgerissen. »Mr. Kipple schaut immer noch her.«

    Ich sinke zurück auf die Sitzbank. Eigentlich bin ich zu schlau, um Connor zu provozieren. Ich weiß vielleicht, auf welche Knöpfe ich bei ihm zu drücken habe, aber er kennt auch alle meine.

    Wieder nehme ich meine Sandwichhälfte in die Hand. »Sorry.« Meine Stimme klingt, als hätte ich Kies gefressen. »Danke.«

    »Keine Ursache.«

    Daraufhin essen wir eine Weile schweigend weiter.

    Irgendwann lacht Owen nervös. »Ich dachte, er bricht mir den Kiefer, weil ich ihn Vollidiot genannt habe.«

    »Nee, normalerweise ist das bloß Gerede von ihm.« Seltsam, so über meinen ehemaligen besten Freund zu sprechen. Als wäre er eine Laborratte, die ich genauestens studiert hätte, und nicht der Typ, mit dem ich wie ein Bruder aufgewachsen bin. »Da braucht es schon mehr als das.«

    »Warum hat er sich aufgeregt, als du seinen Vater erwähnt hast?«

    Ich überlege.

    Owen reagiert darauf. »Musst du mir auch nicht erzählen.«

    »Nein, ist schon… ist schon gut.« Ich schulde Connor gar nichts. In Wahrheit möchte eine finstere Ecke in mir alle Geheimnisse von Connor auf dem Boden der Cafeteria ausbreiten, sodass unsere Mitschüler sehen können, wen sie da verehren. »Er und sein Vater kommen nicht gut miteinander aus. Sein Vater hat immer versucht, uns gegeneinander auszuspielen. ›Warum kannst du nicht ein bisschen mehr wie Rob sein?‹ So in der Art. Das hat Connor immer verrückt gemacht.«

    »Oh.«

    Ich höre Owen an, dass ihm das noch nicht genug ist. Wieder zögere ich einen Moment. »Das ist nicht alles. Connors Dad ist… streng zu ihm.«

    »Wie? Du meinst, er schlägt ihn?«

    »Nein, nicht das. Er…« Ich zerbreche mir den Kopf und suche nach einem passenden Beispiel. »Letztes Schuljahr hatte Connor bei den Zwischenzeugnissen irgendwo eine Drei, und sein Dad hat ihn deshalb über Nacht aus dem Haus ausgesperrt.«

    »Oh.«

    »Im Januar. Bei Eisregen.« Am nächsten Tag hat er ihn trotzdem in die Schule geschickt. Connor schrieb mir eine Nachricht und bat mich, ihn zur Schule zu fahren, und ich erinnere mich, dass ich das merkwürdig fand, weil er doch ein eigenes Auto besitzt. Er kletterte auf den Beifahrersitz und hat auf dem gesamten Weg zur Schule vor Kälte geschlottert, und am nächsten Tag hatte er eine Erkältung.

    Sein Dad hat ihn gezwungen, irgendwelche Medizin zu nehmen und dennoch zur Schule zu gehen. Und gezwungen, Lacrosse zu spielen. Als Connor mitten auf das Spielfeld gekotzt hat, verbannte ihn der Trainer auf die Bank.

    Owen nimmt einen Chip. »Es fällt mir schwer, Mitgefühl aufzubringen.«

    »Vielleicht weil ihm vierzig Dollar nichts ausmachen.«

    Owen schluckt den Köder nicht. »Gehst du zu seiner Party?«

    »Was? Nein.«

    »Vermisst du nicht deine Freunde?«

    »Wieso, sind wir jetzt wieder sechs Jahre alt? Nein. Alles gut.« Aber ich lüge. Ich vermisse nicht alle, aber einige schon. Ich vermisse die Kameradschaft.

    Das zuzugeben fühlt sich nach Schwäche an. Ich schaue Owen ins Gesicht. »Warum? Möchtest du hingehen?«

    »Nicht böse gemeint, aber du bist nicht mein Typ.«

    Warte mal. »Ich bin nicht…«

    Owen sieht mich belustigt an. »Ich weiß. War bloß ein Scherz.«

    Keine Ahnung, ob wir miteinander streiten oder rumstänkern oder rumalbern. Owen ist der letzte Mitschüler, von dem ich dachte, dass ich mal mit ihm zu Mittag esse, aber plötzlich ist der Gedanke, darauf zu verzichten…

    Worauf verzichten? Auf einen Freund?

    Ich strecke die Hand aus und klaue mir einen von Owens Chips. »Keine Sorge. Ich weiß ja, du hebst dich für Zach Poco auf.«

    Zuerst wirkt er verwundert, dann lächelt er. »Ernsthaft, er läuft außer Konkurrenz.« Owen hält kurz inne. »Was machst du nach der Schule?«

    Ich blicke auf mein Essen, aber plötzlich ist mir der Hunger vergangen. »Hast du nicht gehört, was Connor gesagt hat?«

    Owen erstarrt. »Oh.« Erneut hält er inne, aber diesmal wirkt es angestrengter. Ich frage mich, worüber er nachdenkt. Gleichzeitig versuche ich, ihm nicht in die Augen zu sehen, denn ich will es gar nicht wissen.

    Ich atme tief ein. Schwenke das Wasser in meiner Flasche. Spüre, wie sich Owens Schweigen wie eine Last auf mich legt.

    »Musst du das jeden Tag machen?«, meint er dann.

    Ich zucke mit den Schultern. Vor meinem inneren Auge tauchen die sich immer wiederholenden Bilder auf, wie ich das Haus betrete. Vom Klang der Soap Operas im Fernsehen begrüßt werde, die die Pflegerin jeden Nachmittag gemeinsam mit meinem Dad anschaut. Falls er mitbekommt, was er da sieht, wette ich, er hasst es.

    »Meine Mom arbeitet donnerstags immer lange«, erklärt Owen. Seine Stimme schwankt. »Wenn du Lust hast rüberzukommen, um eine Runde an der Spielkonsole zu daddeln oder so. Oder auch nicht. Wenn du beschäftigt bist. Mach dir keine Gedanken. Vergiss es.«

    »Hast du mich gerade in einem Satz eingeladen und wieder ausgeladen?«

    Er wirkt verlegen. »Kann sein.«

    »Ich muss eigentlich nicht vor fünf zu Hause sein.« Dann geht die Pflegerin, und wir wissen aus Erfahrung, die Pflegeleute gehen um Punkt fünf, egal, ob bis dahin jemand nach Hause gekommen ist. Einmal hat mich Mom gebeten, noch etwas zu besorgen, sodass ich erst um zehn daheim war. Ich betrat ein stockdunkles Haus, und mein Vater hockte mitten im Wohnzimmer, vollkommen allein. Das hätte eigentlich traurig sein sollen, aber tatsächlich empfand ich es als höllisch gruselig.

    Wenn sich solche Erinnerungen in mir breitmachen, gefällt mir das nicht. »Also. Sollte das eine ernst gemeinte Einladung sein…« Jetzt klingt meine Stimme schon genauso wackelig wie Owens. Ich flehe mich selbst an, damit aufzuhören. »Ich könnte schon ein bisschen an der Xbox zocken.«

    Owen wohnt in einem zweigeschossigen Doppelhaus südlich der Schule. Er sagt, normalerweise läuft er die Strecke, aber es ist stürmisch und kalt, und ich möchte meinen Wagen nicht an der Schule stehen lassen, also fahre ich uns zu ihm. Sollte ihn das Auto überrascht haben, erwähnt er es nicht. Ich jedoch bin überrascht, wie jemand, der sich kein Mittagessen kaufen kann, an eine Xbox kommt, aber ich bin genauso höflich und halte auch den Mund.

    Der Kühlschrank bei Owen ist fast leer, aber ein Regalbrett biegt sich unter dem Gewicht von drei Kisten mit Light-Softdrinks. Owen bietet mir eine Flasche an, und ich nehme sie. »Meine Mom liebt das Zeug«, erklärt er. »Sie hat eine Schwäche dafür. Komm, wir können uns aufs Sofa pflanzen.«

    Das Wohnzimmer ist klein, mit alten Möbeln, aber ordentlich. Owen macht den Fernseher an, und auf einmal töten wir im Videospiel Call of Duty Nazis. Ich war nie gut im Zocken– Lacrosse und die Schule beanspruchten zu viel Zeit. Aber ich kann mich ganz gut behaupten.

    Oder vielmehr, ich dachte, ich könnte. Owen versohlt mir den Hintern.

    »Ich kann die Spielanleitung für dich holen, wenn du willst«, spottet er.

    »Klappe.«

    Am liebsten würde ich fragen, ob er Freunde hat. Die Einladung zu ihm hat mich genauso verblüfft wie die Einladung, mit Maegans Schwester Lacrosse zu spielen.

    »Darf ich dich was fragen?«, sage ich.

    Er schwenkt den Controller, als sich auf dem Bildschirm ein Gegner blicken lässt und ihn attackiert. »Klar.«

    Ich höre auf, auf den Knöpfen herumzudrücken, und beobachte ihn. »Warum hast du mich zu dir eingeladen?«

    »Wieso? Hast du gedacht, meine Mom wartet in der Küche mit einem geladenen Revolver auf dich?«

    »Ähm. Nein. Jedenfalls nicht, bis du es gerade gesagt hast.«

    Owen tippt auf einen Knopf, und das Bild auf dem Fernseher friert ein, dann schaut er mich an. »Aus dem gleichen Grund, aus dem du mir am Montag zehn Dollar gegeben hast.«

    Weil ich mich schlecht fühlte. Das habe ich geantwortet, als er mich fragte.

    Meine Wangen werden warm. Ich blicke auf den Controller in meinen Händen.

    »Und du scheinst mir ganz in Ordnung zu sein«, meint Owen. Er lässt das Spiel weiterlaufen, und seine Arme schwenken wieder hin und her. »Ehrlich gesagt habe ich immer irgendwie gedacht, du wärst das Arschloch und Connor der nette Kerl.«

    »Wow, Owen, bloß keine Zurückhaltung.«

    Er grinst. »Schätze, man kann sich auch irren.«

    »Schätze, ja.«

    »Früher habe ich mit Javon Marshal abgehangen. Kennst du ihn?«

    Ich krame in meinem Gedächtnis, aber der Name sagt mir nichts. Mein Gesichtsausdruck ist wohl eindeutig, denn Owen erklärt: »Er hat vergangenes Jahr seinen Abschluss gemacht, also hat er mich irgendwie allein zurückgelassen. Er hat die Straße runter gewohnt.«

    »Ist er zum College?«

    Owen zögert einen Moment, bevor er antwortet. »Nein. Er hat sich verpflichtet. Beim Militär. Seine Mutter meint, er kommt wahrscheinlich nicht zu Thanksgiving nach Hause, aber vielleicht an Weihnachten.«

    Ich kann aus Owens Tonfall nichts heraushören. Doch ich frage mich, ob er nach dem Schulabschluss auch vorhat, sich zu verpflichten.

    Und ich frage mich, was ich eigentlich nach dem Schulabschluss machen werde. Ich erinnere mich noch gut, auf ein Lacrosse-Stipendium gehofft zu haben, weil ich definitiv die entsprechenden Noten dafür vorweisen kann. Ich kann mich möglicherweise auch für ein akademisches Stipendium bewerben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Mom im Stich lassen kann. Außerdem, selbst wenn ich ein Stipendium bekomme, sind da immer noch andere Kosten zu bedenken. Miete. Essen.

    »Gehst du auch zum Militär?«, frage ich.

    Owen überlegt und zuckt dann die Achseln. »Keine Ahnung. Immerhin ein fester Job mit kostenloser Ausbildung, also…«

    Plötzlich ist zu hören, wie ein Schlüssel in die Haustür gesteckt wird, und Owen reißt den Kopf herum. »Mist. Sie kommt früh nach Hause.«

    Aufgeschreckt weiche ich ein Stück zurück. »Darfst du niemanden mit nach Hause bringen?«

    »Doch, schon. Bloß…« Er zuckt zusammen. »Sag ihr nicht, wer du bist. Okay?«

    »Oh. Na klar.«

    Das Schloss wird entriegelt, Owens Mom platzt ins Haus und mit ihr ein Schwall kalter Luft. Sie scheint um die vierzig zu sein, hat müde Augen und graue Strähnen in ihrem dunklen Haar. Es ist zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie trägt die Kleidung einer Krankenschwester, und auf das Oberteil sind lauter Lollis gedruckt, so wie bei Schwestern, die auf der Kinderstation arbeiten. Jetzt hat sie Mühe, den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen.

    »Hi, Mom«, ruft Owen. »Warum bist du so früh zu Hause?«

    »Oh, es ist so blöd. Die Sohle von meinem Schuh hat sich komplett gelöst. Und das ist ein Sicherheitsrisiko, darum…« Sie bleibt stehen, als sie mich sieht. »Oh. Hallo. Ich wusste nicht, dass du einen Freund zu Besuch hast.«

    In ihrem Tonfall ist eine winzig kleine Betonung bei dem Wort Freund zu erkennen. Ich stehe auf. Fast hätte ich die Hand ausgestreckt, um Owens Mom zu begrüßen. Alte Gewohnheiten sind nicht leicht abzuschütteln. »Hi.« Ich überlege kurz. »Ich bin Rob.«

    Sie lächelt. Ihre Augen wandern schnell zu Owen und dann zurück zu mir. »Rob. Hallo.«

    Mrs. Goettler macht sich von der Situation hier ein vollkommen falsches Bild.

    Und was soll ich auch sagen? Oh, ja, nein, ich bin Rob Lachlan. Mein Dad hat Ihr Geld gestohlen. Ich baggere nicht Ihren Sohn an. Danke für das Getränk.

    Owen rettet mich. »Er ist nur ein Freund, Ma. Fang nicht gleich an, Hochzeitseinladungen zu drucken.«

    Ich huste. »Ich sollte jetzt wahrscheinlich gehen.«

    »Du kannst gern zum Abendbrot bleiben«, bietet Mrs. Goettler an.

    »Nein, danke. Ich habe meiner Mom versprochen, um fünf zu Hause zu sein.«

    »Ah, du bist also ein guter Sohn.« Sie kommt zur Couch und rubbelt Owens Haare. »Vielleicht kannst du Owen da noch etwas beibringen.«

    Du bist also ein guter Sohn. Fast wäre ich zusammengezuckt.

    Owen schiebt ihre Hand weg und verdreht dann gutmütig die Augen. »Ich bin auch um fünf zurück. Komm, Rob. Ich werde dich nach draußen begleiten.«

    »Nimm meine Schuhe mit vor die Tür und wirf sie in die Mülltonne!«, ruft sie Owen hinterher. »Ich kann nicht fassen, dass ich jetzt irgendwo hundert Dollar auftreiben muss, um mir neue zu…«

    Mehr hören wir nicht, denn die Haustür fällt hinter uns ins Schloss, und wir stehen draußen in der kalten Stille.

    »Du hättest mich nicht begleiten müssen«, sage ich zu Owen.

    »Nee, ist gut so. Mir gefällt es, sie im Ungewissen zu lassen.«

    »Sehr witzig.«

    Wir bleiben bei meinem Jeep stehen. Owen hat die Schuhe seiner Mutter in der Hand. Weiße Clogs. Schätze, sie sind speziell für Krankenschwestern. Sie wirken, als wären sie verprügelt worden, und einer fällt vollkommen auseinander.

    »Kosten die wirklich hundert Dollar?«

    »Vermutlich. Das sind besondere Schuhe. Sie arbeitet in einem Krankenhaus. Die sind da sehr streng mit so was.«

    Ich denke an die vierzig Dollar, die er verschenkt hat. Und ich frage mich, ob er gerade an das Gleiche denkt.

    Ich erinnere mich an Zeiten, in denen hundert Dollar gar nichts für mich waren. Ich besaß Stollenschuhe für Lacrosse, die doppelt so teuer waren, und meine Mutter hat nie mit der Wimper gezuckt.

    Allerdings weiß ich, was meiner Mutter momentan hundert Dollar bedeuten. Verdammt, was mir so viel Geld bedeuten würde.

    Wieder fällt mir Lexi Miters Kreditkarte ein, die Nummer ist immer noch ungebraucht in meinem Handy gesichert.

    Ich schlucke.

    »Was ist?«, fragt Owen. »Du siehst schon wieder aus, als hätte jemand deinen Hund getreten.«

    Ich hole tief Luft. Das hier ist mehr, als vierzig Dollar aus der Spendenkasse zu nehmen. Etwas aus der Spendenbüchse der Sport­abteilung zu stehlen ist nichts anderes, als Mitschüler zu bestehlen, aber es fühlt sich gleichzeitig ganz anders an.

    Aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht zurückhalten. »Ich möchte deiner Mom helfen.«

    »Ach ja? Du hast also einhundert Dollar?«

    »Nein.« Ich überlege kurz, was ich als Nächstes sage. »Aber ich weiß, woher ich sie kriegen kann.«
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    Freitagnachmittag, fünf Uhr. Normalerweise würde ich jetzt mit Rachel und Drew abhängen und Pläne fürs Wochenende machen.

    Heute verstecke ich mich mit einem Buch in meinem Zimmer. Samantha klopft und streckt den Kopf herein, ohne dass ich geantwortet hätte. »Wann kommt Rob? Und willst du das da anlassen?«

    »Wovon redest du?«

    »Er hat doch gesagt, dass er am Freitag wieder zum Spielen kommt, oder?«

    »Erinnerst du dich nicht mehr, dass Dad ihn praktisch weggejagt hat? Oder wie Drew ihn behandelt hat? Oder…«

    »Das ist kein Date. Das ist Lacrosse. Schreib ihm.«

    Ich habe seit Donnerstagmorgen, als er mir auf meinen Zettel im Unterricht kaum zugenickt hat, nicht mehr mit Rob gesprochen. »Sicher nicht. Dad ist unten. Er würde ausrasten.«

    »Dann gehen wir eben in den Quiet Waters Park. Bitte?«

    Ich seufze. »Er redet eigentlich nicht mehr mit mir, seit Drew ihn bei Taco Taco vertrieben hat.«

    »Ich dachte, ihr macht ein Matheprojekt zusammen.«

    »Sam, wahrscheinlich will er allein sein.«

    Sie schaut verdutzt. »Nein, Megs. Will er nicht.« Sie schweigt kurz. »Er will nicht gedemütigt werden, aber er will auch nicht allein sein.«

    Jetzt mache ich bestimmt ein überraschtes Gesicht. Sie hat recht.

    Und irgendwas in ihrer Stimme sagt mir, dass sie nicht nur von Rob spricht.

    Als wir in Quiet Waters ankommen, einem der größten Parks im Bezirk, ist es kalt und schon fast dunkel. Eigentlich schließt der Park am Abend, aber da man hier im Winter eislaufen kann, parken wir neben der Eisbahn, die sich gleich neben der großen Wiese befindet.

    Wie an jedem Freitagabend ist der Parkplatz ziemlich voll. Rob ist schon da und sitzt auf der Heckklappe seines Jeeps. Er wirft den Lacrosse-Schläger von einer Hand in die andere. Trotzdem ist seine Miene so verschlossen wie damals, als er vor dem Parkplatz von Wegmans auf mich wartete. Es hat mich überrascht, dass er sich heute überhaupt treffen wollte, aber Samantha hat recht. Er ist einsam. Das weiß ich bestimmt.

    Als wir aus unserem Auto steigen, bläst ein kalter Windstoß durch meine Jacke und lässt mich frösteln. »Danke fürs Kommen.«

    Er zuckt mit den Schultern und schaut über den Parkplatz zur Wiese im Dämmerlicht. »Ich hab nicht daran gedacht, wie dunkel es schon sein würde. Wir werden uns schwertun, den Ball zu sehen.«

    »Lass es uns trotzdem versuchen«, ruft Samantha und setzt schon ihre Schutzbrille auf.

    Rob rutscht von der Heckklappe und greift nach seinem Helm. »Deine Schwester fackelt nicht lange«, sagt er halblaut zu mir.

    Seine gesenkte Stimme macht mir Mut. Vielleicht ist wieder alles in Ordnung zwischen uns.

    Ich mache den Mund auf, um irgendwas zurück zu flüstern, aber da hat er sich bereits umgedreht und joggt hinter Samantha her.

    Dann eben nicht.

    Er hat recht. Sie können den Ball kaum sehen. Beide schlagen immer wieder ins Leere oder rennen dem Ball hinterher. Während sie sprinten, steigt ihr Atem in Wolken über der dunklen Wiese auf.

    Von dem Spaß, den sie beim letzten Mal miteinander hatten, ist nichts zu spüren. Samantha ist bezüglich des Babys noch immer unentschlossen. Sie hat weder David noch das College noch irgendeinen Plan erwähnt. Jeder Tag, der verstreicht, scheint für sie– oder vielleicht für unsere ganze Familie– wie das Ticken einer Zeitbombe zu sein.

    Und was Rob angeht… Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist. Es kann nicht alles wegen Rachel und Drew sein– zumindest glaube ich das nicht.

    Aber glücklich ist keiner. Oder auch nur entspannt. Niemand kann sich konzentrieren.

    Er will nicht gedemütigt werden.

    Samanthas Worte machen mir ein schlechtes Gewissen. Ich wünschte, ich hätte früher etwas zu seiner Verteidigung gesagt. Ich wusste nur einfach nicht, was oder ob es überhaupt richtig gewesen wäre.

    Samantha und Rob marschieren getrennt über die Wiese und suchen nach dem Ball. Ich stehe von der Bank auf, wo ich inzwischen fast angefroren bin, und laufe in großen Schritten zu ihnen, um zu helfen.

    »Ich habe noch einen anderen«, sagt Rob, als ich näher komme. »Den kann ich holen gehen.«

    »Nein«, sagt Samantha. Sie ist außer Atem, und ich mache mir Sorgen, dass sie sich überanstrengt hat. »Es ist zu dunkel.«

    »Sorry.« Er verzieht das Gesicht. »Daran hätte ich denken sollen.«

    Samantha schluckt. Plötzlich ist sie ein bisschen grün im Gesicht. »Das war vielleicht etwas zu viel Rennerei. Oder zu wenig Abendessen. Oder zu viel…« Sie verstummt und atmet tief durch die Nase ein. »Ich werde nicht kotzen. Ich werde nicht kotzen.«

    »Samantha.« Ich strecke meine Hand aus. »Hier, gib mir den Schläger.«

    Sie knallt ihn mir geradezu vor die Brust. »Geht da rüber, damit ich es nicht vor euch tun muss.«

    Rob runzelt die Stirn. »Brauchst du irgendwas…«

    »Geht.« Samantha gibt ihm einen Schubs.

    Ich fasse ihn am Arm und ziehe ihn weg. »Komm mit.«

    Fast sofort übergibt sich meine Schwester hinter uns ins Gras.

    Rob zuckt zusammen. »Bist du dir sicher, dass wir sie allein lassen sollen?«

    »Gestern habe ich versucht, ihr die Haare aus dem Gesicht zu halten. Da hat sie mich gefragt, ob ich einen Kotz-Fetisch habe. Deshalb kann ich dir versichern, dass sie in Ruhe gelassen werden will.« Ich schaue zu ihm hoch. Durch den Helm liegt der Großteil seines Gesichts im Dunkeln. Das Schutzgitter wirft einen Schatten auf seinen Mund.

    Keine Ahnung, warum ich auf seinen Mund starre.

    Ich merke, wie ich rot werde, und zwinge mich rasch, geradeaus zu gucken. »Dort bei der Eislaufbahn gibt es Bänke. Da können wir uns hinsetzen.«

    Die Bänke sind eigentlich große rechteckige Pflanzgefäße, aus denen im Sommer üppig Blumen wachsen. Jetzt sitzen dort jede Menge Leute, die ihre Schlittschuhe zubinden oder heiße Schokolade trinken. Wir finden trotzdem eine Ecke für uns. Um die Bahn herum dröhnt Popmusik aus Lautsprechern.

    Rob nimmt seinen Helm ab und fährt sich mit der Hand durchs verschwitzte Haar. Ich erwarte, dass er irgendwas sagt, irgendeine Art Unterhaltung anfängt, doch das ist nicht der Fall.

    Während ich noch mal über jedes Wort nachdenke, das Drew bei Taco Taco gesagt hat, frage ich mich, ob Rob glaubt, ich würde genauso denken.

    Ich sitze einfach da und warte darauf, dass mir die richtigen Worte wie von selbst über die Lippen kommen.

    Nichts.

    Rob starrt auf die Eislaufbahn. »Sollten wir mal nach deiner Schwester sehen?«, meint er schließlich.

    Ich hole mein Handy heraus und schreibe ihr eine Nachricht.

    MAEGAN: Bist du OK?

    Sie antwortet fast sofort.

    SAM: Hab es zu den Toiletten geschafft. Bleibe noch ein paar Minuten hier.

    MAEGAN: Soll ich kommen?

    SAM: Nein.

    »Es geht ihr gut«, sage ich.

    »Gut?«, echot er.

    »Na ja, sie ist auf der Toilette. Aber sie will nicht, dass ich komme. So.«

    »So.«

    Mehr sagt er nicht. Dann lässt er seinen Stock auf dem Plattenweg neben den Bänken auf und ab springen. Eine Mutter geht mit einem Kleinkind im dicken Schneeanzug an uns vorbei. Der kleine Junge starrt uns an, während er an einem Keks mümmelt.

    Ich hole tief Luft. »Rob?«

    Er nimmt die Augen nicht von seinem Schläger. »Ja.«

    »Ich will nicht…« Ich gerate ins Stocken. »Wie meine Freunde sich benommen haben, das tut mir echt leid.«

    Er schielt zu mir rüber. »Ich bin’s gewohnt.«

    Das schmerzt mich mehr, als es sollte. »Ich weiß… und es tut mir leid.«

    »Du musst dich nicht entschuldigen.« Er schweigt eine ganze Weile. »Hast du deshalb allein mittaggegessen?«

    »Yep.« Ich werde rot. »Ist dir das aufgefallen?«

    »Ich sitze mittags selbst nicht gerade an einem vollen Tisch.« Er schweigt wieder und macht ein amüsiertes Gesicht. »Obwohl ich mich irgendwie mit Owen Goettler angefreundet habe.«

    »Das habe ich gesehen«, sage ich, ohne nachzudenken.

    »Hast du?«

    Irgendwie klingt seine Stimme jetzt ein bisschen… tiefer vielleicht. Leiser und eindringlicher. Oder vielleicht liegt das an der Kälte, der Dunkelheit und an der Unsicherheit, die zwischen uns herrscht.

    »Yep«, sage ich, und meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Hab ich.«

    Er mustert mich eine gefühlte Ewigkeit lang, schaut dann aber wieder in die Ferne. »Du hättest zu uns kommen können. Du musst nicht allein essen.«

    »Ich dachte…« Ich schlucke.

    Er sieht mich erneut an. »Was dachtest du?«

    »Ich dachte, dass du vielleicht sauer bist wegen dem, was mit Drew und Rachel war.«

    »Oh. Nein. Ich meine, nicht auf dich.« Er holt hörbar Luft. »Und ich dachte, dass du vielleicht sauer bist, weil ich eure Freundschaft belastet habe.«

    Die Musik auf der Eislaufbahn ist laut und dröhnend, aber wir haben hier unsere kleine Nische der Ehrlichkeit. Ich lehne mich etwas näher zu ihm, um sie nicht zu zerstören. »Redest du deshalb nicht mehr mit mir?«

    Er macht große Augen, schüttelt dann den Kopf und blickt zu Boden. »Mein ganzes Leben ist so kompliziert. Ich wollte dich damit nicht belasten.« Er holt Luft, als wolle er noch mehr sagen… Aber dann schweigt er doch.

    Ich schaue auf den Schläger, der zwischen seinen Händen wirbelt, und zum ersten Mal fallen mir die Anspannung in seinen Unterarmen und sein wippendes Knie auf.

    Dann strecke ich die Hand aus, greife oberhalb seiner Hand nach dem Stock und halte ihn behutsam fest. »Du kannst mit mir reden, Rob.«

    Er atmet tief ein und aus, bevor er den Kopf dreht und mich direkt ansieht. »Denkst du, ich wusste es, Maegan?« Seine Augen werden ein bisschen schmaler. »Denkst du, ich wusste, was mein Vater getan hat?«

    Keine Ahnung. Eigentlich möchte ich genau das sagen, aber es ist keine Antwort. Ich weiß nicht, was das zwischen uns ist, aber ich weiß, dass Rob kein Typ ist, dessen Leben viele Grauzonen aufweist.

    Mir wird bewusst, dass er nicht direkt wegen seines Vaters gefragt hat.

    Was er mir sagen will: Vertraust du mir?

    Sobald mir das klar ist, liegt die Antwort auf der Hand. Das tut sie schon seit dem Tag, als er vor dem Parkplatz von Wegmans auf mich wartete, anstatt mich allein reingehen zu lassen.

    »Ich denke nicht, dass du es wusstest.« Als ich es sage, spüre ich, dass es wahr ist. Die ganze Woche über war es nicht mein eigenes Bauchgefühl, das mich vor Rob Lachlan gewarnt hat. Es war nur das Gerede der anderen, ich solle mich in Acht nehmen.

    Ich schiebe meine Hand etwas tiefer, bis meine Finger über seine streichen. »Ich denke nicht, dass du ihm geholfen hast.« Ich überlege kurz. »Ich denke, dass du liebenswürdig bist. Und ehrlich. Und nachdenklich.«

    Seine dunklen Augen halten meinen Blick fest. Und ich wünschte, ich könnte die Gefühle deuten, die ich in ihnen sehe.

    Stiefel bleiben knirschend auf dem Weg direkt hinter uns stehen. »Rob?«, sagt eine sanfte Mädchenstimme.

    Wir drehen uns beide gleichzeitig um und schauen hoch. Callie Rococo blickt auf uns herab. Ich kenne Callie nicht gut, hatte aber im Lauf der Jahre schon ein paar gemeinsame Kurse mit ihr. Sie gehört zur Schulauswahlmannschaft im Tanzen und hat die perfekte Figur dafür. Sie ist das, was Samantha immer mainstream nennt: klare Haut, strahlend blaue Augen, makelloses Make-up und ein Gesicht, das man sofort wieder vergisst. Heute trägt sie enge Jeans, die sie in Uggs gesteckt hat, und eine Daunenweste von North Face, über deren Kragen ihr blondes langes Haar fällt. Über der Schulter hat sie Schlittschuhe hängen– eindeutig keine geliehenen.

    »Callie«, sagt Rob. Er klingt verunsichert. »Ich… Hey.«

    »Hey«, sagt sie fast liebevoll. »Ich war gerade mit meinen Schwestern auf der anderen Seite eislaufen.« Sie deutet vage auf die gegenüberliegende Seite der Eisbahn. »Dann dachte ich mir, das bist doch du.«

    Einen Augenblick später steht Rob auf. Zum Teufel mit seinen guten Manieren. »Ja, ich bin’s.«

    Ihr Blick wandert zu dem Lacrosse-Schläger, und eine winzige Falte erscheint zwischen ihren Brauen. »Du spielst noch?«

    »Ein bisschen.«

    Callie kommt eine Spur näher und berührt ihn am Arm. »Ich habe an dich gedacht. Wie es dir wohl geht.«

    »Mit geht’s gut.« Falls ihn die Frage überrascht, merkt man es ihm nicht an. Seine Stimme klingt gleichmütig und verrät nichts. Ein Schatten des alten Rob Lachlan schleicht sich in seine Stimme. »Ich hab ein paar Übungen gemacht, aber es wurde zu dunkel.«

    Dann dreht Rob sich zu mir um und streckt mir die Hand hin, als wollte er mich auf die Füße ziehen. »Maegan, kennst du Callie?«

    Kein Junge hat mir je seine Hand angeboten, um mir aufzuhelfen. Deshalb brauche ich einen Moment, um zu kapieren und seine Hand zu nehmen. Auch wenn ich natürlich allein von einer Bank aufstehen kann. »Ja, wir hatten schon ein paar Kurse zusam­men.«

    »Genau«, sagt sie. »Hey.« Ich bin auf irgendeine fiese Bemerkung wegen des Schummelns gefasst oder weil ich meine Klassenkameraden reingelegt habe, aber sie schaut gar nicht verächtlich. Vielleicht bin ich wegen allen anderen schon zu empfindlich. Dann bin jetzt ich diejenige, die unfreundlich wirkt.

    Ich lächle zaghaft. »Hey.«

    Ihr Blick geht zurück zu Rob. »Ich wollte dich immer anrufen, aber ich war mir nicht sicher… äh…«

    »Ich bin da«, sagt er.

    Ich bin da. Was bedeutet das?

    Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Oh! Tja, toll. Kommst du…« Sie zögert. »Connor veranstaltet morgen Abend eine Party. Ich wollte mal vorbeischauen. Besteht die Möglichkeit, dass du vielleicht auch…« Sie verstummt, und ich merke, wie sie darauf wartet, dass er das Schweigen bricht.

    Tut er nicht.

    Aber er wartet, dass sie ihren Satz beendet.

    »Also«, sagt Callie, und ihre Stimme klingt immer zaghafter. Ihr Blick geht zu mir und wieder zu ihm zurück. »Vielleicht sehe ich euch beide ja dort?«

    Es dauert einen Augenblick, bis ich verstanden habe. Ich bin es schon so sehr gewohnt, dass Leute auf Abstand zu mir gehen, dass es sich geradezu schockierend anfühlt, als Teil eines Paars behandelt zu werden.

    »Ich glaube nicht, dass ich eingeladen bin«, sagt Rob.

    Samantha taucht neben uns auf. Sie riecht, als hätte sie eine ganze Packung Pfefferminzkaugummi gekaut. »Wo eingeladen?«

    Callie wirft einen Blick auf Samantha, schaut dann wieder Rob an und wird rot. »Sorry… Ich wollte nicht stören, mitten in einem… in einem…« Auch diesen Satz bringt sie nicht zu Ende. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen. »Das waren ein paar schwere Monate. Ich… ich glaube, eine Menge Leute vermissen deine Gesellschaft. Deshalb solltest du kommen.«

    »Das glaube ich nicht«, sagt er.

    »Redet ihr von einer Party?«, fragt Samantha. Trotz der Tatsache, dass sie sich die letzten zwanzig Minuten übergeben hat, klingt sie interessiert. »Heute Abend?«

    »Äh… morgen«, sagt Callie. »Bei Connor Tunstall.« Da erscheint wieder diese kleine Falte auf ihrer Stirn. »Bist du nicht Samantha Day? Ich dachte, du wärst auf dem College.«

    Samantha legt einen Arm um meinen Nacken. »Bin ich. Meine Güte, ich muss dringend mal wieder raus. Können wir auch kommen?«

    Ich schiele zu Rob hinüber. Samantha hat keine Ahnung von den Zusammenhängen, aber ich würde wetten, dass Rob sich lieber die Fingernägel mit einer Zange ausreißt, als auf eine Party bei Connor zu Hause zu gehen.

    Ich räuspere mich. »Sam, du bist auf dem College.« Und schwanger, denke ich. »Da müssen wir nicht hin.«

    »Nein, das geht bestimmt klar«, sagt Callie. »Es kommen auch ein paar andere vom College. Ihr wisst doch, dass Connor da seine Verbindungen hat.«

    »Ich erinnere mich«, sagt Rob. Seine Stimme verrät dabei nicht das Geringste.

    »Kein Ding«, sagt Callie. »Connor wird es egal sein.«

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihm nicht egal wäre.« Zum ersten Mal höre ich einen düsteren Unterton.

    »Na ja, er wird nicht allein da sein. Kommt, wenn ihr wollt, oder bleibt zu Hause, wenn euch das lieber ist. Kein Stress.« Sie schaut zur Eisbahn. »Ich muss jetzt zu meinen Schwestern zurück.« Sie dreht sich um und marschiert davon.

    Samantha legt den anderen Arm um Robs Nacken und zieht ihn zu uns in eine bizarre Dreier-Umarmung. Als würden wir schon unser ganzes Leben lang zusammen abhängen und nicht erst seit wenigen Tagen. »Rob, mein Freund, du musst uns auf diese Party mitnehmen.«

    »Sicher nicht.« Das demonstrative Selbstvertrauen ist aus seiner Stimme verschwunden. Er klingt so unsicher, wie ich mich fühle.

    »Wer war denn das Mädchen?«, fragt Samantha und lässt weder ihn noch mich los. »Kennst du sie?«

    »Äh… meine Exfreundin.«

    Mein Gesicht wird wieder warm. Davon hatte ich keine Ahnung. Nicht, dass ich über diese Clique je Bescheid wusste, aber trotzdem. Das erklärt die Anspannung. Und schlimmer: Ich kann mir die beiden zusammen vorstellen. Vorzeige-Mädchen, Vorzeige-­Junge. Die Tänzerin und der Athlet. Sie würden zusammen aufs College gehen, ihre Abschlüsse machen, sich dann eine Sechs-Zimmer-Villa kaufen und gattungsgemäß hübsche Kinder haben.

    »Ich habe seit Monaten nicht mit ihr gesprochen. Nicht seit… seitdem«, fügt er hinzu.

    Ich runzle die Stirn. »Hat sie wegen deines Dads mit dir Schluss gemacht?«

    »Nein, sie hat mit mir Schluss gemacht, weil ich mehr in Lacrosse verliebt war als in sie.«

    Ich entziehe mich dem Griff meiner Schwester. Mein Gesicht ist von all den neuen Erkenntnissen immer noch warm. Es sollte mir total egal sein. Rob hat noch nie auch nur mit mir geflirtet. »Wir können auf keine Party gehen.«

    »Können wir doch.« Samantha schüttelt Rob. »Du musst uns dahin mitnehmen.«

    »Du klingst, als wärst du komplett von der Rolle.«

    »Bitte?!« Sie presst ihre Stirn an seine Wange und tut, als würde sie schmollen. Ich wünschte, ich hätte nur einen Bruchteil ihres Selbstvertrauens. »Bitte, Rob?«

    Er sieht mich an, als würde sie nicht an seinem Hals hängen. »Hab ich da irgendwas an mir? Es fühlt sich an, als wäre da irgendwas.«

    Jetzt werde ich aus einem ganz anderen Grund rot. Ich weiß nicht, warum sie sich so benimmt. Wenn sie so dringend dorthin will, könnte sie auch allein gehen. Niemand wird Samantha bei einer Party rauswerfen.

    »Wenn du nicht mit uns hingehst, erzähle ich jedem, das Baby wäre von dir«, flüstert Samantha ihm absichtlich zu laut zu.

    Schallend lacht er. »Dann lass mich zuerst meine Mom vorwarnen.«

    »Bitte«, sagt sie etwas ernsthafter. »Kannst du dir nicht vorstellen, wie das ist, in deinem Zimmer eingesperrt zu sein und niemanden zum Reden zu haben?«

    Damit trifft sie ins Schwarze. Er wird sofort wieder ernst und seufzt.

    »Bitte«, flüstert Samantha.

    Rob sieht mich an. Meine Schwester hängt im wahrsten Sinne des Wortes an ihm, aber sein Blick sucht meinen und hält ihn fest. »Möchtest du hingehen?«

    Ich wünschte, ich könnte seine Gedanken lesen. Ich wünschte, ich wüsste die richtige Antwort. Samantha lässt seinen Nacken los und hängt sich wieder an meinen. »Bitte!«, sagt sie. »Bitte, Megs.«

    Bitte, Megs. Ich sehe Rob eindringlich an. »Okay.«

    Samantha quietscht vor Begeisterung.

    Rob fährt sich seufzend mit der Hand durchs Haar. Seine Miene ist finster und unergründlich. Ich erwarte, dass er wieder ablehnt.

    »Ich hole euch um neun ab«, sagt er stattdessen.
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    Mom klopft an meinen Türrahmen, während ich mir gerade das Hemd zuknöpfe. Sie macht große Augen, als sie mich sieht, und lächelt. »Du siehst gut aus.«

    »Danke.« Ich komme mir vor wie ein Poser. Das dunkelgrüne Hemd und die Jeans habe ich letztes Jahr zu Weihnachten be­kommen. Beides Markenklamotten, beides aus einem anderen Leben.

    Den Großteil des Tages habe ich damit verbracht, darüber nachzudenken, wie ich Lexis Kreditkarte nutzen kann, um Sachen für Leute zu kaufen, die diese brauchen. Deshalb wäre mir eigentlich eher danach, eine Baseballcap und einen Hoodie aus meinem Schrank anzuziehen.

    »Gehst du aus?«

    Ich versuche, die Neugier in ihrer Stimme zu ignorieren. »Yep.« Ich zögere. Früher hatte ich viele Freiheiten, und es wäre mir nie eingefallen, um Erlaubnis zu fragen, bevor ich irgendwohin ging. Weil ich mich nie in Schwierigkeiten gebracht habe, genoss ich eine ziemlich lange Leine. »Ist das in Ordnung?«

    »Natürlich.« Sie schweigt kurz. »Ich bin nur überrascht.«

    Ich auch. Aber das sage ich nicht.

    Ich habe Owen erzählt, Connor wäre nicht der Typ, der handgreiflich wird, aber ich habe das Gefühl, in meinem Fall würde er eine Ausnahme machen.

    Mom steht immer noch im Türrahmen. »Du wirkst bedrückt.«

    »Alles bestens.«

    »Du hast noch nicht erzählt, wie dein Treffen mit dem Schul­psychologen gelaufen ist.«

    Ich drehe mich weg, aber da sehe ich mich im Spiegel, was fast noch schlimmer ist. Mein Blick ist pure Selbstverachtung. »Es lief gut.«

    »Ich bin wirklich dankbar, dass du das machst, Rob. Ich weiß, dass es anfangs schwer sein wird, aber ich denke, reden…«

    »Mom.«

    Sie hebt beschwichtigend die Hände. »Sorry, sorry. Aber ich weiß zu schätzen, dass du Wort hältst. Du gehst jeden Morgen laufen, du hast diesen Termin gemacht…«

    »Mom.« Ich greife nach meinem Schlüssel und dem Portemonnaie auf der Kommode. »Ich muss jetzt wirklich los.«

    Sie geht nicht weg, also muss ich vor ihr stehen bleiben.

    »Seit es passiert ist, bist du samstags nicht mehr ausgegangen«, sagt sie. Dann streicht sie noch den Kragen meines Hemds glatt. »Ich will es nicht beschreien, aber… ich bin froh, dass du langsam wieder der bist, der du früher warst.«

    Seit es passiert ist. Ich hasse das, wie wir immer um alles herumreden. Als würde mein Vater nicht im Zimmer nebenan liegen und an die dunkle Decke starren.

    Als würde ein Partybesuch bedeuten, dass alles wieder so ist, wie es mal war.

    Als ob ich jemals wieder der sein würde, der ich mal war.

    Will ich das überhaupt?

    »Wir werden das durchstehen«, sagt sie leise.

    Vielleicht machen wir uns beide etwas vor. Ich weiß jedenfalls, dass ich ihr nicht mehr Hoffnung machen kann, als ich in mir spüre.

    »Ja«, sage ich etwas sanfter. »Aber ich muss jetzt echt gehen. Ich hole noch ein paar Leute ab.«

    »Leute?« Sie zieht die Augenbrauen hoch.

    Na toll. Jetzt klingt sie noch aufgeregter. »Nur ein paar Freunde aus der Schule. Ich komme bestimmt nicht so spät zurück.«

    »Bin ich eine schlechte Mutter, wenn ich dir sage, du kannst so spät kommen, wie du willst?«

    Das bringt mich fast ins Stolpern. »Du bist keine schlechte Mutter«, rufe ich ihr über die Schulter zu.

    Aber ich bin ein schlechter Sohn.

    Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Mädchen zu einer Party abgeholt habe, aber trotzdem habe ich ein total seltsames Déjà-vu.

    Maegan hat mir aufgetragen, an der Straße zu parken und ihr eine Nachricht zu schreiben, wenn ich bei ihrem Haus bin. Sie und ihre Schwester müssen schon an der Tür gewartet haben, denn sie kommen sofort heraus. Es ist stockdunkel, aber sie tragen beide haut­enge Jeans und dazu Tops, die im Licht der entfernten Straßen­laterne ein bisschen glitzern. Samantha hüpft in ihren Stiefeln mit hohen Absätzen über den Rasen, während Maegan ihr etwas verhaltener folgt und die Arme vor der Brust verschränkt hat.

    Als sie in den Jeep steigen, kommt ein Schwall kalter Luft herein, der mädchenhaft nach Vanille und Orange duftet. Ich könnte die Augen schließen und mir vorstellen, es wäre vor einem Jahr. Dann würde Connor mit Lexi hinten sitzen und Callie vorn bei mir. Connor wäre schon halb betrunken, weil er tatsächlich entsprechende Connections hat, während ich üblicherweise stocknüchtern geblieben wäre, um meinen Dad nicht zu enttäuschen.

    Samantha klopft mir von hinten auf die Schulter, und meine Gedanken kehren in die Gegenwart zurück. »Danke, dass du mit uns hingehst«, sagt sie, nicht gerade geflüstert, in mein Ohr. Ihre blonden Haare fallen ihr wie ein lockiger Wasserfall über eine Schulter. Der dunkelrote Lippenstift lässt sie fünf Jahre älter aussehen, als sie ist. Die Augen hat sie dunkel umrandet und mit viel Lidschatten geschminkt. Die Athletin Samantha hat der Sexbombe Samantha Platz gemacht.

    Maegan steigt vorn neben mir ein, hält den Blick jedoch auf die Windschutzscheibe gerichtet. Ihre Wangen sind leicht gerötet, wobei ich nicht sagen kann, ob das Make-up oder Verlegenheit ist. Ihr braunes Haar ist ebenfalls gelockt, und die Augen sind in Grün und Gold geschminkt. Ich kenne sie nicht gut genug, um zu wissen, ob sie immer so ausgeht oder ob das Samanthas Einfluss ist. In der Schule sieht sie jedenfalls nie so aus. Ein braunes Spitzentop unterstreicht ihre Kurven, und ein grüner Anhänger an einer silbernen Kette hängt genau über ihrem Brustansatz.

    Sie legt die Hände auf die Knie und zupft nervös an irgendeinem Webfehler im Stoff ihrer Jeans.

    Ich muss daran denken, wie ihre Finger meine streiften, und möchte das Gleiche tun.

    »Hey«, sagt sie schüchtern und sieht mich kurz an. »Danke fürs Abholen.« Kurzes Schweigen. »Du hättest auch einen Rückzieher machen können.«

    Du bist liebenswürdig. Und ehrlich. Und nachdenklich. Sie ist all das. Ich nicht.

    »Er macht keinen Rückzieher«, sagt Samantha. Ich blicke in den Rückspiegel. Sie trägt gerade vor einem kleinen Handspiegel Lip­gloss auf.

    »Das kannst du aber«, sagt Maegan etwas entschiedener. »Wenn du möchtest.« Sie zögert. »Du musst dir keinen Höllentrip antun, nur weil Sam unbedingt mal rauswill«, meint sie mit weicherer Stimme.

    Meine Augen wandern flüchtig über ihre Erscheinung, und der Teil meines Gehirns, der absolut kein Gentleman ist, wünscht sich, wir würden irgendwohin gehen, wo es intimer zugeht– und könnten ihre Schwester hier auf dem Rasen zurücklassen.

    »Lass dich von ihr nicht täuschen«, sagt Samantha. »Sie versucht, einen Rückzieher zu machen.«

    Das bringt mich dazu, wieder Maegan anzusehen. »Willst du nicht hingehen?«

    »Niemand will mich dort haben«, sagt sie. Ihre Wangen werden richtig rot, und sie wendet den Blick ab. »Ich weiß, dass viele Leute mich für so eine Art Rebellin halten, aber das bin ich nicht– und ich bin schon gar nicht der Partytyp.«

    »Wir müssen da nicht hin. Mich will da auch keiner haben.«

    »Wenn wir noch lange hier rumsitzen, wird Mom misstrauisch werden«, bemerkt Samantha.

    Ich lege den Gang ein und fahre los. War ich vorher schon nervös, so bin ich es jetzt erst recht.

    »Das ist eine Party«, meint Samantha. »Keine Trauerfeier. Man hört ein bisschen Musik, trinkt Bier– und ich garantiere euch, nach einer Stunde interessiert es keinen mehr, wer man ist.«

    »Wahrscheinlich schon nach dreißig Minuten«, murmele ich.

    »Wirklich?«, fragt Maegan leise.

    Ich zucke die Achseln und setze den Blinker, bevor wir an dem Stoppschild am Ende ihrer Straße zum Stehen kommen. »Yep.« Am Anfang muss ich mich ganz unauffällig verhalten, wenn ich nicht leichte Beute für Connor und seine Clique sein will. Denn im Hause Tunstall gibt es keinen Mr. Kipple, der darauf achtet, dass sich alle benehmen. Aber danach werden alle zu betrunken sein, um sich noch darum zu scheren, wer überhaupt aufkreuzt.

    »Dann lasst uns fahren«, sagt Samantha.

    Ich warte darauf, dass Maegan protestiert. Immer noch stehe ich vor dem Stoppschild.

    Ich halte ihren Blick fest und sie meinen.

    Aber sie sagt kein Wort.

    Ich seufze, und wir fahren weiter.

    Connor wohnt in einer sogenannten McMansion-Villa auf der anderen Seite von Highland. Das Haus hat eine riesige Ziegelfront im Kolonialstil mit weißen Säulen, die das Vordach tragen. Das Grundstück erstreckt sich über gut sechzehntausend sorgsam gepflegte Quadratmeter, inklusive einer langen Einfahrt, Garagen für vier Autos und Swimmingpool. Scheinwerfer beleuchten die Stirnseite des Hauses, zielen auf die Ziegelstruktur und bilden Kegel aus Licht und Schatten. Die Einfahrt ist schon voller Autos, aber ich möchte später auf keinen Fall hier eingeparkt festsitzen. Deshalb halten wir an der Straße und laufen zum Haus.

    Wahrscheinlich haben alle auf dieser Party Lexis Kreditkartennummer.

    Ich bezweifle, dass irgendwer von denen sie braucht.

    Sobald ich das denke, bedaure ich den Gedanken auch schon. Als Owen Sharona Fains die vierzig Dollar schenkte, habe ich ihn dafür verurteilt, nicht zu wissen, wozu sie das Geld überhaupt brauchte. Und jetzt mache ich das Gleiche, nur umgekehrt.

    Samantha blickt über ihre Schulter, weil Maegan und ich dahinschleichen, als wären wir auf dem Weg zu unserer Hinrichtung. »Jetzt kommt schon, Leute. Es ist arschkalt.«

    »Geh schon vor«, ruft Maegan. »Wir kommen gleich!«

    Samantha dreht sich um und joggt über den Rasen.

    »Keine Ahnung, warum sie unbedingt hierher wollte«, sagt Maegan. »Sie hat sich den ganzen Tag übergeben.«

    »Das habe ich mich auch schon gefragt.«

    Maegan greift nach meiner Hand und zwingt mich, stehen zu bleiben. »Sollen wir im Auto auf sie warten?«

    Sie meint das nicht zweideutig, aber mein Gehirn versteht es trotzdem so. Ich muss mich zwingen, an ihrem Hals vorbeizuschauen. »Können wir«, sage ich. »Wenn du möchtest.«

    »Was möchtest du denn?«, fragt sie und verbeißt sich das Zähneklappern.

    »Ich möchte dieses Haus niederbrennen.« Ich wünschte, ich hätte eine Jacke, die ich ihr anbieten könnte.

    Sie sieht erstaunt aus. »Im Ernst?«

    »Wieso? Möchtest du mir dabei helfen?«

    »Klar. Vielleicht kann ich damit meinen Ruf verbessern– von der Betrügerin zur Brandstifterin.«

    Das klingt nach Selbstanklage, und ich verziehe das Gesicht. »Kann ich dich was fragen?«

    Sie schaut mir in die Augen. »Natürlich.«

    »Warum hast du das überhaupt gemacht?«

    Ihr Blick weitet sich vor Schreck. »Was meinst du denn?«

    »Du bist doch in einer Menge Kurse auf Collegeniveau. Du warst letztens entsetzt, als ich vorgeschlagen habe, dass jeder nur die Hälfte der Hausaufgaben machen soll. Du hattest es doch eigentlich gar nicht nötig, beim SAT zu schummeln. Ich meine… ich kapiere das nicht.«

    Sie schluckt und schaut weg. »Genau das ist das Problem. Ich weiß nicht mal, ob ich es kapiere.«

    »Jemand hat gesagt, die mussten die Ergebnisse von allen, die mit dir im Raum waren, annullieren.«

    Als sie mich wieder ansieht, glitzern Sterne in ihren Augen. Mir wird klar, dass es Tränen sind. »Ich weiß. Alle mussten ihn wiederholen. Ich muss den Test noch mal machen. Ich… Samantha hatte gerade ihr tolles Stipendium bekommen. Alle feierten. Da war… so viel Druck. Dieses eine Mal wollte ich diejenige sein, die Erfolg hat. Ich wollte auch mal mit einem großen Erfolg nach Hause kommen, den meine Eltern feiern würden. Wenn ich an diesen Tag zurückdenke, kommt mir alles wie ein schlechter Traum vor. Ich hatte die ganze Nacht durchgelernt, und dann wurde ich neben Randall Briggs gesetzt. Der hatte schon verdammte tausendfünfhundert Punkte! Ich war so müde und brauchte ein gutes Ergebnis. Ich wollte es doch nicht allen anderen versauen. Wirklich nicht.«

    »Ach Maegan.« Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll.

    »Bitte nicht. Bitte bemitleide mich nicht. Das verdiene ich nicht. Ich weiß, was ich getan habe, war falsch.«

    Ich wende den Blick nicht ab und seufze. »Ich glaube, du solltest nicht so streng mit dir selbst sein.«

    »Du solltest nicht so streng mit dir sein«, sagt sie. »Du bist derjenige, der gar nichts falsch gemacht hat. Das hier waren deine Freunde. Dein Vater… was du durchgemacht hast…« Sie holt tief Luft. »Sie hätten sich nicht von dir abwenden dürfen.«

    Maegan hätte sich nicht von mir abgewandt. Da bin ich mir sicher. »Die halten mich alle für einen Kriminellen.«

    »Tja, mich halten sie alle für eine Betrügerin.«

    »Du bist keine Betrügerin.«

    »Doch, Rob. Das war ich. Ein Mal.«

    »Ein einziger Fehler sagt nicht alles über dich aus.«

    Sie schnieft und tupft sich vorsichtig die Augen trocken. »Du wirst noch Sams kunstvolle Arbeit ruinieren.«

    Das bringt mich zum Lächeln. Ich möchte sie so gern weiter berühren, dass meine Hand schmerzt. Doch ich weiß nach wie vor nicht, ob sie genauso empfindet oder diese Dinge nur sagt, weil sie nett sein will.

    »Du siehst sehr hübsch aus«, erkläre ich stattdessen.

    Das lässt ihre Wangen wieder erröten. »Danke. Du siehst…« Das Rot wird intensiver. »Egal, vergiss es.«

    »Oh, jetzt musst du es sagen.«

    Sie wird ernst. »Ich wollte fast sagen, dass du wie der alte Rob Lachlan aussiehst.«

    Das bringt mich zu der Frage, wie der neue Rob Lachlan eigentlich aussieht. »Ich wünschte, ich würde mich wieder so fühlen.«

    Schritte neben uns im Gras, dazu leises Murmeln einer Unterhaltung. Ein Junge und ein Mädchen kommen hinter Maegan über den Rasen. Er trägt zwei Sixpacks von irgendwas in roten Kartons. Er wirft uns einen abweisenden Blick zu– wie man das eben bei irgendeinem Paar macht, das gerade diskutiert, sich streitet oder was auch immer. Dann guckt er noch mal genauer hin, als er mein Gesicht erkennt.

    »Rob. Wow.« Es ist Zach Poco. Ich hätte Owen mitbringen sollen.

    Meine Abwehr ist schlagartig wieder da, so wie sich eine Ziegelmauer in einem Zeichentrickfilm von allein aufbaut. Ich kann fast das Geräusch der Steine hören, die sich rasant zusammenfügen. »Hey«, sage ich nur.

    Das Mädchen neben ihm nehme ich kaum zur Kenntnis, aber sie reißt die Augen auf und blickt von mir zu Maegan und wieder zurück.

    Einen Atemzug lang frage ich mich, ob sich Zach genauso aufführen wird wie Connor.

    Aber dann schiebt er das Sixpack unter seinen anderen Arm und streckt mir eine Hand hin. »Hey, Mann. Lange nicht gesehen.«

    Wir besuchen dieselbe Schule und laufen uns mindestens einmal täglich über den Weg, aber das passt schon so. Ich kann dieses Spiel mitspielen, weil es angenehmer ist als die Alternative. Also ergreife ich seine Hand und mache irgendwas Peinliches, was kein richtiges Händeschütteln, aber auch keine Umarmung ist.

    »Kennt ihr Lily?«, sagt er und deutet mit dem Kopf auf das Mädchen neben sich.

    »Nein. Hi«, sage ich. »Das hier ist Maegan.«

    »Hey«, sagt Zach. »Geht ihr auch gerade rein?«

    Ich sehe Maegan an. »Bist du so weit?«

    Ihre Augen sagen, dass sie bereit wäre abzuhauen. Aber sie muss doch ein bisschen vom Naturell ihrer Schwester haben, denn anstatt mich zurück zum Auto zu ziehen, drückt sie den Rücken durch. »Klar. Lasst uns reingehen.«
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    Rob führt mich durch die Haustür in eine Wand aus Dunkelheit, Geräuschen und zuckenden Körpern. Biergeruch hängt dicht und fast Übelkeit erregend süßlich in der Luft. Weder in der Diele noch im großen Raum dahinter brennt irgendeine Lampe. Immerhin fällt etwas Licht aus einem seitlichen Flur, sodass wir mit niemandem zusammenstoßen. Die Musik erfüllt alles, der Bass lässt den Boden vibrieren. Das Haus ist imposant, aber ich kann im Dunkeln die Aufteilung nicht erkennen. Überall sind Menschen, von denen ich kaum die Hälfte erkenne. Fast jedes Gesicht liegt im Schatten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das Pärchen von vorhin auf dem Rasen, das Rob kannte, schon verloren haben.

    Ein paar Leute schauen uns an, als wir uns durch die Eingangshalle bewegen, aber niemand hält uns auf oder sagt etwas. Blicke huschen über mein Gesicht und verlieren dann entweder das Inte­resse oder wandern tiefer über meinen Körper.

    Angespannt halte ich mich näher bei Rob. Dabei weiß ich selbst nicht genau, womit ich rechne. Mit bewaffneten Wachleuten, die scharfe Dobermänner bei sich haben? Niemand beachtet uns.

    Wir betreten einen großen Raum weiter hinten im Haus. Das Wohnzimmer? Keine Ahnung– in einem so großen Haus gibt es dafür vielleicht irgendeine hochtrabende Bezeichnung, Great Room oder so. Fenster nehmen den Großteil der hinteren Wand ein. Draußen kann ich eine großzügige Terrasse und einen abgedeckten Pool erkennen, alles gesäumt von brennenden Petroleumfackeln. Ein paar Schulkameraden trotzen der Kälte und unterhalten sich im Freien, während hier drinnen alle tanzen.

    Ich entdecke Samantha mitten in der Menge. Natürlich. Sie tanzt mit zwei Jungs gleichzeitig, die sich von zwei Seiten an sie pressen. Die Augen hält sie geschlossen. Sie scheint ganz im Rhythmus und der Bewegung aufzugehen. Einerseits möchte ich mit den Augen rollen, aber andererseits bin ich froh, dass wir hergekommen sind. Vielleicht hat sie das wirklich gebraucht.

    Rob beugt sich zu mir, um die Musik zu übertönen. So nah war er mir noch nie. Er duftet nach Gewürzen und Wärme und jedem schmutzigen Gedanken, den ich je hatte.

    Erst mit Verzögerung merke ich, dass er mich gefragt hat: »Möchtest du irgendwas?«, und jetzt auf meine Antwort wartet.

    Ich möchte, dass du genau so weiter gegen meinen Hals atmest.

    »Nein«, sage ich rasch. »Alles gut.«

    »Sicher?« Seine Hand berührt meine Taille. Ich bin mir sicher, er macht das nur, damit ich mich nicht wegbewege. Aber meine Welt schrumpft zusammen auf das Gefühl seiner Handfläche auf dem Zentimeter nackter Haut zwischen meinem Top und meiner Jeans. »Ich trinke nie Alkohol«, sagt er. »Also kannst du ruhig was trinken. Wenn du willst. Ich kann dann später problemlos fahren.«

    Ich trinke auch nie, aber seine Hand, sein Atem und der betörende Duft seines Halses sorgen dafür, dass ich nur stumm nicke.

    »Okay«, sagt er, »bin gleich wieder da.« Damit verschwindet er und lässt mich an der Wand lehnend zurück, während sich um mich herum alle bewegen.

    Ich möchte am liebsten im Boden versinken. Das Ganze ist so lächerlich.

    Da taucht Samantha vor mir auf. Sie hält einen roten Becher in der Hand. »Wo ist Rob denn hin?« Sie klingt neugierig und fordernd zugleich.

    »Mir was zu trinken holen.« Ich beäuge den Plastikbecher in ­ihrer Hand, merke aber gleichzeitig, dass ihr Atem zu süß riecht. »Trinkst du etwa?«

    »Oh, nein. Das ist Cola. Ich brauche was, damit ich nicht kotzen muss.«

    Ein Junge schiebt sich durch die Menge bis zu uns. Er ist groß, blond und kommt mir vage bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. »Hey, Samantha«, ruft er, um die Musik zu übertönen. »Mit dir hätte ich hier nicht gerechnet.«

    Sie blinzelt ihn an. »Äh, hi.«

    »Craig.« Er zögert, und alles Selbstvertrauen verschwindet aus seinem Gesicht. »Äh… von Taco Taco.«

    »Hi, Craig«, sage ich.

    Er lächelt mich freundlich an. »Hi.« Dann blickt er wieder zu meiner Schwester und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Möchtest du… äh, hättest du vielleicht Lust zu tanzen?«

    »Etwas später vielleicht?« Sam hakt sich bei mir unter. »Ich wollte gerade mit meiner Schwester tanzen.«

    Und schon zieht sie mich in die Traube der tanzenden Leute.

    Ich bin keine tolle Tänzerin, aber ich komme schon klar. »Du warst irgendwie ziemlich unfreundlich zu ihm«, sage ich zu ihr.

    »Er ist zu nett, Megs.«

    »Klar, davon hast du ja schon reichlich.« Ich verdrehe die Augen. »Von netten Jungs.«

    »Was?«, schreit sie gegen die Musik an.

    »Egal.« Wir bewegen uns zum Beat, und das nimmt mir ein bisschen von meiner Anspannung. Keiner kennt mich hier. Keinen interessiert, wer ich bin.

    Aber sie wissen, wer Rob ist.

    Sobald mir der Gedanke durch den Kopf schießt, ist die Sorge auch schon mit Macht zurück. Er ist allein losgegangen, um mir was zu trinken zu holen. Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen.

    Doch da lächelt Samantha, fasst mich an den Schultern und dreht mich um. Rob schiebt sich zwischen den Tanzenden durch, und ich marschiere direkt auf ihn zu. Ich muss sogar eine Hand an seine Brust legen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    Hi, Rob.

    Auch wenn ich noch keinen Schluck Alkohol hatte, fühle ich mich wie betrunken.

    Er drückt mir eine noch geschlossene eiskalte Dose Bier in die freie Hand. Zum Reden beugt er sich vor. »Passt das so?«

    »Ja, klar.« Ich will das Bier eigentlich gar nicht, aber ich will auch nicht ablehnen, nachdem er es mir extra geholt hat.

    »Ich wollte es für dich aufmachen, aber ich weiß, dass Mädchen da manchmal speziell sind.«

    Er riecht so gut, dass ich kaum mitbekomme, was er sagt. »Oh. Ja. Danke.« Rasch reiße ich die Dose auf und nehme einen tiefen Schluck. Vom Tanzen ist mir bereits warm, und das Bier trinkt sich gut. Zu gut.

    Rob zieht die Augenbrauen hoch.

    Hinter mir jubelt Samantha, aber dann streckt sie die Hand aus und nimmt mir die Dose weg. »Du sollst hot aussehen und tanzen«, ruft sie und tanzt schon mit dem Bier von mir weg, »und nicht besinnungslos am Boden liegen.«

    Ich werde rot und hoffe, er sieht es nicht.

    Rob kommt näher. Wir bewegen uns ein bisschen zur Musik, aber Tanzen ist das noch nicht. Keine Berührung. Er beugt sich vor. »Es ist nett, dass Sam auf dich aufpasst.«

    »Sie hat manchmal solche Anwandlungen.« Keine Ahnung, wie schnell einem eine halbe Dose Bier zu Kopf steigen kann, aber mein Verstand scheint bereits über sich selbst zu stolpern. »Danke für den Drink. Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht.«

    Plötzlich ist er näher bei mir. Wir berühren uns immer noch nicht, aber ich spüre seine Wärme. »Sorgen?«

    »Ich weiß, dass du nicht herkommen wolltest.«

    Er verzieht das Gesicht. »Ich bin geduckt hingeschlichen, habe mir ein Bier geschnappt und bin gleich wieder weg. War schon in Ordnung.« Er deutet ein Achselzucken an. »Und jetzt sind wir hier im Dunkeln und tanzen. Das ist eine gute Tarnung.«

    Bedeutet das, ich bin eine gute Tarnung? Ich bin so was von durcheinander und weiß immer noch nicht, woran ich bei Rob bin.

    Ich hätte viele Ideen, was uns beide angeht. Bei den meisten davon sollte er sein Hemd ausziehen. Bei einigen würde er mir mein Top ausziehen.

    Okay, ich spüre das Bier eindeutig.

    Die Musik ändert sich. Etwas pulsierend Sinnliches ist zu hören, und ich spüre den Beat im ganzen Körper. Rob fordert mich nicht zum Tanzen auf, sondern nimmt einfach meine Hand und dreht mich in die Musik hinein. Die Leute um uns herum verschwimmen. Irgendwie kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren als auf seine dunklen Augen, die mich fixieren. Seine Hände streifen meine Taille, meine Hüften, meine Schultern, aber mehr nicht. Gerade genug, um mich verrückt zu machen.

    Wieder beginnt ein neuer Song, aber Rob macht keine Anstalten, aufhören zu wollen. Seine Hand fährt an meinem Kinn entlang, über meine Schulter, rutscht auf meine Taille und bleibt dort liegen.

    Noch ein Song. Mehr Leute. Es wird noch enger. Das Wohnzimmer ist ein pulsierendes Meer aus Menschen. Der Beat bestimmt meinen Herzschlag. Robs Körper streift meinen, während wir uns dazu bewegen.

    Dann lehnt er sich gegen mich. Mit der Hand streicht er mir das Haar zurück, und seine Lippen streicheln über meinen Hals. Ein Keuchen dringt aus meiner Kehle. Ich könnte jeden Moment in Flammen aufgehen.

    »Hey«, sagt er mit leiser Stimme und nur für mich bestimmt. »Können wir von der Tanzfläche verschwinden?«

    Ich nicke, weil ich unfähig bin zu sprechen. Er zieht mich durch die Menge hinter sich her und in einen dunklen Flur. Plötzlich lässt der Druck der vielen Leute nach, und die Musik wird leiser. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und mein Körper fühlt sich an wie unter Strom. Ich weiß nicht, wo er mich hinführt, und im Moment ist mir das auch egal.

    Jede Tür an diesem langen Flur ist geschlossen. Daher ist es auch beinahe stockdunkel. Am Ende bleibt Rob vor einer Doppeltür stehen.

    Er fährt sich mit der Hand durch die Haare und holt tief Luft. »Sorry«, sagt er. »Connor ist aufgekreuzt, und ich… ich wollte nicht, dass was passiert.«

    Mein Gehirn braucht ein paar Augenblicke, um die Worte zu verarbeiten. Irgendwie ergeben sie keinen Sinn.

    War das alles nur ein Ablenkungsmanöver? Mein Atem wird schnell und panisch. Ich ermahne mich selbst, ruhig zu bleiben. Aber ich komme mir so dumm vor. Völlig grundlos habe ich mich dermaßen hinreißen lassen. Rob ist nicht an mir interessiert. Er versucht nur gerade, sich zu verstecken, bis wir von hier verschwinden können.

    Ich wünschte, ich hätte jetzt die andere Hälfte von meinem Bier. Am liebsten würde ich losheulen.

    »Hey«, sagt Rob. Er kommt ein bisschen näher. Auf diesem Flur ist es dunkler als in dem Wohnzimmer vorhin, deshalb kann ich mich hier leichter seinem Blick entziehen. »Geht es dir gut?«

    »Yep. Ich bin nur…« Ich muss schniefen. Verdammt. »Ich bin nur außer Atem.«

    Irgendwie ist er mir jetzt noch näher. »Was ist denn los?«

    »Nichts. Nichts ist los.«

    »Maegan.« Er haucht meinen Namen wie ein Versprechen.

    Ich kann nichts sagen. Ich möchte stark und laut und selbstbewusst sein wie Samantha, aber das bin ich nicht. Ich bin ehrlich und offen und trage das Herz auf der Zunge. Also schaue ich nur auf seinen Hemdkragen und merke, wie meine Wangen glühen, als ich sage: »Ich bin ein Dummkopf. Ich… ich habe mich hinreißen lassen.«

    Er schweigt kurz. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

    Da hebe ich den Blick und schaue ihm in die Augen. »Ich hatte vergessen, dass du mich als Tarnung benutzt, damit dich keiner sieht.«

    »Denkst du das?«

    »Du hast doch gesagt, du musstest vor Connor verschwinden.«

    »Ich wollte vor Connor verschwinden.« Seine Hand legt sich auf meine Taille, warm und bestimmt. Die andere findet mein Gesicht, und er streicht mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. »Weil ich nicht gestört werden wollte.«

    Oh.

    Bevor ich die Worte richtig verarbeiten kann, schiebt er die Hand in mein Haar und presst seine Lippen auf meine.

    Rob küsst so, wie er auch alles andere tut: langsam und entschlossen und voller Selbstvertrauen. Kein Herumtasten, nur der warme, süchtig machende Druck seines Mundes. Als seine Zunge meine streift, ist das eine unausgesprochene Frage. Ich beantworte sie, indem ich meine Finger in sein Hemd kralle und ihn zu mir heranziehe. Ein leises Geräusch dringt aus seiner Kehle, und ich spüre die Wand an meinem Rücken. Ich kann nicht aufhören, ihn zu berühren. Meine Finger zeichnen die Silhouette seines Kinns und den Schwung seines Halses nach, die glatte Haut über seinem Schlüsselbein, bevor es unter dem Hemd verschwindet.

    Seine Hände streicheln genauso über mich. Erst liegen sie schwer auf meiner Taille, dann schiebt er sie unter den Saum meines Tops. Seine Handflächen auf meinem nackten unteren Rücken lassen mich nach Luft ringen. Rob weicht einen Zentimeter zurück.

    »Gut?«, flüstert er.

    Zittrig schnappe ich nach Atem. »Sehr gut. Hör nicht auf.« Allerdings greife ich nach seinem Hemdkragen und sage die Worte so schnell, dass sie alle ineinanderfließen. Sehrguthörnichtauf.

    Lächelnd erfüllt Rob meinen Wunsch.

    Mein Top rutscht höher, während er mutiger wird und mit dem Daumen über meinen Bauch streichelt. Die Berührung erfüllt mich mit Wärme und lässt mich gleichzeitig erschauern. Jetzt küsst er meinen Hals und flüstert meinen Namen auf eine Weise, an die ich mich später wieder und wieder erinnern werde. Mit einer Hand wandert er tiefer und streicht über meine Haut entlang des Bunds meiner Jeans. Ich lehne schon beinahe keuchend an der Wand und bin froh, dass ich mich abstützen kann. Mir ist ein bisschen schwindelig, und es kommt mir vor, als würde ich mich selbst beobachten und könnte nicht glauben, was da gerade passiert. Dann finden seine Finger den Verschluss meines BHs, und er lässt sie darunter wandern.

    »Rob«, flüstere ich. »Rob.«

    Er nimmt die Hand weg. Seine Augen sind dunkel, sein Blick ist schwer und auf mich gerichtet. »Zu viel?«

    Nicht genug. Die Musik der Party wirkt plötzlich wieder lauter, und mir ist sehr bewusst, dass jederzeit jemand hier vorbeikommen könnte. »Nein, es ist nur… wir stehen in einem Flur.«

    Er lächelt und sieht mich fragend an. »Möchtest du nicht in einem Flur sein?«

    Ich nicke rasch, und sein Lächeln wird zu einem wölfischen Grinsen. Er greift nach meiner Hand und tritt vor die Doppeltür. Über dem Türknauf befindet sich ein Schloss mit PIN-Code-Vorrichtung. Ich erwarte, dass er zu einer der anderen Türen geht, aber stattdessen beginnt er, Zahlen einzutippen, und gleich darauf öffnet sich das Schloss.

    Ich zögere. »Weißt du, wo du hinwillst?«

    »Ich bin mehr oder weniger hier aufgewachsen. Komm.«

    Ich rechne mit einem Schlafzimmer, möglicherweise mit einer großen Suite, doch hinter der Tür liegt ein dämmriger weiterer Flur mit Fenstern vom Boden bis zur Decke. Am anderen Ende wieder eine Doppeltür. Ich kann den Garten auf der einen und den mit Fackeln beleuchteten Pool auf der anderen Seite sehen. Die Tür schließt sich hinter uns, und das Schloss verriegelt sich wieder automatisch. Die Geräusche der Party sind verschwunden und wir in einem stillen Aquarium mit lauter Fenstern eingesperrt.

    »Das ist ein Anbau ans Hauptgebäude«, erklärt Rob. »Er führt zum Poolhaus.« Als er diesmal an meiner Hand zieht, folge ich ihm. Die zweiten Türen haben kein Schloss, darum schlüpfen wir rasch hindurch und in einen großen Raum mit hoher Decke aus gekreuzten Holzbalken. Der Boden ist mit grauen Platten gefliest, die Wände mit Stein verkleidet. Mein Blick wird jedoch von dem riesigen Whirlpool in der Mitte angezogen, aus dem Dampf aufsteigt. Die Düsen sind eingeschaltet, und das Rauschen und Plätschern hallt von den Wänden wider. Die einzige Lichtquelle sind die Lampen am Boden des Pools. Sie werfen blauweiße Muster an die Steinwände.

    »Wow«, flüstere ich. Wir sind auch nicht arm, aber ich kenne niemanden, der über so einen Anbau verfügt. Mein Blick wandert zu Rob. »Sieht dein Haus auch so aus?«

    »Wir haben keinen Pool«, antwortet er. Nicht mehr. Daraus schließe ich, dass sein Haus nicht viel weniger extravagant ist.

    Ein großer TV-Bildschirm hängt auf einer Seite an der Wand. Über etwas, das aussieht wie eine Poolbar mit großem Kühlschrank, zwei Reihen Spirituosenflaschen und jeder Menge Weinflaschen, die mit dem Hals nach unten in einem Brett hängen. Eine dunkle Tür rechts von der Bar ist geschlossen.

    »Connor lässt während der Party keinen nach hier hinten«, sagt er. Das plätschernde Wasser dämpft jedes Wort. Er deutet mit dem Kopf auf die geschlossene Tür. »Sein Dad wäre außer sich, wenn jemand in sein Büro käme. Doch seine engsten Freunde kommen hierher, sobald alle anderen weg sind.«

    Ich trete einen Schritt von ihm weg und tauche die Finger ins Wasser des Pools. Dieser ganze Raum ist wie ein geheimes Paradies.

    Meine Hand stoppt an einer Ecke. Diamantohrringe liegen in einer kleinen Vertiefung im Kunststoff. Ich berühre sie mit der Fingerspitze. »Die wird jemand vermissen.«

    »Connors Mom ist ein bisschen sorglos.«

    »Mit Diamanten?« Doch dann schweift mein Blick wieder durch den Raum, und mir wird klar, dass Connors Mom wahrscheinlich sorglos mit Diamanten sein kann.

    »Mit allem.« Rob spricht direkt hinter mir. Er legt seine Hände um meine Taille und küsst mich auf den Hals. Innerhalb einer Sekunde ist mir heiß, und ich fühle mich wie magisch zu ihm hingezogen. Worüber wir gerade noch sprachen, habe ich komplett vergessen.

    »Ist das in Ordnung?«, flüstert er und streicht mit den Lippen sanft über meine Haut. Er presst die Hand flach auf meinen Bauch, und ich spüre das warme Gewicht seines Körpers hinter mir.

    »Ja«, antworte ich. »Ja.«

    Aber dann meldet sich mein Verstand zurück, und ich drehe mich in seinen Armen um. »Warte. Wozu habe ich Ja gesagt?«

    Vor Staunen macht er große Augen, doch dann lacht er leise. »Du bist eindeutig die Tochter eines Cops.« Behutsam streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr und fährt mit den Fingern langsam meine Ohrmuschel entlang. »Zu allem, was du willst«, erwidert er. Er sieht mich verlegen an. »Also, nicht zu allem, weil ich darauf heute Abend nicht vorbereitet bin und der Steinboden kalt ist, ganz zu schweigen davon, wie hart…«

    Ich lache atemlos und lege ihm eine Hand auf den Mund. Dabei werde ich gefühlt schrecklich rot. »Ich glaube nicht, dass ich zu alldem bereit bin.«

    Er nickt hinter meiner Hand und schaut mich ernst an. Dann fasst er mich am Handgelenk und küsst zärtlich meine Finger. »Wir können auch zu der Party zurück, wenn du möchtest.«

    »Ich möchte hierbleiben. Nur…« Ich merke, wie ich schon wieder rot werde. »Langsam.« Mein Gesicht muss schon glühen. »Langsamer.«

    »Ich kann langsamer.«

    Oh ja, das kann er.

    Er wirkt jetzt noch sicherer, falls das möglich ist, und seine Hände streicheln unter dem Top meinen Rücken entlang. Jedes Mal, wenn sein Mund meinen berührt, spüre ich Heißhunger. Ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, Rob Lachlan im Dunkeln zu küssen, während hinter uns das Wasser rauscht und plätschert.

    Als er sich zwischendurch von meinen Lippen löst, um meinen Hals und meine nackte Schulter zu küssen, flüstere ich: »Warst du mit Callie auch hier?«

    »Mit welcher Callie?«

    Meine Güte, ich könnte mich in ihn verlieben. Ich greife sein Hemd mit beiden Händen und ziehe es ihm aus der Jeans, dann liegen meine Hände auf seinem muskulösen Rücken.

    Er belohnt mich, indem er nach Luft ringt. »Mein Gott, Maegan.« Seine Brust schmiegt sich an meine. Ich kann seinen Atem fühlen. Sein Herz, das genauso schnell schlägt wie meins.

    Ohne nachzudenken, streife ich mir mein Top über den Kopf und werfe es achtlos weg.

    Rob fängt es im Flug auf. »Vielleicht solltest du es nicht in den Whirlpool schmeißen.«

    Ich muss laut lachen und bin plötzlich ganz verlegen und aufgekratzt. Ich verschränke die Arme vor der Brust und presse die Hände auf meinen Mund. »Sorry. Dabei war ich diejenige, die langsamer gesagt hat.«

    Er hält sich nicht mit den Knöpfen seines Hemds auf, sondern zieht es sich einfach über den Kopf. »Keine Sorge, ich kann auf­holen.«

    Dann drückt er mich an sich, und diesmal ist sein Mund überall. Ich bin zwar schon mal mit einem Jungen so weit gegangen, aber so war es noch nie. Nicht mit dieser Elektrizität in der Luft, diesem aufregenden Adrenalinrausch und dieser Anziehung, die bewirkt, dass ich mir auch die restlichen Kleider vom Körper reißen möchte. Meine Hand streicht über seine Schultern und die kräftigen Muskeln seiner Arme.

    Seine Hände umfangen meine Taille, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, hebt er mich hoch und setzt mich auf den Rand des Whirlpools. Ich lache quietschend, aber er hält mich fest. Dann verteilt er feurige Küsse auf meinen Bauch.

    Ich bin so berauscht von ihm, dass ich das Klicken des Türschlosses nicht bemerke– oder vielleicht macht die Tür auch gar kein Geräusch. Doch ich höre Schritte und dann eine Männerstimme.

    »Sieh mal an. Ist das nicht Rob Lachlan?«
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    Verdammt.

    Bevor all das mit meinem Vater passierte, hatte ich nie ein schlechtes Verhältnis zu Connors Dad. Ich könnte ein Buch füllen mit den Geschichten, die mir Connor über ihn erzählt hat, aber zu mir war er immer freundlich. Manchmal habe ich mich bei Dad über ihn beklagt, vor allem nach dem Draußen-im-eiskalten-­Regen-schlafen-Vorfall, und Dad pflegte seufzend zu sagen: »Bill ist ein guter Mann, Rob. Ich war mit deinem Großvater auch nicht immer einer Meinung, doch mittlerweile kann ich seine Entscheidungen respektieren. Connor mag wütend sein, aber die Beziehung zwischen Vater und Sohn kann sehr kompliziert sein.«

    Kein Witz.

    Keine Ahnung, woher Bill auf einmal gekommen ist, aber da steht er nun neben der Poolbar und sieht in seiner Kakihose, dem Polohemd und mit der dunkel gefassten Brille auf der Nase aus wie der perfekte geschäftsmäßige Dad. Für einen Sekundenbruchteil überlege ich, ob er schon die ganze Zeit da gewesen ist, und mir wird bewusst, dass ich ihn irgendwie vermisst habe. Ich stehe immer noch vor dem Whirlpool, aber Maegan ist nun vom Rand gerutscht. Sie schmiegt sich an meinen Rücken und versteckt sich dahinter.

    Ihr schneller Atem an meiner Schulter fühlt sich heiß an. »Oh mein Gott, kennst du diesen Typen?«

    »Ja.« Ich muss mich räuspern. Mein Körper war auf die abrupte gefühlsmäßige Hundertachtzig-Grad-Wende nicht vorbereitet. Ich bin rot im Gesicht und erregt und wütend und beschämt. Dass sich Maegans Brüste an meinen Rücken pressen, ist auch nicht gerade hilfreich. Genauso wenig wie Bills wissender Blick.

    Ich kann seine Miene nicht ganz deuten, aber es ist vollkommen klar, was hier passiert ist. Vielleicht ruft er die Cops und verrät ein weiteres Mitglied der Familie Lachlan.

    Wieder muss ich mich räuspern. »Das ist Connors Dad.«

    Er betrachtet uns über den Rand seiner Brille hinweg. »Es ist schon eine Weile her, Rob. Soll ich dir und deiner… Freundin… einen Moment geben, damit ihr euch sammeln könnt?«

    Statt die Antwort abzuwarten, dreht er sich um und geht in sein spärlich beleuchtetes Büro.

    War er die ganze Zeit über da?

    Seine Stimme dringt von dort zu uns. »Kommt rein, und wir unterhalten uns kurz, wenn ihr so weit seid, Rob.«

    Das klingt nicht sonderlich vielversprechend.

    Maegan bückt sich, um ihr Top vom Boden aufzuheben. »Ist alles in Ordnung?«, flüstert sie hektisch. »Oder bekommen wir Ärger?«

    »Sich auszuziehen ist kein Verbrechen.« Meine Stimme klingt gereizt, aber meine Wut richtet sich nicht gegen sie, also streiche ich mit dem Finger an ihrem Kinn entlang, um die Worte abzumildern. »Alles okay. Alles wird gut.«

    Keine Ahnung, ob das stimmt.

    Eilig zieht sie sich das Top über den Kopf. »Warum will er mit uns reden?«

    »Nicht mit uns. Mit mir.« Ich fummele an den Knöpfen meines Hemds, die sich nicht im Geringsten so leicht öffnen lassen, wie sie abzufallen drohen. »Du musst nicht mitkommen.«

    »Aber er hat doch gesagt…«

    »Mir ist egal, was er gesagt hat. Ich ziehe dich nicht in die Sache mit rein.«

    »Seid ihr immer noch nicht angezogen?«, ruft Bill.

    Ich zerre mir das Hemd über die Schultern und gebe Maegan einen schnellen Kuss auf die Wange. »Such Samantha. Wartet einfach im Wohnzimmer auf mich.«

    Als ich zur Tür von Bills Büro komme, ist mein Hemd nur halb zugeknöpft. Das Zimmer ist dank einer winzigen Leuchte auf seinem Computer nur spärlich beleuchtet. Die Inneneinrichtung besteht vor allem aus teurem rotem Leder und auf Hochglanz poliertem Holz. Gerahmte Diplome und Urkunden hängen an der Wand hinter ihm, daneben ein Gemälde von einem Hafen bei Mondschein, ein echter Chagall.

    Vor einem Jahr noch schenkte ich diesen Dingen absolut keine Aufmerksamkeit. Jetzt sind sie nur schwerlich auszublenden, wenn ich an Owen mit seinem Käsesandwich denke und wie er mich fragt, ob ich jemals einen Zehn-Dollar-Schein in meiner Tasche gehabt habe. Connors Mom kann mit einem Paar Diamantohrringen nachlässig umgehen, während Owens Mom gestresst ist, weil sie Arbeitsschuhe für hundert Dollar durchgelaufen hat.

    Ich muss diese Gedanken sofort abschütteln.

    Obwohl mich Bill zweimal gebeten hat hereinzukommen, um mit ihm zu reden, blickt er jetzt nicht mal auf, als ich im Türrahmen erscheine. Vor ihm liegen ein paar Papiere in einer fast perfekten Linie auf der Schreibtischunterlage. Er hat einen Stift in der Hand und schaut auf eines der Schriftstücke vor ihm. Ein passiv-aggressiver Schachzug. Du bist so lange unwichtig, bis ich mich anders entscheide.

    Für solch einen Bullshit habe ich null Verständnis. Ich klopfe an den Türrahmen. »Du wolltest mich sprechen?«

    »Rob! Komm rein. Ist ja ewig her.« Er schiebt die Papiere zu einem Stapel zusammen und legt sie mit der Oberseite nach unten auf die Unterlage. Als er zu mir aufschaut, nimmt er die Brille ab und blickt mich dann beunruhigt an. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wir haben dich hier gar nicht mehr gesehen, und ich weiß, die Dinge waren schwierig.«

    Die Dinge.

    Ich bewege mich nicht von der Tür weg. »Mom und mir geht es ganz gut.«

    »Marjorie hat sie neulich angerufen. Sie meinte, deine Mom hat dich ermutigt, dir Unterstützung zu suchen.«

    Ich sträube mich innerlich. Der Gedanke, dass Mom mit irgendjemandem aus dieser Familie über mich spricht, gefällt mir nicht. Ja, mein Vater ist für seine Taten verantwortlich, aber Bill Tunstall ist derjenige, der das Ganze hat auffliegen lassen. Mom kann das vielleicht in ihrem Kopf trennen, aber ich bestimmt nicht.

    »Ich sollte mich wieder um Maegan kümmern«, sage ich.

    »Es war nicht meine Absicht, euer kleines… äh, Rendezvous zu stören, aber ich bin froh, dass du hier bist.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Connor sagte, du gehst ihm aus dem Weg. Schön zu sehen, dass ihr Jungs wieder etwas Zeit miteinander verbringt.«

    »So würde ich das nicht nennen.« Ich halte kurz inne. »Warst du die ganze Zeit hier?«

    »Ich bin immer hier, wenn Connor Freunde zu Besuch hat. Sonst ist nachher die Haftung zu groß.«

    Unruhig bewege ich die Füße, dann entscheide ich mich, es sein zu lassen. Hier zu sein, vor Bill zu stehen, erinnert mich auf eine Art und Weise an meinen Vater, die mir nicht gefällt. Ich kann beinahe spüren, wie er mir auf die Schulter klopft und sagt: »Steh gerade, Rob. Sei ein Mann.«

    Mir ist, als hätte ich die halbe Dose Bier getrunken und nicht Maegan.

    Bill deutet mit dem Kopf in Richtung der Stühle vor seinem Schreibtisch. »Setz dich. Ich will mich schon lange mal mit dir unterhalten.«

    Ich will flüchten, aber anders als aus dem Büro von Mr. London. Bill Tunstall steht für alles, was wir einmal besaßen. Wenn er meinen Vater gewarnt hätte– wenn er uns gewarnt hätte–, wenn er geholfen hätte, das Ruder herumzureißen…

    Diese Gedanken schnüren mir die Kehle zu. Meine Hände verkrampfen sich. Ich mache einen Schritt rückwärts. »Ich möchte Maegan wirklich nicht so lange allein lassen.«

    Er rührt sich nicht in seinem Stuhl. »Rob. Bitte. Du warst für mich wie ein Sohn.«

    Der Satz trifft mich wie eine Kanonenkugel und bohrt sich derart schmerzhaft in meine Brust, dass es schwer ist, Luft zu bekommen. »Nein«, sage ich und habe Schwierigkeiten weiterzusprechen. »Das war ich nicht.«

    »Doch.« Sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht. »Ich habe dich da rausgehalten.«

    »Yep«, entgegne ich mit brüchiger Stimme und bemühe mich, bewusst zu atmen. »Na klar. Ich merke jeden Tag, wie ich da rausgehalten wurde.«

    »Das habe ich.« Er macht eine Pause, schiebt die Brille vor sich auf dem Tisch ein Stück zur Seite. »Du hast für deinen Vater gearbeitet. Du bist ein kluger Junge, Rob.«

    Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er da sagt, und als ich verstehe, ist mir, als würde mich eine zweite Kanonenkugel erwischen. »Ich wusste nicht, was er gemacht hat. Ich wusste nichts davon.«

    Entschuldigend hebt Bill die Hände. »Wie gesagt. Ich habe dich da rausgehalten. Das war das Mindeste, was ich für dich und deine Mutter tun konnte.«

    Meine Hände haben sich zu Fäusten geballt. »Tu nicht so, als hättest du uns einen Gefallen getan.«

    »Das war für keinen von uns eine einfache Situation, mein Sohn.«

    »Nenn mich nicht so.« Mein Tonfall ist nun hitziger. Ich bin niemand, der leicht ausrastet, aber jetzt und hier ist mir Wut lieber als Tränen. »Du hast doch keine Ahnung.«

    Er schweigt kurz, aber macht nun ein mitleidiges Gesicht. »Ich habe dich verärgert. Tut mir leid. Ich möchte, dass du weißt, ich bin für dich da, wenn du irgendetwas brauchst. Was dein Vater getan hat– das war falsch, Rob. Zu was auch immer er dich angestiftet hat…«

    »Ich habe überhaupt nichts gemacht!«

    Er fährt fort, als hätte ich ihn nicht unterbrochen, und er spricht leise und ruhig. »… du bist ein besserer Mensch als das, Rob. Ich weiß, was vorgefallen ist. Aber du bist besser als das. Okay?«

    Ich funkle ihn an, mein Atem und mein Puls rasen, sodass ich das Gefühl habe, gleich zu hyperventilieren. Oder vielleicht zu Der unglaubliche Hulk zu mutieren.

    Er glaubt, ich bin ein Dieb. Er glaubt, ich habe meinem Vater geholfen. Er glaubt tatsächlich, mich irgendwie vor den polizeilichen Ermittlungen beschützt zu haben.

    »Ich wusste von alldem nichts«, sage ich finster.

    »Okay, Rob. Wenn du es sagst.«

    Ich wende mich von ihm ab und schaffe es irgendwie, wegzugehen, ohne vor lauter Wut die Keramikfliesen zu zerschlagen.

    »Beweise mir, dass ich mich irre«, ruft Bill mir hinterher. »Ich sorge mich nur um dich.«

    »Ich muss dir gar nichts beweisen!«, brülle ich. »Mein Vater hat unterschlagen. Nicht ich!«

    Und damit stürme ich in Richtung Whirlpool.

    Als ich um die Ecke biege, wo Maegan und ich rumgemacht haben, beweise ich mir, dass ich mich irre. Ich fahre mit der Hand am Rand des Whirlpools entlang, fische die zurückgelassenen Diamant­ohrringe aus der Vertiefung am Rand und stopfe sie in meine Hosentasche.

    Daraufhin stürme ich durch die Doppeltür und lasse Bill Tunstall hinter mir.

    In meiner Wut bekomme ich beinahe nicht mit, dass Maegan im gläsernen Gang zwischen Poolhaus und Haupthaus auf mich wartet. Ein Wunder, dass ich sie nicht mit der zornig aufgestoßenen Tür erwischt habe. Sie muss mich am Arm packen, damit ich stehen bleibe und sie bemerke.

    »Hey«, sagt sie. »Halt. Alles klar?«

    Ich bin eine tickende Zeitbombe, und es bleiben nur noch wenige Sekunden, bis ich explodiere. Ich habe diese Ohrringe genommen. Ich habe diese Ohrringe gestohlen. Sie wiegen fast nichts, trotzdem fühlt es sich an, als wäre meine Hosentasche mit Blei gefüllt. Wir müssen hier weg. »Ja. Nein. Wo ist deine Schwester?«

    »Ich weiß nicht. Ich habe mich gesorgt, dass du…«

    »Mir geht’s gut.« Ich nehme ihre Hand und ziehe Maegan vorwärts.

    Sie folgt mir und stolpert fast, als sie mir folgt. »Rob… du bist nicht… dein Hemd ist nicht…«

    »Alles gut.« Als ich die nächste Doppeltür aufstoße, schlägt mir Musik entgegen. Sie ist jetzt noch lauter als vorhin– oder meine Nerven sind mittlerweile gereizter. Das flackernde Licht im Wohnzimmer verursacht mir bereits Kopfschmerzen.

    Maegan drückt meine Hand. »Was hat er mit dir gemacht?«

    »Nichts.« Schließlich höre ich auf, mich innerlich um mich selbst zu drehen, und schaue Maegan an. »Meinst du, du kannst deine Schwester überreden, jetzt sofort von hier zu verschwinden?«

    Ich sehe wohl aus wie ein Wrack, denn Maegan nickt schnell. »Komm, wir suchen sie und gehen dann.«

    Das Wohnzimmer ist voller tanzender Leute. Vorhin fand ich das Ganze noch berauschend: die Musik, die Dunkelheit, Maegans Körper an meinem. Jetzt wird mir von alldem schummerig, die ­Musik ist zu laut, im Raum ist es zu heiß. Der Geruch von Bier, Hochprozentigem und Qualm wabert durch das Zimmer und vernebelt mir die Sinne. Ich kann niemanden wirklich erkennen. Hoffentlich sieht sich Maegan nach Samantha um, weil ich kaum klar denken kann.

    Ich sorge mich nur um dich.

    Ja, sicher, Bill. Vielen Dank.

    Gleichzeitig bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Mein Vater war kein guter Mensch. Er hat einer Menge Leute wehgetan und geschadet. Ich muss ihnen jeden Tag ins Gesicht sehen. Ich sollte froh sein für das, was Bill getan hat.

    Bin ich aber nicht. Ich muss mit den Konsequenzen leben. Ich bin über gar nichts froh.

    »Da«, ruft Maegan, und diesmal zieht sie mich vorwärts durch die Menschenmenge. Tänzer rempeln mich an, aber ich klammere mich fest an Maegans Hand, bis wir mitten auf der Tanzfläche stehen.

    Samantha tanzt mit geschlossenen Augen. Mit dem Rücken lehnt sie an einem Kerl, den ich noch nie gesehen habe. Der rote Plastikbecher hängt unsicher in ihren Fingern. Der Typ reibt sich an ihr und hat eine Hand auf ihren Bauch gelegt.

    Maegan lässt mich los und stellt sich vor ihre Schwester. »Sam. Hey! Sam!«

    Samantha öffnet träge die Augen, hört aber nicht auf zu tanzen. »Hey, Megs.«

    »Wir müssen los.«

    »Kommt nicht infrage. Ich habe Spaß.« Wieder fallen ihre Augen zu.

    »Sam. Im Ernst.« Maegan brüllt über die Musik hinweg. »Wir müssen gehen.«

    Der Kerl, der mit Samantha tanzt, öffnet genervt die Augen. Seine Stimme wirkt zu der Musik wie ein tiefes Brummen. »Sie sagte doch schon, dass wir Spaß haben. Okay?«

    »Maegan. Ist gut.« Ich will mich nicht mit einem Fremden anlegen. Ich will unter keinen Umständen Aufsehen erregen. Meine Nerven sind derart runter, dass ich am liebsten sagen würde, ich werde im Auto warten. Diese Ohrringe in meiner Hosentasche fühlen sich an wie kleine Feuerbälle.

    Maegan nickt in meine Richtung. »Er ist unsere Mitfahrgelegenheit, und wir müssen jetzt los. Komm schon, Sam.«

    Samantha löst sich von dem großen, düsteren Typen und stupst Maegan gegen die Schulter. »Weißt du nicht, dass ich genug habe von Menschen, die mir sagen, was ich tun soll?« Sie nippt an ihrem Drink und stupst auch mich an. »Geh, wenn du gehen willst. Ich werde schon nach Hause kommen.« Dann widmet sie sich wieder ihrem neuen Freund.

    Es dauert einen kurzen Moment, bis ich merke, dass sie betrunken ist.

    Es dauert etwas länger, um zu begreifen, was das bedeutet. Wieder einmal bin ich dermaßen in meine eigenen Probleme vertieft, dass ich vergesse, auch für andere ist nicht alles eitel Sonnenschein.

    Maegan schaltet genauso schnell. Sie reißt die Augen weit auf. »Oh mein Gott. Sam. Hast du den Verstand verloren?«

    »Würdest du bitte einfach gehen?«, blafft Samantha.

    Maegan schnappt sich ihren Arm. »Ich kann dich in diesem Zustand nicht hierlassen. Unglaublich, dass du betrunken bist.«

    »Hey«, meint der Kerl. Er zieht Samantha beschützend hinter sich. »Sie hat gesagt, sie will nicht mit euch gehen.«

    »Sie ist meine Schwester«, schnauzt Maegan. »Und sie ist völlig hacke.«

    »Bleib ruhig«, schalte ich mich ein und lege eine Hand auf ihren Arm. In Maegan lodert ein ähnlich großes Feuer wie in Samantha, doch das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist ein Streit mitten in Connors Wohnzimmer.

    »Jeder hier ist betrunken«, meint der Typ. »Sie will nicht mit euch mitgehen.«

    Maegan reißt sich von mir los. »Ja schon, aber sie ist schwanger.«

    Der Kerl zuckt zurück. Seine Augen wandern von Samanthas Gesicht zu ihrem Bauch und wieder nach oben. »Du bist was?«

    »Vergiss es!«, keift Samantha. »Ach, vergiss es einfach.«

    Sie versucht, sich an ihrer Schwester vorbeizudrängen, aber Maegan erwischt sie am Arm. »Bitte, Sam. Komm schon. Lass uns…«

    Samantha wirbelt herum und schlägt ihr mitten ins Gesicht.

    Eigentlich ist sie mehr gestolpert, darum fiel der Schlag nicht besonders fest aus, aber Maegan kreischt auf und weicht zurück. Sie hält sich die getroffene Wange.

    »Wow.« Ich stelle mich vor Maegan, bevor Samantha zum nächsten Schlag ausholen kann.

    »Geh mir aus dem Weg, Rob«, sagt Sam.

    »Du musst dich erst beruhigen.« Mittlerweile sind alle Leute um uns herum auf uns aufmerksam geworden. Es wird nicht mehr viel getanzt. Sondern mehr geglotzt.

    Samantha drückt gegen meine Brust. Sie ist kräftig, aber sie ist wirklich betrunken, sodass ich mich nicht bewege.

    Ich fange ihr Handgelenk ab. »Hör auf. Wir gehen jetzt.«

    »Fahr zur Hölle.«

    Ich will hier so dermaßen unbedingt weg, dass ich tatsächlich überlege, Samantha hinter mir her und zur Haustür hinaus zu zerren. »Gut. Dann bleib. Ich bringe Maegan nach Hause.«

    »Nein«, ruft Maegan hinter mir. »Wir können sie in diesem Zustand nicht hierlassen.«

    »Ich bin kein Baby!«, brüllt daraufhin Samantha. »Ich bin achtzehn Jahre alt, und du bist nicht meine Mutter.«

    »Dein Glück«, entgegnet Maegan. »Denn Mom wird dich umbringen.«

    Samantha reißt ihre Hand los. »Gut. Schätze, das löst eine Menge Probleme, oder?«

    Ich habe überhaupt kein Verständnis mehr für diese Angelegenheit– dennoch möchte ich Maegans Schwester hier nicht betrunken zurücklassen. »Bitte«, flehe ich Samantha an und höre die Dringlichkeit in meinem Tonfall. »Bitte, können wir jetzt gehen?«

    Samantha holt tief Luft. Ihre Augen können sich kaum auf einen Punkt konzentrieren.

    Und dann, weil mir das Leben immer noch einen Tritt versetzt, wenn ich schon am Boden liege, bahnt sich Connor einen Weg durch die Menschenmenge. Er blickt mir in die Augen und schiebt sich vor Samantha, um direkt vor mir zu stehen. »Hätte ich mir ja denken können, dass du mal wieder Probleme machst, Lachlan.«

    »Lass gut sein, Connor. Ich versuche, schon zu gehen.«

    »Ja? Sieht nicht so aus, als würdest du dir dabei viel Mühe geben. Sieht eher aus, als würdest du dieses Mädchen hier bedrängen.« Sollte er mich wegstoßen, hat er definitiv die Kraft, mich dabei zu Fall zu bringen. Ich beiße die Zähne zusammen, um mich nicht für seine Sprüche zu revanchieren.

    »Was zum Teufel treibst du hier?«, will er wissen.

    »Frag deine Mom«, schnauze ich. Dann drehe ich mich um, nehme Maegan an der Hand, und wir pflügen durch die Menschenmenge.

    Ich hätte es ahnen sollen. Connor macht nie einen Rückzieher, schon gar nicht, wenn er ein paar Bier getankt hat. Er hält mich an der Schulter fest und wirbelt mich dann herum. Sein Mund steht offen, sein Blick ist finster vor lauter Wut, und er steht kurz davor, irgendeine Bemerkung abzufeuern, sodass ich im Boden versinken möchte.

    Doch so weit lasse ich es nicht kommen. Ich hole aus und treffe ihn mitten im Gesicht.

    Überrascht stöhnt Maegan hinter mir kurz auf. Connor fällt. Blut, fast schwarz in dem dunklen Licht, sickert aus seinem Mund.

    Er versucht, auf die Beine zu kommen. Die meisten Leute bilden nun einen Kreis um uns. Nichts zieht mehr Publikum an als ein Kampf. Und Connor hat hier Freunde– ich nicht.

    »Wir müssen jetzt«, raune ich fast atemlos.

    »Okay«, meint Maegan. »Okay. Aber Sam…«

    Sie bricht ab. Sam ist weg.

    »Los«, ruft Maegan. »Los.«

    Das muss sie mir nicht zweimal sagen.
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    Wir fahren schon eine Weile, und im Auto herrscht eine schwere, stumme Dunkelheit. Durch meinen Kopf wirbeln so viele Gedanken, dass ich erst merke, dass Rob gar nicht zu mir nach Hause fährt, als er den Blinker setzt und ich das Schild der Autobahnauffahrt sehe.

    »Wohin fahren wir?«

    Rob holt unsicher Luft. »Keine Ahnung. Sorry. Ich bin einfach nur gefahren.« Er schaut kurz zu mir, und das Licht der entgegenkommenden Autos fällt auf sein Gesicht. »Ich kann dich auch gleich nach Hause bringen.«

    »Nein!« Ich muss schlucken. »Ohne Samantha kann ich nicht nach Hause kommen.«

    »Sag mir, was du tun willst«, sagt Rob.

    »Ich weiß es nicht.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

    Er fährt ziellos weiter. Jetzt verstehe ich ihn.

    Einerseits möchte ich mein Handy rausholen, aber andererseits fürchte ich mich davor, was ich da sehen werde. Ist Samantha schon auf dem Heimweg? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das betrunken tut– aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie als Schwangere etwas trinkt, also scheint mein Gefühl in dieser Hinsicht nicht viel wert zu sein. Ob unsere Eltern schon nach mir suchen? Dad hat mich ermahnt, mich von Rob Lachlan fernzuhalten. Und jetzt rasen wir in einem irren Tempo über den Highway.

    »Fahr langsamer«, sage ich. »Bitte. Das Letzte, was ich jetzt noch brauche, ist, dass wir angehalten werden.«

    Er verringert die Geschwindigkeit. »Sorry.«

    »Nein. Ist… ist schon gut.« Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht. Meine Wange brennt immer noch an der Stelle, wo Samantha mich geschlagen hat. Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat. »Vielleicht hätten wir Sam dort nicht zurücklassen sollen.«

    »Schreib ihr.«

    »Ich will nicht auf mein Handy schauen.«

    Er schweigt kurz. »Denkst du, sie hat es deinen Eltern erzählt?«

    »Das würde mir recht geschehen.«

    »Nein.« Zum ersten Mal, seit wir ins Auto gestiegen sind, klingt seine Stimme sicher und fest. »Warum sollte sie? Deine schwangere Schwester hat sich auf einer Party betrunken, und du hast versucht, sie zu überreden, mit nach Hause zu kommen. Sie hatte kein Recht, dich zu schlagen.« Er verzieht das Gesicht und packt das Lenkrad fester. »Und ich hätte Connor auch nicht schlagen sollen.«

    Ich kann die düsteren Untertöne in seiner Stimme nicht genau einordnen und frage mich, was zwischen ihm und Connors Vater vorgefallen ist, bevor im Wohnzimmer alles den Bach runterging. »Tut deine Hand weh?«

    »Die wird schon wieder.«

    Ich lebe schon lange genug in einer Polizistenfamilie, um zu wissen, dass das die Jungs-Chiffre ist für: ›Es tut weh, aber ich werde es nicht zugeben.‹ Ich strecke den Arm aus und nehme seine Hand vom Lenkrad, um sie auf meine Handfläche zu legen. Dann streiche ich mit den Fingerspitzen über seine Knöchel. Es ist zu dunkel, um irgendwas zu sehen, aber sie fühlen sich geschwollen an.

    Er schließt die Finger um meine Hand und schiebt dann unsere Finger ineinander. Schließlich hebt er meine Hand an seine Lippen und drückt einen Kuss darauf. Ich bekomme eine Gänsehaut auf dem ganzen Arm.

    »Tut deine Wange noch weh?«, fragt er.

    »Nein«, sage ich und meine es auch so. »Sie hat nicht fest zugehauen.« Ich schlucke. »Hauptsächlich war ich geschockt.«

    »Gut.« Er küsst noch mal meine Hand.

    Ich bin froh, dass er den Blick auf die Straße gerichtet hält, denn ich schmelze gerade auf dem Beifahrersitz dahin.

    Schließlich legt er meine Hand entschieden auf mein Knie. »Würdest du jetzt bitte mal auf dein Handy schauen? Dein Dad ist ein Cop. Alle denken sowieso schon, ich hätte mich mit meinem Vater verschworen, um Millionen von Dollar zu stehlen. Da brauche ich nicht auch noch Entführung auf der Liste meiner angeblichen Vergehen.«

    Seine Stimme klingt nicht ironisch, daher weiß ich, dass es ihm ernst sein muss. Es ist so seltsam, hier zu sitzen und über meine eigenen Entscheidungen zu richten, während er sich neben mir Sorgen darüber macht, wie andere Leute über seine Entscheidungen urteilen werden.

    Ich entsperre mein Handy. »Keine Nachrichten.«

    Er seufzt, doch es klingt nicht erleichtert.

    Ich wische mit dem Finger übers Display und schreibe meiner Schwester eine kurze Nachricht.

    MAEGAN: Bitte sag mir, dass du OK bist.

    Nichts. Ich schreibe noch mal.

    MAEGAN: Sam. Bitte. Ich mach mir Sorgen um dich.

    Nichts.

    MAEGAN: Wenn du mir nicht sagst, ob du OK bist, rufe ich jetzt Mom an.

    Zunächst passiert nichts, und ich fürchte schon, meine Drohung wahr machen zu müssen. Doch dann verraten mir die kleinen Punkte, dass sie gerade irgendwas antwortet.

    SAMANTHA: Wundert mich, dass du es nicht schon getan hast.

    Ihre Worte schmerzen mich mehr als die Ohrfeige vorhin. Ich hätte nicht gedacht, dass Samantha das Gleiche macht wie ich– sich verstecken, weil sie Angst hat, nach Hause zu kommen. Meine Finger huschen über die Tastatur.

    MAEGAN: Ich will dir nicht wehtun. Ich versuche, dir eine Schwester zu sein.

    SAMANTHA: Mir geht’s gut. Craig bringt mich zu Taco Taco, damit ich ausnüchtern kann, bevor er mich nach Hause fährt.

    Craig. Ich ziehe die Augenbrauen extrem hoch. Dann lese ich die Nachricht Rob vor.

    »Aha« ist alles, was er dazu sagt.

    »Denkst du, das geht klar?«

    »Er kam mir ganz in Ordnung vor.« Er überlegt und schaut dann kurz zu mir rüber. »Deine Schwester ist ziemlich gut darin, Leute dazu zu bringen, dass sie machen, was sie will, oder?«

    Ich schnaube. »Das ist noch nett formuliert.«

    Wir verfallen wieder in Schweigen. Da ich jetzt weiß, dass Mom und Dad nicht schon die Maryland State Troopers nach uns suchen lassen, entspannen wir uns bei der Fahrt auf dem Highway. Meine Hand kribbelt immer noch an der Stelle, wo er mich geküsst hat. Jedes Mal, wenn ich mich an das Gefühl seiner Hände oder Lippen auf meinem Körper erinnere, werden meine Wangen warm und ich muss aus dem Fenster blicken. Zum Glück ist es dunkel, und Rob merkt nichts davon.

    Ich möchte wissen, wie lange er noch vorhat, so herumzufahren. Doch ich fürchte, er wird dann denken, dass ich nach Hause will. Das tue ich aber nicht. Noch lange nicht.

    Irgendwann spähe ich zu ihm rüber. »Worüber wollte Connors Dad mit dir sprechen?«

    »Er wollte sichergehen, dass ich auf dem rechten Weg bleibe.« Wieder verkrampfen sich seine Hände am Lenkrad. »Meinte, er würde versuchen, auf mich aufzupassen. Ja, genau.«

    Ich weiß natürlich, was Mr. Lachlan getan hat, aber nicht genug über die Details zwischen den Lachlans und den Tunstalls, um zu verstehen, was das bedeutet. »Magst du ihn nicht?«

    Rob schaut überrascht zu mir herüber. »Bill Tunstall ist der­jenige, der alles auffliegen ließ. Er kam dahinter, was Dad getan hat.«

    Wow. »Das wusste ich nicht.« Ich überlege kurz. »Hasst du Connor deshalb so sehr?«

    »Ja.« Er rutscht auf dem Sitz herum. »Nein. Es ist komplizierter.«

    »Wir sind hier ganz unter uns,« füge ich hinzu, weil er nicht weiterspricht.

    Er schweigt noch eine Weile, während wir eine Meile nach der anderen zurücklegen. Aber da sein Schweigen sich diesmal regelrecht bleiern anfühlt, warte ich einfach.

    Schließlich beginnt er zu reden. »Ich hasse Connor nicht.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Manchmal schon. Ach, keine Ahnung. Er war mein bester Freund.« Dabei lacht er bitter. »Das klingt bescheuert. Als wären wir noch in der dritten Klasse, was?«

    Ich denke an Rachel, die seit dem schrecklichen Abend bei Taco Taco nicht mehr mit mir gesprochen hat. »Das ist nicht bescheuert.«

    »Dad und Bill waren immer eng. Es war kein Scherz, als ich meinte, dass ich praktisch in ihrem Haus aufgewachsen bin. Wir waren dauernd dort– oder sie bei uns zu Hause. Zu Dinnerpartys, um zusammen zu kochen oder was auch immer. Wir hatten auch ein Ferienhaus direkt am Bethany Beach und verbrachten den halben Sommer dort.«

    Ich frage nicht, was aus dem Ferienhaus geworden ist. Dad erzählte mal, dass alles, was Mr. Lachlan mit dem veruntreuten Geld aus den Fonds gekauft hat, vom FBI beschlagnahmt wurde.

    »Ich weiß nicht, wie Bill dahintergekommen ist. Sie waren beide Finanzberater, aber keine Partner oder so was. Sie arbeiteten nicht mal für dasselbe Unternehmen.« Rob fährt sich mit einer Hand über den Nacken. »Ich habe als Praktikant bei meinem Dad gejobbt, deshalb denken alle, ich hätte gewusst, was los war, aber das stimmt nicht. Mir ist auch erst heute Abend klar geworden, dass sogar Bill denkt, ich hätte Bescheid gewusst.« Er schaut wieder flüchtig zu mir. »Das ist nicht wirklich die Antwort auf deine Frage.«

    »Ist egal. Erzähl einfach.«

    »Mom denkt, Dad hätte Bill alles gestanden. Sie selbst wusste auch nichts, aber sie sagt, das schlechte Gewissen muss ihn zerrissen haben. Sie glaubt, die beiden hätten bei ein paar Drinks gequatscht, und dann hätte Dad wahrscheinlich die Katze aus dem Sack gelassen.« Er zögert. »Bill hat am nächsten Tag die Behörden verständigt. Ich wusste nicht mal, was los war. Das FBI hat mich aus der Schule gezerrt. Ich weiß noch, dass ich dachte…«

    Seine Stimme bricht. Er schweigt. Ich habe das Gefühl, er atmet nicht mal.

    Irgendwann räuspert er sich, aber seine Stimme klingt rau. »Ich weiß noch, in der Woche davor war diese Story in den Nachrichten, dass ein Typ ins Büro seines Brokers kam und dort alle abgeknallt hat. Mom und Dad haben sich beim Abendessen darüber unterhalten. Mom sagte irgendwas davon, dass die Leute den Verstand verlieren, wenn es um Geld geht. Als ich dann ins Direktorat gerufen wurde und dort die ganzen Typen vom FBI waren, dachte ich… ich dachte, genau das sei passiert. War es aber nicht. Ich meine… offensichtlich.«

    »Ja«, flüstere ich.

    »Sie haben ihn eingesperrt. Und alle Konten eingefroren. Mom hatte einen Treuhandfonds von ihren Eltern, an den kamen sie nicht ran, aber es war kompliziert. Mom brauchte eine Woche, bis sie Dad gegen Kaution aus dem Knast holen konnte. Aber selbst als er wieder zu Hause war, hatten wir keinen Zugriff auf irgendwas. Alles von Wert hatten sie mitgenommen. Computer, Schmuck– alles, was du dir vorstellen kannst. Aber das war gar nicht das Schlimmste.« Robs Stimme stockt, aber er reißt sich zusammen. »Die Leute fingen an, bei uns zu Hause aufzukreuzen.« Er blickt kurz zu mir. »Leute, die durch ihn ihr Geld verloren hatten. Sie hämmerten zu jeder Tages- und Nachtzeit an die Tür. Einmal brachen sogar welche ein und gingen auf Mom los– das war furchtbar. Sie musste den Notruf verständigen. Da machte dann einer der Cops die Bemerkung, sie brauche sich doch nicht zu wundern, dass die Leute ihr Eigentum zurückwollten. Als hätte sie das alles gestohlen. Nachdem Dad aus dem Gefängnis kam, stellte sich Mom in der Öffentlichkeit hinter ihn, aber zu Hause schrie sie ihn nur noch an. An einem Abend geriet sie so außer sich, dass ich nicht mal mehr verstehen konnte, was sie sagte. Er weinte. Ich hörte ihn durch die Wand. Nie zuvor hatte ich meinen Vater weinen gehört. Ich drückte mir ein Kissen auf die Ohren.«

    An dieser Stelle macht er eine Pause. Es ist nicht so, dass seine Stimme erneut gebrochen wäre oder so, er schweigt einfach. Zeigt keinerlei Gefühlsregung.

    Das scheint mir kein gutes Zeichen.

    »Was ist dann passiert?«, frage ich leise.

    »Sie ist rausgestürmt, und ich hörte die Tür zuknallen. Dann wurde das Garagentor geöffnet und wieder geschlossen. Dann Stille. Und dann ein Schuss.«

    Seine Stimme klingt ruhig und unbeteiligt, aber die Atmosphäre im Wagen ist kummerschwer. Wir fahren weiter auf dem Highway, doch mir kommt es vor, als würden wir auf eine Mauer zurasen. Am liebsten möchte ich die Füße gegen den Boden stemmen und so aufhalten, was kommt.

    Aber natürlich kann ich das nicht, weil es bereits passiert ist. Sein Vater hat letzten Februar den Abzug gedrückt.

    Ich möchte, dass Rob aufhört. Ich möchte es nicht hören. Nicht in diesem kühlen, leidenschaftslosen Ton. Ich will auch ein Kissen, das ich mir auf die Ohren drücken kann.

    »Den Rest kennst du ja«, sagt er nur.

    Nein. Tue ich nicht. Nicht wirklich. Aber er scheint ihn mir nicht zumuten zu wollen.

    Oder vielleicht will er ihn auch nicht noch mal durchleben.

    Er schüttelt den Kopf. »Jetzt habe ich immer noch nichts zu Connor gesagt.« Rob holt tief Luft. »Ich konnte Mom an jenem Abend nicht erreichen. Nachdem Dad… danach.« Er schluckt. »Ich konnte sie nicht erreichen. Ich war… ich war ganz allein. Das Haus war voller Cops und Sanitäter, und das Blut war… Tja. Das kannst du dir ja vorstellen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Also habe ich Connor angerufen. Nachdem das alles passiert war, hätte ich ihn nicht anrufen dürfen, aber ich hatte sonst niemanden. Deshalb rief ich ihn an.«

    »Was hat er gesagt?«

    »Nichts.« Rob schaut kurz zu mir. »Er ist nicht rangegangen. Ich habe irgendeine erbärmliche Nachricht auf seine Mailbox gefaselt und ihn angefleht, mich zurückzurufen.«

    »Und das hat er nicht getan.« Ich formuliere den Satz nicht mal als Frage. Weil ich die Antwort schon kenne.

    Rob schnieft und starrt in die Dunkelheit. »Nein. Hat er nicht.«

    Ich weiß nicht, was ich sagen oder welche Plattitüde das besser machen soll. Da gibt es nichts. Ich kann Robs Vater nicht wieder in Ordnung bringen. Genauso wenig seine Freundschaft mit Connor– falls es sich da überhaupt lohnt, irgendwas wieder hinzubiegen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass eine Freundin anruft, die dringend Hilfe braucht, und darauf nicht zu reagieren. Das kann ich mir selbst dann nicht vorstellen, wenn mich mein schlimmster Feind anrufen würde.

    Ich runzle die Stirn. »Warum?«

    Meine Frage scheint ihn zu erstaunen, denn kurz wendet Rob den Blick von der Straße. »Was?«

    »Warum hat er dich nicht zurückgerufen?«

    Wieder umklammert er fest das Lenkrad und schaut stur geradeaus. Offenbar gibt er auch Gas, denn der Wagen beschleunigt. »Weil er ein Arschloch ist.«

    »Aber…« Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich ihn nicht verärgern will. »Er war doch dein bester Freund, oder?«

    »Yep.«

    Ich muss wieder an Rachel denken. »Also ein echter Freund, stimmt’s? Einer, bei dem man sich ausheulen kann?«

    Rob sieht wieder kurz zu mir. Er wirkt, als würde er es am liebsten leugnen, aber er hat selbst gesagt, dass Connor der erste Freund war, den er anrief, nachdem er seinen Vater in einer Blutlache gefunden hatte. »Ja«, sagt er gleichmütig, zieht das Wort aber in die Länge.

    »Und er hat dich wegen der Dinge, die dein Vater getan hat, fallen gelassen?«

    »Er hat mich fallen gelassen, weil er dachte, ich hätte in der Sache mit dringesteckt. Genau das, was alle anderen auch denken.« Rob schaut wieder zu mir. »Hast du schon mal gemerkt, dass du der einzige Mensch an der Schule bist, der mit mir redet?« Er verdreht die Augen. »Du und Owen Goettler.«

    »Vielleicht war Connor nie wirklich dein Freund.« Denn ich kapiere immer noch nicht, wie ein enger Freund sich so vollständig von jemandem abwenden kann.

    Rob ballt eine Hand zur Faust. »Ich glaube jedenfalls nicht, dass wir uns in absehbarer Zeit wieder miteinander vertragen.«

    Dann verfallen wir wieder in Schweigen.

    »Was soll ich jetzt machen?«, fragt er irgendwann. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

    Ich merke, wie ich rot werde, und bin froh, dass er es nicht sehen kann. »Ist es falsch, wenn ich jetzt Nein sage?«

    »Ist es falsch, wenn ich dir verrate, dass meine Mom gemeint hat, ich soll so lange wegbleiben, wie ich will?«

    Okay, jetzt werde ich erst richtig rot. »Nein. Aber ich denke, meine Mom hätte ein Problem damit.« Ich überlege. »Wollen wir irgendwo einen Kaffee trinken?«

    Er ergreift meine Hand und küsst noch mal die Fingerknöchel. Ich frage mich, ob sich das jemals normal anfühlen wird.

    »Wegmans?«, schlägt er vor. »Die haben bis Mitternacht auf.«

    »Ja«, stimme ich ihm zu und lasse mich in den Sitz zurücksinken. »Wegmans.«
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    Irgendwie habe ich die Ohrringe ganz vergessen. Ich habe vergessen, dass ich ein Dieb bin.

    Als ich nach Mitternacht zu Hause ankomme, stopfe ich auf dem Weg zur Haustür meine eiskalten Hände in die Hosentaschen. Da spüre ich die rechtwinkeligen Kanten an den Fingerspitzen.

    Angst und ein schlechtes Gewissen treffen mich wie ein Schlag. Es ist, als würde ein Stein in meinen Magen sinken.

    Das hier ist eine größere Sache, als ein paar Zwanziger aus der Spendenkasse mitgehen zu lassen. Das hier ist größer als ein Paar Schuhe.

    Ich atme flach und angespannt, und zwischen Auto und Haus erstarrt, erfriere ich fast.

    Ich möchte es ungeschehen machen. Ich kann es nicht ungeschehen machen.

    Dann schießt mir ein weiterer Gedanke in den Kopf: Ich frage mich, ob mein Vater solche Momente kannte. Ich frage mich, ob er jemals genauso gedacht hat wie ich jetzt.

    Die Erkenntnis treibt mich vorwärts. Ich klettere zurück in den Wagen, öffne das Handschuhfach und lege die Ohrringe ganz tief unten hinein. Dann verschließe ich das Handschuhfach, schließe den Jeep ab und begebe mich zur Haustür.

    Alles gut. Alles gut. Sie werden es nicht einmal merken. Ich weiß, sie werden es nicht merken.

    Doch diese Gedanken vertreiben nicht das miese Gefühl in meinem Magen. Es weigert sich zu verschwinden.

    Was hat Bill gesagt? Ich habe mein Bestes gegeben, um dich aus der Sache rauszuhalten.

    Wut mischt sich mit Gewissensbissen und vertreibt sie. Ich stecke den Schlüssel ins Haustürschloss.

    Nach dem Lärm der Party und Maegans Wärme im Auto kommt mir mein Zuhause wie eine Krypta vor. Mom hat Wort gehalten und ist nicht aufgeblieben. Das einzige Licht im Erdgeschoss kommt von einer kleinen Leuchte über dem Herd. Ich schnappe mir eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank und trete auf den Bügel am Fuß des Recyclingeimers, damit der Deckel aufgeht.

    Ganz oben liegt eine leere Flasche Wein. Eine andere als die, die Mom gestern getrunken hat.

    Aha.

    Ich wende mich der dunklen Treppe nach oben zu. Eigentlich würde ich gern duschen, aber mehr noch möchte ich schlafen. Es war ein langer Abend. Das Beste am Schlafen ist, dass ich über nichts nachdenken muss.

    Die Tür zum Schlafzimmer meines Vaters steht offen, das Gerät für seine Magensonde gibt alle paar Sekunden ein rhythmisches Klicken von sich. Ich schaue nicht nach Dad. Denn manchmal liegt er da und starrt nur an die Decke, und das macht mich wahnsinnig.

    Moms Zimmertür ist geschlossen.

    Irgendetwas muss heute Abend vorgefallen sein. Während ich weg war. Entweder irgendein Chaos oder eine unerklärliche Panik­attacke oder etwas, mit dem sie nicht allein fertigwerden wollte. Wieder versetzt mir das schlechte Gewissen einen Stich zwischen die Rippen.

    Doch im Moment kann ich nichts für Mom tun. Ich gehe an den Schlafzimmern meiner Eltern vorbei zu meinem dunklen Zimmer und setze die Flasche Cola an, um einen Schluck zu trinken.

    Etwas Hartes trifft mich am Bauch, sehr fest. Ich würge den Schluck Cola herunter, ersticke fast daran und huste. Noch ein Schlag und ich krümme mich vor Schmerz. Die Colaflasche fliegt durch den Raum.

    Dann erwischt mich eine Faust im Gesicht. Ich gehe zu Boden. Ich spüre kaum den Aufprall– gebohnerter Holzboden, danke, Mom–, bevor mich ein Stiefel in den Magen tritt.

    In meinen Lungen ist kein Sauerstoff mehr. Meine Nase brennt von der heruntergewürgten Cola. Bisher tut mir nichts weh, aber ich fühle schon, wie sich der Schmerz aufbaut. Jeden Moment ist es so weit. Er kommt, wenn ich wieder atme. Das weiß ich vom Einstecken der Treffer beim Lacrosse.

    Eine Hand krallt sich in meinen Kragen und wirft mich erneut auf den Boden. Ich muss nach meiner Mutter rufen. Sie muss aus dem Haus. Sie muss die Polizei holen.

    Ich gebe keinen Laut von mir. Immer noch bekomme ich keine Luft.

    Dann spricht eine heisere männliche Stimme direkt in mein Gesicht. »Wie fühlt sich das an, Lachlan?«

    Connor. Es sollte mich nicht überraschen, tut es aber.

    Endlich strömt wieder Sauerstoff in meine Lungen, und jedes einzelne Organ in meinem Bauch scheint einen neuen Platz zu haben. Am liebsten würde ich mich zusammenrollen, aber Connor hält mich nach wie vor am Kragen. Schmerzverzerrte kurze Atemzüge dringen aus meiner Kehle.

    Vergeltung. Bestimmt weiß er, was ich gestohlen habe. Ich versuche, mein Gehirn so zu sortieren, dass es die richtigen Neuronen abschießt, damit ich entweder Connor eine verpassen oder um Hilfe schreien kann. Sein nächster Schlag könnte mich auslöschen.

    Doch er schlägt nicht noch einmal zu. Er lässt von mir ab, richtet sich auf, und ich bleibe auf dem Boden liegen.

    »Was hattest du in meinem Haus verloren?«, fragt er.

    »Du… du hast mich eingeladen.« Ich schaffe es auf die Knie, aber der Schmerz in meinem Bauch ist so stark, dass ich mich krümme und die Stirn auf den Boden drücke. »Wie bist du hier reingekommen?«

    »Ich habe immer noch einen Schlüssel, du Arschloch.« Er verlagert das Gewicht, und ich zucke zusammen. Ich erwarte einen weiteren Tritt.

    Doch der kommt nicht.

    Connor fragt nicht nach den Ohrringen seiner Mutter. Er beschuldigt mich nicht des Diebstahls.

    »Was hattest du dort verloren?«, sagt er noch einmal. Sein Ton ist nun leiser. Bedrohlich.

    »Ich bin zufällig Callie begegnet. Sie erwähnte die Party. Bat mich, zu kommen.« Röchelnd breche ich ab. Connor wartet, wie ein Auftragskiller in einem Kinofilm. »Samantha Day wollte gern zur Party und hat mich und Maegan überredet, sie zu begleiten.«

    Damit hat er wohl nicht gerechnet– oder vielleicht ist die Erklärung auch zu langweilig oder zu aufrichtig für ihn. Connor schlägt nicht zu. Er sagt kein Wort.

    Ich höre, wie er atmet. Nachdenkt.

    Sich ein Urteil bildet.

    Der Sauerstoff erreicht endlich mein Gehirn. Ich stelle fest, dass ich auf den Boden gesabbert habe. Nett. Ich drücke mich mit einer Hand vom Holzboden ab und richte mich langsam auf. Die ganze Seite meines Gesichts schmerzt, und ich betaste vorsichtig meinen Mund. Kann sein, dass ich auf den Boden geblutet habe.

    »Ist das alles, was du wolltest?«, frage ich. »Mir auch eine verpassen?«

    »Warum warst du wirklich da?«

    »Habe ich doch gerade gesagt.«

    »Yep, aber na ja, ich traue dir nicht.« Da hat er mich erwischt. Seine unterschiedlich farbigen Pupillen liegen in dem dunklen Zimmer zwar im Schatten, blitzen jedoch kurz auf. »Du hast Glück. Ich bringe dich nicht um.«

    Ich funkle ihn ebenso an. »Du würdest mir damit aber einen Gefallen tun.«

    Dieser Satz trifft ihn hart. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber es ist so. Connor schweigt.

    Im Flur ist plötzlich ein unregelmäßiges Piepen zu hören. ­Pieiep. Pieiep. Pie-iep.

    Connor weicht einen Schritt zurück. »Was ist das?«

    Ich sollte ihm eigentlich einen gehörigen Schrecken einjagen und behaupten, es sei ein Alarmsystem. »Dads Magensonde.«

    Er weicht einen weiteren Schritt zurück. Jetzt starrt er nicht mehr wütend.

    Das Piepen heißt nur, dass irgendein Knick in dem Schlauch ist, aber es ist nicht so, dass Dad verhungert, wenn ich mich nicht sofort darum kümmere. Je nachdem, wie ich nachts drauf bin, warte ich meist, ob Mom aufsteht und nachsieht. Doch ihre Tür ist geschlossen, und diese leere Flasche Wein sorgt wahrscheinlich dafür, dass sie auch nicht allzu bald aufwacht.

    Ich wende mich von Connor ab und gehe in den Flur. Keine Ahnung, ob er in meinem Zimmer auf mich warten wird oder mir folgt oder abhaut, und es ist mir auch echt egal. Ich betrete Dads Zimmer und schalte die kleine Nachttischlampe neben seinem Bett an.

    Er ist wach und starrt an die Decke. Sein Atem geht ein wenig zu schnell. Ich frage mich, ob ihn das Piepen aufgeweckt hat oder die Schlägerei mit Connor. Wie auch immer, sein Atem wirkt ängstlich.

    Ich mag meinem Vater einiges verübeln, dennoch kann ich es nicht leiden, wenn er sich fürchtet. »Du bist schon ganz in Ordnung«, erkläre ich sanft. »Ich mache es wieder gut.«

    Einmal auf den Bildschirm gedrückt, der die Magensonde reguliert, verstummt der Alarm. Ich ziehe an dem Schlauch, entferne den Knick und setze ihn wieder ein. Nach einem kurzen Moment ist wieder das rhythmische Klicken zu hören. Sein Atem beruhigt sich.

    »Siehst du?«, sage ich, obwohl er mir absolut keine Rückmeldung gibt. »Alles wieder gut.«

    Ich warte einen Augenblick, als wäre das genau der Zeitpunkt, an dem er den Kopf zu mir dreht, mir zuzwinkert und sagt: »Danke, Rob.«

    Aber natürlich tut er das nicht. Er wird es niemals tun.

    Ich schalte die Lampe wieder aus und drehe mich zur Zimmertür.

    Dort steht Connor.

    Ich bin froh, dass das Licht aus ist. Das hier ist noch beschämender als die Situation in der Cafeteria, als er über mir stand. »Fang hier bloß keinen Streit an«, sage ich und bemühe mich, leise zu sprechen. »Wenn er sich richtig aufregt, ist es echt schwierig, ihn wieder zu beruhigen.«

    Connor rührt sich nicht. Wenn ich noch länger hier rumstehe, fange ich selbst Streit an. Also drücke ich mich an ihm vorbei und gehe zurück in mein Zimmer.

    Diesmal schalte ich gleich das Licht an. Die vorhin noch volle Flasche Cola ist auf meinem Bett gelandet und auf meiner Decke ausgelaufen. Wie es aussieht, hat die Flüssigkeit alles durchnässt.

    Na toll.

    Ich bin dermaßen müde.

    »Ich wusste nicht, dass es ihm so geht.« Connor steht hinter mir im Flur.

    »Ach ja?«, entgegne ich, ohne ihn anzusehen. »Was hast du denn gedacht?«

    »Ich weiß nicht. Ich wusste… ich wusste es nicht.«

    »Hätte es einen Unterschied gemacht?«

    »Nein.«

    Zumindest ist er ehrlich. Ich seufze und beginne, mein Bett abzuziehen. Connor verschwindet aus dem Flur.

    Gut. Hoffentlich zieht er die Tür hinter sich zu.

    Ich türme die Bettwäsche in einer Ecke meines Zimmers auf und hole aus meinem Badezimmer ein Handtuch und breite es über dem nassen Fleck auf der Matratze aus. Als ich in den Flur trete, um zum Wäscheschrank zu gehen, taucht plötzlich Connor mit frischer Bettwäsche und einer Steppdecke im Arm auf.

    Vielleicht ist das noch erschreckender als die Tatsache, dass er in meinem Zimmer auf mich gewartet hat.

    »Hast du das Zeug mit Anthrax besprüht?«, frage ich und kann meine Verblüffung nicht verbergen.

    »Klappe.« Er nimmt ein Spannbettlaken, schüttelt es aus und geht damit zum Kopfteil meines Betts. »Stehst du da jetzt bloß rum, oder hilfst du mir auf der anderen Seite?«

    Am liebsten würde ich nur rumstehen und beobachten, wie ihn das schlechte Gewissen auffrisst, das er offensichtlich hat. Ich möchte mich überlegen fühlen, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil.

    Aber genauso will ich endlich schlafen. Mir ist klar, wenn ich jetzt arschig bin, wird er nicht weiter das Bett beziehen. Er wird gehen.

    Also schnappe ich mir die andere Ecke des Lakens. Wir machen das Bett gemeinsam.

    Ich bedanke mich nicht bei ihm. Die ganze Zeit über schmerzt mein Bauch.

    Als wir fertig sind, stehen wir an den gegenüberliegenden Enden des Betts. Schließlich schaue ich Connor bei Licht an. Am Kinn, da, wo ich ihn getroffen habe, ist eine Wunde zu sehen. Wahrscheinlich habe ich eine ganz ähnliche im Gesicht.

    Maegan hatte recht. Ich habe Fragen.

    Wie konntest du mich ignorieren, als ich dich angerufen habe?

    Wie konntest du mich das alles allein durchmachen lassen?

    Wie konntest du nur denken, dass ich ein Dieb bin?

    Wie konntest du nur?

    Ich stelle ihm die Fragen nicht. Nicht, weil mich die Antworten nicht interessieren. Sondern weil ich mich vor dem fürchte, was er sagen könnte.

    Also stehen wir bloß da, starren uns an und schweigen.

    Zwischen Connors Augen taucht eine Falte auf. Er holt Luft.

    »Geh«, komme ich ihm zuvor. »Ich bin müde. Und ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

    Sein Blick verrät, er ist emotional getroffen. Ein kurzer Wutanfall, dann Mitleid, dann Zustimmung. Keine Gewissensbisse. Keine Reue.

    »Na schön«, sagt er. »Egal.« Er dreht sich um und geht aus dem Zimmer. Ich warte, lausche seinen Schritten, während er die Treppe runterrennt. Die Haustür wird geöffnet und leise geschlossen. Er schließt von außen zu.

    Erst als ich höre, wie am Ende der Straße der Motor seines Autos anspringt, gehe ich ins Bett.

    Und dank dieser Ohrringe in meinem Handschuhfach kann ich keine Sekunde schlafen.

26Maegan
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    Ich bin seit einer Stunde zu Hause, und Samantha ist immer noch nicht daheim. Bevor ich ins Haus gegangen bin, habe ich ihr eine Nachricht geschickt, weil ich nicht wusste, wie sie das Mom erklären wollte.

    MAEGAN: Was soll ich Mom sagen? Ich stehe vor der Tür, bin noch nicht drinnen.

    Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Antwort kam, und ich machte mir schon Sorgen, dass sie überhaupt nicht antworten würde. Mein Handy schien vor lauter Anspannung zu vibrieren.

    SAMANTHA: Sag ihr, ich habe zufällig eine Freundin von der Highschool getroffen, die übers Wochenende da ist.

    Das war machbar. Mom schlief schon halb, während im Fernsehen eine Kochsendung lief, und sie murmelte nur »Okay«, als ich ihr Sams Nachricht ausrichtete.

    Aber mittlerweile ist eine Stunde vergangen, und Samantha ist immer noch nicht aufgetaucht.

    Erneut schreibe ich ihr.

    MAEGAN: Ich schlafe jetzt gleich. Geht es dir gut?

    SAMANTHA: So gut wie möglich, nachdem du der ganzen Party verraten hast, dass ich schwanger bin.

    Ich zucke zusammen. Ja, das habe ich getan.

    MAEGAN: Die waren alle breit. Niemand wird sich daran erinnern.

    Als sie nicht antwortet, tippe ich eine weitere Nachricht.

    MAEGAN: Mit Mom ist alles OK.

    SAMANTHA: Gut.

    Gut. War ja klar.

    Gewissensbisse und Verantwortungsgefühl ringen in mir. Ganz schnell mache ich mit meinem Handy eine Internetrecherche. Kurz darauf weiß ich mehr, als ich verarbeiten kann. Das Ganze reicht vom fetalen Alkoholsyndrom bis zu Berichten, dass ein paar Drinks zu Anfang der Schwangerschaft gar keine Auswirkungen haben. Keine Ahnung, wie viel Sam getrunken hat, aber sie ist nicht umgekippt. Sie war noch in der Lage, mit Craig wegzufahren.

    Sie meinte, sie will zu dieser Party, um alles zu vergessen. Vielleicht hätte ich besser auf sie aufpassen sollen. Sie ist immer so selbstsicher und entschieden, dass ich vergesse, wie tief sie vielleicht im Innersten verletzt ist.

    Es klopft leise an meiner Tür, und Mom streckt den Kopf in mein Zimmer. »Ich habe gesehen, dass bei dir noch Licht brennt.«

    »Ich wollte gerade schlafen.«

    »Kann ich kurz reinkommen?«

    »Klar.«

    Daraufhin rücke ich im Bett zur Seite, setze mich auf und lehne den Rücken gegen das Kopfteil, damit sie zu mir klettern kann. Als ich ein kleines Mädchen war, hat sie das immer getan und mir dann Gutenachtgeschichten vorgelesen. Später, in der Mittelstufe, hat sie sich dann all meinen ängstlichen Kummer über erste Schwärmereien und gemeine Mädchen angehört.

    Seit ich in der Highschool bin, kamen ihre abendlichen Besuche nicht mehr so häufig vor, trotzdem hat sie ein verblüffendes Gespür dafür, wann ich in Schwierigkeiten stecke.

    Sie legt einen Arm um meine Schulter, und ich schmiege mich an sie. Dann seufze ich schläfrig.

    »Spricht Samantha mit dir, Maegan?«, fragt sie plötzlich.

    Ich erstarre.

    »Ich versuche nicht, dich auszuhorchen«, erklärt Mom. »Ich mache mir nur solche Sorgen um sie. Und ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass sie wenigstens mit dir spricht.«

    Ich schlucke und bin unsicher, ob mich das verrät.

    Mom atmet stockend. »Früher hat sie mit mir über alles geredet, aber nun mag sie das nicht mehr.«

    Daraufhin wischt sich Mom mit der Hand übers Gesicht, und ich merke, dass sie weint.

    Ich lehne mich etwas zurück und schaue sie an. »Mom.«

    »Kannst du mir etwas sagen?« Weitere Tränen tropfen herunter, und ihre Stimme stockt erneut.

    Ich halte die Luft an. Bestimmt steht mir die Unentschlossenheit ins Gesicht geschrieben.

    Mom sackt in sich zusammen und weint nun bitterlich. Sie presst die Hände vors Gesicht.

    »Mom«, flüstere ich beruhigend. Ich streichele ihre Schulter. »Mom. Ist schon gut.«

    »Wird sie eine Abtreibung vornehmen lassen?«, fragt sie. Mit einem Arm umklammert sie ihren Bauch und windet sich beinahe. »Lässt sie das heute machen? Ist das der Grund, warum ihr weg wart?«

    »Was? Nein! Mom. Nein.« Ich kann ihre Tränen nicht ertragen. Jetzt weine auch ich, weil Mom weint. Weiß Samantha überhaupt, wie sehr das Ganze unsere Mutter mitnimmt? Sie muss davon erfahren. »Mom. Sie lässt nichts machen. Sie ist mit einem Jungen, der mit ihr auf der Highschool war, im Taco Taco. Du kannst rüberfahren und nachschauen.«

    »Sicher?« Sie weint immer noch.

    »Ja, schon, ziemlich sicher. Ich habe sie noch vor einer Stunde gesehen.« Ich halte kurz inne und wische mir über das Gesicht. Es fällt mir schwer, jemanden zu belügen. Auf alle Fälle, meine Mutter. Auf alle Fälle, wenn sie in meinen Schoß schluchzt. »Allerdings waren wir nicht im Kino. Wir waren auf einer Party.«

    »Einer Party?« Mom lacht beinahe durch all die Tränen. »Ihr wart auf einer Party?«

    »Bitte sei nicht sauer.« Ich überlege, was ich als Nächstes sagen soll. »Ich hätte es dir gesagt, aber…«

    »Ich bin nicht sauer.« Sie tupft sich die Tränen von den Wangen und nimmt mich dann in die Arme. »Oh Maegan, ich bin so erleichtert.«

    Sie hält mich fest umarmt. Wahrscheinlich weint sie noch. Denn ihr Körper bebt immer noch.

    »Eigentlich habe ich mir keine Sorgen gemacht, aber als du vorhin allein nach Hause gekommen bist, habe ich angefangen nachzudenken.« Sie bricht ab. »Ich dachte, sie ist vielleicht in einem Krankenhaus oder so. Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen.«

    »Nein. Sie ist immer noch schwanger.« Ich schlucke schwer. »Falls dich das beruhigt.«

    Das lässt sie erstickt auflachen. »Ja, tut es. Ich kann nicht fassen, dass ich das sage, aber es ist so.«

    Als sie sich schließlich von mir löst, schaue ich in ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Du willst wirklich nicht, dass sie abtreibt.«

    »Nein.« Sie verzieht das Gesicht und betrachtet ihre Hände, die sie nun in ihrem Schoß wringt. »Bin ich egoistisch? Sie hat so hart für das Stipendium gearbeitet. Das Ganze wird ihr Leben auf eine Art und Weise verkomplizieren, wie sie es sich überhaupt noch nicht vorstellen kann.«

    »Du bist nicht egoistisch«, flüstere ich.

    »Ich wünschte, sie würde uns etwas von diesem Jungen erzählen. Wir könnten uns mit seinen Eltern treffen. Wir könnten einen Plan machen. Wir könnten den beiden helfen.«

    Richtig. Dieser Junge. Ich schweige.

    Mom sieht mir nun ins Gesicht. »Moment mal. Mit wem trifft sie sich bei Taco Taco?«

    »Oh! Bloß ein Junge, mit dem sie zur Schule gegangen ist.«

    Argwöhnisch hebt Mom die Augenbrauen. Die mit einer Abtreibung verbundenen Gefühle sind verflogen, stattdessen ist sie nun misstrauisch. »Kennst du ihn?«

    »Mom, der ist es nicht. Glaub mir. Der nicht.«

    »Aber warum trifft sich Sam dann mit ihm?«

    »Weil er ein netter Junge ist.« Ich wünschte, ich hätte in den Textnachrichten an Sam nicht den Alkohol erwähnt, dann könnte ich sie Mom zeigen.

    Wieder macht sie ein trauriges Gesicht. »Sie geht mir aus dem Weg.«

    Ich überlege.

    »Bitte«, fleht Mom. »Bitte erzähl es mir, Maegan. Was auch immer es ist.«

    Ich bin völlig durcheinander. Rob meinte, er wünschte sich, Connors Dad hätte seine Familie vorgewarnt– wäre es für Mom und Dad ebenfalls besser, zu wissen, was los ist, bevor es zu spät ist? Oder kann man das nicht vergleichen?

    Mom runzelt die Stirn. »Jetzt redest du auch nicht mehr mit mir.«

    »Mom…« Ich hole tief Luft. Keine Ahnung, wie ich den Satz beenden soll.

    »Du hast noch nicht auf meine Frage geantwortet«, sagt sie. »Spricht Samantha zumindest mit dir?«

    »Ja«, hauche ich und hoffe, damit keine gefährliche Grenze zu überschreiten.

    Mom legt die Hände um mein Gesicht, zieht meinen Kopf etwas zu sich und gibt mir dann einen Kuss auf die Stirn. »In Ordnung. Dann werde ich dich ihr Geheimnis bewahren lassen. Ich bin nur froh, dass sie mit dir redet.«

    »Warum?«

    »Weil du ein liebes Mädchen bist, Maegan. Ich weiß, du hilfst ihr herauszufinden, was das Richtige ist.«

    Weil du ein liebes Mädchen bist, Maegan. Es ist lange her, dass meine Mutter so etwas zu mir gesagt hat. Ich merke erst jetzt, wie verzweifelt ich mich nach solchen Worten gesehnt habe.

    Mom lehnt sich zurück. Immer noch hält sie mein Gesicht in den Händen. »Immerhin muss sie das nicht allein durchstehen, okay?«

    »Okay.«

    Mom gibt mir noch einen Kuss und steht dann von meinem Bett auf. Sie beugt sich vor und schaltet die Nachttischlampe aus. »Ich werde dich jetzt schlafen lassen.«

    »Danke, Mom. Hab dich lieb.«

    »Ich habe dich auch lieb.«

    An der Tür bleibt sie kurz stehen und wendet sich mir noch einmal zu. »Maegan?«

    »Ja?«

    »Du musst das auch nicht allein durchstehen.«

    Dieser Satz berührt mich. Sofort will ich ihr alles erzählen. Ich schlinge die Arme um mich, um die Tränen zurückzuhalten. Hole tief Luft, bevor ich wieder normal sprechen kann. »Okay, Mom.«

    Sie überlegt. Gleich wird sie mich neugierig ausfragen, und ich werde alles ausplaudern.

    Doch sie lässt es. Sie verlässt mein Zimmer und schließt hinter sich die Tür.

    Ich bleibe allein in der Dunkelheit.

    Samanthas Zimmertür bleibt bis zum frühen Nachmittag geschlossen. Dann öffnet sie sie ganz leise, fast so, als wollte sie sich hinausschleichen, und geht auf Zehenspitzen ins Badezimmer, wo sie die Tür mit einem ebenso leisen Klicken verschließt. Offenbar versteckt sie sich vor Mom und Dad.

    Ich bin in meinem Zimmer, arbeite an einer Hausaufgabe für Amerikanische Literatur und warte, dass sie wieder aus dem Bad kommt.

    Aber nein. Die Dusche ist jetzt zu hören.

    Mein Handy neben dem Laptop surrt.

    ROB: Hey.

    Bloß drei Buchstaben und mein Herz explodiert, und in mir flattern Schmetterlinge. Seit er mich gestern Abend nach Hause gebracht hat, habe ich nichts mehr von ihm gehört, und ich habe den ganzen Morgen auf meinen Händen gesessen, um ihm nur nicht zuerst zu schreiben.

    Meine unsichere Seite befürchtete, dass er mir überhaupt nicht schreibt, bis wir uns Montagmorgen in der Schule sehen– oder noch übler, dass er aufwachen und feststellen würde, dass er an mir überhaupt nicht interessiert ist.

    Aber falsch. Und er hat mich überhaupt nicht lange warten lassen.

    Ich benehme mich albern. Bevor ich zurückschreibe, laufe ich rot an.

    MAEGAN: Hey.

    ROB: Wie geht’s?

    Wie es mir geht? Hmm.

    Ich denke immer noch an seine leise Stimme, als er sich mir im Auto anvertraut hat.

    Denke immer noch an das Knutschen in Connor Tunstalls Haus.

    Denke immer noch an das Gefühl seiner Hände und an seine kräftigen, warmen Arme und daran, wie ich ihm über den Rücken gestreichelt habe.

    Ich erröte noch mehr.

    MAEGAN: Gut. Und dir?

    Ich bin schrecklich in so was. Mein Kopf ist voller nicht jugendfreier Bilder, während sich in meinem Telefon bloß Nachrichten befinden, die ich ebenso gut meinem Vater schicken könnte.

    ROB: Auch. Ich dachte bloß gerade an dich.

    MAEGAN: Ach ja? An was genau dachtest du denn?

    ROB: Wollte mich vergewissern, dass alles OK ist nach gestern.

    Na ja, das ist weniger aufregend, als ich gehofft hatte.

    MAEGAN: Alles gut hier. Sam ist spät nach Hause ­ge­kom­men.

    Oh… Checkt er nur, ob alles in Ordnung ist, damit er nicht in irgendein Familiendrama hineingezogen wird?

    Ich wünschte, Rachel wäre nicht so auf Distanz. Bei jedem anderen Jungen würden wir uns über mein Handy beugen und gemeinsam jedes einzelne Wort analysieren.

    Ich klicke durch ihre letzten Nachrichten, in denen sie mich nach Rob gefragt hat. Ich habe ihr nicht geantwortet. Am Freitag hat sie nicht mit mir gesprochen. Aber ich werde mich nicht wegen Rob entschuldigen. Sie und Drew waren gemein. Sie sollten sich bei ihm entschuldigen.

    Dennoch weigert sich mein Gedächtnis, zu vergessen, dass ich an dem Tag, an dem ich zu Robs Partnerin in Mathe bestimmt wurde, ihren Ärger darüber geteilt habe.

    Ich gehe zurück zu Robs Nachrichten. Eine neue erscheint.

    ROB: Irgendeine Chance, sich später zu treffen, um an unserem Projekt zu arbeiten?

    Ich beiße mir auf die Unterlippe und wische über das Display.

    MAEGAN: Nur an unserem Projekt?

    ROB: Wie gestern gesagt, alles, was du willst.

    Dann fügt er noch das Emoji mit der Sonnenbrille hinzu.

    Und ich dachte, ich wäre vorhin schon rot geworden.

    Noch eine Nachricht von ihm.

    ROB: Auf dem Handy sieht es übler aus als in meinem Kopf. Ich bin kein gruseliger Anbaggerer, ich schwöre.

    Daraufhin breche ich in schallendes Gelächter aus.

    MAEGAN: Ein Gruseltyp hätte die Aubergine geschickt. Wann?

    ROB: Owen will heute Nachmittag mit mir laufen gehen. Nach dem Abendessen?

    MAEGAN: Owen joggt?

    ROB: Hat er gesagt.

    MAEGAN: 7?

    ROB: 7

    Es fällt mir schwer, nicht das Telefon ans Herz zu drücken und auf dem Schreibtischstuhl herumzuwirbeln.

    Dann höre ich, wie Sam das Bad verlässt.

    »Hey, Sam?«, rufe ich. »Magst du kurz reinkommen und reden?«

    Die Antwort ist Schweigen, aber sie ist noch im Flur. Ich spüre es.

    »Ich glaube nicht, dass sich irgendwer erinnern kann«, erkläre ich. »Also an das, was ich gesagt habe.« Ich warte einen Moment. »Oder es ist ihnen egal. Sonst hätte Rachel schon davon gehört. Und sie hätte mich angerufen.«

    Ich halte die Luft an, während ich auf eine Erwiderung von Sam warte.

    »Keine Lust zu reden«, meint sie.

    Dann geht ihre Zimmertür zu, und sie schließt von innen ab.

27Rob
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    Bis sechs Uhr morgens konnte ich nicht einschlafen, dann hat mein Körper aufgegeben. Als Owen um acht anrief, war ich mit den Nerven so am Ende, dass ich fast das Telefon an die Wand geknallt hätte.

    Dass Owen fragte, ob ich mit ihm laufen gehen wollte, machte es nicht besser.

    Doch die Alternative zu seinem Vorschlag lautete, in meinem Zimmer zu hocken, wo mich von allen Seiten das schlechte Gewissen beschleichen würde, also stimmte ich zu, dass er mich abholt. Wir entscheiden uns für eine beliebte Strecke, die von Baltimore nach Annapolis führt. Ich dachte, wir laufen vielleicht eine halbe Stunde, doch als die dreißig Minuten vorbei sind, läuft Owen einfach weiter. Ich halte mit ihm mit, aber insgeheim bringt es mich fast um. Seit ich es meiner Mom versprochen habe, bin ich beinahe jeden Tag gejoggt, aber ich bin nicht annähernd so fit wie zu der Zeit, als ich noch Lacrosse gespielt habe.

    Owen ist kaum außer Atem. Er wirkt, als würde er jedes Wochenende einen Marathon laufen.

    Es fehlt nicht viel und ich stolpere und breche als Häufchen Elend zusammen.

    »Lust auf ein Wettrennen auf der letzten Meile?«, fragt Owen.

    »Nein.« Es kostet mich einige Mühe, diese eine Silbe rauszupressen.

    Er lacht. »Komm schon, der Verlierer muss hundert Sit-ups machen.«

    Ohne meine Antwort abzuwarten, rast er los.

    Ich sprinte hinterher. Mit jedem Schritt stoße ich mich fester vom Boden ab. Ich war mal schnell. Ich kann ihn einholen.

    Falsch– wenn auch knapp. Owen schlägt mich um hundert Meter. Er bleibt stehen, wartet am Zaunpfahl auf dem Parkplatz und klatscht mir lahm Beifall.

    Ich strecke ihm den Mittelfinger entgegen.

    Er lacht nur. »Wirf mir die Schlüssel zu. Ich hole das Wasser aus dem Auto.«

    Das mache ich und lasse mich dann auf die Grasfläche neben dem Parkplatz sinken. Der Boden ist kalt, und das Gras kitzelt am Hals. Jetzt, da ich nicht mehr laufe, kommt mir mein dünnes Sweat­shirt wie ein schwerer Parka vor. Ich zerre mir den Pulli über den Kopf, schließe die Augen und versuche, mich zu erinnern, wie man atmet.

    Eine Flasche Wasser trifft mich am Oberkörper und landet dann neben mir im Gras. »Sit-ups, Loser.«

    Ich verschränke die Hände im Nacken, doch sobald ich mich aufrichte, fluche ich. Es ist fast so, als würde Connors Stiefel immer noch in meinen Bauch drücken.

    »Geht nicht.« Ich lasse mich zurückfallen und lege die Hände ins Gras. »Ich mache lieber Push-ups.«

    »Meinetwegen.«

    »Du hast einen blauen Fleck im Gesicht. Hat dich jemand geschlagen?«, fragt Owen, nachdem ich zwanzig geschafft habe.

    »Nein.«

    »Gegen eine Tür gerannt?«

    »Hör auf, sonst vergesse ich zu zählen.«

    »Warum kannst du keine Sit-ups machen?«

    »Mach dir darüber keine Gedanken.«

    Owen streckt den Arm aus und knufft mich am Kiefer. Ich bemerke es rechtzeitig, beiße die Zähne zusammen und beachte ihn gar nicht, trotzdem tut es weh.

    Als ich dazu nichts sage, schweigt auch er.

    Ich zähle stumm weiter. Die Push-ups fallen mir leichter als das Laufen, aber die Glückshormone vom Sport verschwinden schnell wieder und werden durch Gereiztheit ersetzt. Es ist derart kalt, dass wir hier draußen allein sind, und im Winter sind nicht mal Vögel oder zirpende Insekten zu hören. Die einzigen Geräusche stammen von gelegentlich vorbeifahrenden Autos.

    Ich kann mit der Stille nichts anfangen, aber ich spüre geradezu, wie Owen nachdenkt.

    »Was?«, frage ich schließlich.

    »Was was?«

    »Na gut, ich habe mich geprügelt. Habe verloren. Ist es das, was du wissen willst?«

    »Oh. Nein. Ich habe bloß deine Bizepse angestarrt.«

    Das bringt mich zum Lachen. »Okay, ich bin fertig.« Ich sinke auf die Ellbogen und greife nach meinem Sweatshirt, das im Gras liegt.

    Owen gibt ihm einen Tritt, damit ich nicht rankomme. »Du hast nur ungefähr fünfzig gemacht. Los, mach. Und erzähl.«

    Ich drücke die Handflächen wieder ins Gras und tue, was mir aufgetragen wurde, aber ich bin nach wie vor nicht bereit, über Connor zu reden– oder das, was ich gemacht habe. Ich habe das Ganze bisher noch nicht mal für mich sortiert.

    »Warum bist du in so guter Form?«, frage ich stattdessen Owen.

    »Laufen ist gratis.«

    Aha. Stimmt.

    Owen begibt sich in den Schneidersitz. »Ich habe damit ange­fangen, als Javon versucht hat, vor der Grundausbildung in Form zu kommen. So hatte ich was zu tun, und dann bin ich dabeige­blieben.«

    »Du solltest Crossläufe durchs Gelände machen.« Ich sage das, ohne groß nachzudenken, doch dann wird mir klar, dass Owen wahrscheinlich seine Gründe hat, an der Schule keinen Leistungssport zu treiben. Andererseits, wie er selbst sagt, kostet Laufen nichts. Von allen Sportarten ist Laufen vermutlich die günstigste. Alles, was man braucht, sind Schuhe.

    Owen zuckt mit den Schultern. »Richtig angefangen zu laufen habe ich erst vergangenes Jahr.«

    »Die Indoor-Saison hat noch nicht begonnen. Du könntest immer noch einsteigen.«

    Er reagiert nicht.

    »Oder im Frühling auf der Aschenbahn«, füge ich hinzu.

    Er knabbert am Daumennagel.

    Ich mache mitten in meinen Push-ups eine Pause und schaue ihn an. Meine Arme fallen gleich ab, das Gespräch ist also eine gute Ausrede. »Oder auch nicht.«

    »Vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, aber ich bin kein gutes Material für erfolgreichen Schulsport«, antwortet er.

    »Du hast mich gerade in Grund und Boden gerannt, Owen, also weiß ich nicht, wovon du eigentlich redest.«

    »Keine Ahnung, ob ich ein Rennen laufen könnte. Jedenfalls nicht im Pulk mit anderen Schülern.« Es folgt eine lange, bedeutungsschwere Pause. »In meinem rechten Auge ist ein blinder Fleck.« Wieder knabbert er an der Haut seines Daumens und blickt in Richtung Parkplatz. »Auf dem linken Auge sehe ich Flecken. Ich kann nicht mal den Führerschein machen, also…«, bricht er ab.

    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Tut mir leid fühlt sich merkwürdig an.

    »Das wusste ich nicht«, sage ich.

    Erneut zuckt er mit den Schultern. Und schaut immer noch zum Parkplatz.

    »Kumpel, es ist kalt. Schluss jetzt«, meint er.

    Also höre ich auf, er starrt weiter vor sich hin, und dann gehen wir schweigend zu meinem Auto.

    Am Donnerstag sprachen wir über seinen Freund Javon, der zum Militär gegangen ist. Ich fragte Owen, ob er auch zum Militär wollte, und er tat die Frage einfach ab. Ich weiß nicht viel über den Militärdienst, aber ich weiß, dass man eine körperliche Eignungsprüfung überstehen muss. Ziemlich sicher ist ein blinder Fleck, der einen davon abhält, den Führerschein machen zu dürfen, auch nicht gerade förderlich, wenn es um die Grundausbildung geht.

    Als ich den Motor starte, herrscht zwischen uns peinliche Stille. Meine Arme sind erschöpft, und meine Beine sind erschöpft, und am liebsten würde ich gleich hier ein Nickerchen machen, solange der Wagen warm läuft, aber ich spüre, Owen fühlt sich unwohl. Also fahre ich los.

    »Ein Unfall, als ich drei war«, sagt er.

    Ich sehe zu ihm. »Tut mir leid.«

    »Nein, ich möchte… Ich will dir das erklären.«

    »Bin schon still.«

    Er fährt mit den Fingern über die Polsterkante der Beifahrertür. »Mein Dad fuhr, und offenbar hat er sich nach hinten umgedreht, um mich anzutippen oder um mir etwas zu geben oder mir etwas wegzunehmen… keine Ahnung. Ich war drei und kann mich nicht erinnern. Wir wissen es nur aus Zeugenaussagen. Auf alle Fälle hat er nicht auf die Straße geachtet und eine rote Ampel überfahren. An einer riesigen Kreuzung. Wir wurden von beiden Seiten erwischt. Er war sofort tot. Ich hatte einen Schädelbruch. Und ein Schädel-Hirn-Trauma. Monatelang lag ich im Krankenhaus.«

    »Heilige Scheiße.« Ich schaue kurz zu ihm. Ich denke an meinen Vater und frage mich, ob das hier nicht übler ist. Keinen Schimmer.

    »Ja, ich erzähle das nicht vielen Leuten. Und ich kann mich nicht einmal richtig an ihn erinnern, verstehst du? Offenbar ist noch jemand bei dem Unfall gestorben, und man hat Mom verklagt, sodass Dads gesamte Lebensversicherung dafür draufging. Und weil ich so lange im Krankenhaus war, hat die Krankenversicherung irgendwann nicht mehr gezahlt… Du weißt ja, wie das ist.«

    Bis zu diesem Augenblick habe ich nie wirklich überlegt, warum Owen eigentlich arm ist. Ich hatte es einfach hingenommen.

    Dann sieht er zu mir. »Oder vielleicht weißt du’s auch nicht.«

    Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Keine Ahnung, ob er mich damit kränken möchte oder ob es ein Freibrief sein soll oder was auch immer. Mein Vater hat Owens Mutter bestohlen. Das wusste ich. Jetzt fühlt sich das doppelt falsch an.

    Ich weiß nicht mal, warum. Es war falsch. Und es ist immer noch falsch.

    Als wir zu seinem Haus kommen, parke ich ein, schalte aber nicht den Motor aus. Owen macht keine Anstalten, aussteigen zu wollen. Mit dem Schweigen kann ich nichts anfangen.

    »Was soll ich sagen?«, bringe ich schließlich heraus.

    »Wer hat dich verprügelt?«

    »Connor Tunstall.« Es kommt mir vor, als wäre mir der Name gegen meinen Willen aus dem Mund gerissen worden. Doch Owen hat gerade das größte Geheimnis seines Lebens preisgegeben, da ist es furchtbar, eines vor ihm zu verbergen.

    »Weshalb?«

    »Ich war gestern Abend mit Maegan bei einer Party bei ihm zu Hause. Er hat sich wie ein Idiot benommen, da habe ich ihm eine verpasst.« Pause. Wenn ich die Ohrringe erwähne, wird der Diebstahl Wirklichkeit. Ich hole tief Luft. »Als ich nach Hause kam, wartete Connor in meinem Zimmer.« Ich blicke zu Owen. »Er hatte immer noch einen Schlüssel zu unserem Haus.«

    Owen sagt nichts.

    Ich starre stur geradeaus. »Soll ich aussteigen, damit du mir auch eine reinhauen kannst?«

    »Verdammt, von was redest du?«

    Seine Antwort überrascht mich.

    Aber noch mehr, als er sagt: »Lust, mit reinzukommen und die Xbox anzumachen?«

    »Ich dachte… Vergiss es. Ich komme gern mit.« Ich drehe am Zündschlüssel, und der Motor geht aus.

    Owen rührt sich nicht. »Was hast du gedacht?«

    »Ich weiß nicht.« Und das stimmt.

    Er zuckt mit den Schultern. »Na, dann komm.«

    Als wir reinkommen, trocknet Owens Mutter gerade das Geschirr ab. Kaum sieht sie mich, hält sie inne.

    »Rob«, sagt sie herzlich. »Ich hatte gehofft, dich wiederzusehen.«

    »Hör auf damit«, entgegnet Owen. Auf der Arbeitsfläche liegt ein Bund Bananen, Owen reißt zwei davon ab und wirft mir eine zu.

    »Was habt ihr beiden vor?«

    Ich muss mich ermahnen, dass sie meine Familie verklagt hat. Dass mein Vater sie übers Ohr gehauen hat. Dass sie nicht wirklich weiß, wer ich bin, denn wüsste sie es, würde sie mich nicht anlächeln.

    Ich bin ein Dieb. Ich bin ein Dieb. Ich bin ein Dieb.

    Froh, meine Hände zu beschäftigen, öffne ich die Banane. »Wir waren laufen.«

    »Ganz schön kalt dafür.«

    »Darum sind wir jetzt auch hier drinnen und wollen ’ne Runde an der Xbox daddeln.« Owen wendet sich ab und begibt sich zu der schmalen Treppe nach oben.

    Ich folge ihm und bin mir bewusst, dass mich Mrs. Goettler beobachtet.

    Ich mache mir Sorgen, sie zählt gerade eins und eins zusammen und wird gleich mit Messern auf meinen Rücken zielen, bis sie in wissendem Tonfall sagt: »Lass die Zimmertür offen«.

    »Er ist hetero, Mom«, ruft Owen. »Gib’s auf.«

    An seinem Zimmer angekommen, schließt er hinter uns die Tür.

    Der Raum ist winzig, trotzdem ist ein Doppelbett hineingequetscht, und in der Ecke steht ein schmaler Schrank. Unter dem Fenster befindet sich ein Schreibtisch, dessen Fläche zur Hälfte von einem kleinen Fernseher eingenommen wird. Heute ist Owens Xbox hier oben. Er schaltet sie an und wirft mir einen Controller zu.

    Eine Millisekunde später wird seine Zimmertür aufgerissen. Obwohl ich mitten in Owens Zimmer stehe, laufe ich sofort rot an.

    Ich befürchte, Mrs. Goettler fängt an zu schreien, aber sie meint liebevoll: »Ich sagte offen, Jungs.«

    »Ja, Ma’am«, reagiere ich.

    Owen verdreht die Augen. Mrs. Goettler geht wieder.

    »Deine Mutter ist echt freundlich«, sage ich, während Owen den Fernseher anschaltet.

    »Normalerweise ist sie toll.« Er schiebt die Start-DVD in den Player. »Als ich ihr die Schuhe gegeben habe, hat sie angefangen zu weinen.« Wir haben sie unter falschem Namen an eine Packstation liefern lassen. Sein Blick wandert zu mir, und er schaut mir in die Augen. »Ich habe ihr erzählt, ich hätte das Geld für ein Weihnachtsgeschenk gespart«, erklärt er.

    Er klingt allerdings nicht glücklich dabei. »Bereust du es?«

    Owen schluckt und sieht zur Tür. »Ich bereue, dass sie glaubt, ich hätte gespart.«

    »Lexi wird nicht einmal merken, dass das Geld weg ist.«

    »Ich weiß.« Er lacht halbherzig. »Ich kann mir nicht vorstellen, hundert Dollar für ein Paar Schuhe auszugeben, ohne darüber nachzudenken. Ohne es auch nur zu merken.«

    Die Worte hallen in meinem Kopf. Mrs. Tunstall wird ihre verschwundenen Ohrringe nicht einmal bemerken, und die sind weitaus teurer als hundert Dollar.

    Das Spiel lädt. Ich tippe auf die Knöpfe an meinem Controller, um mir meinen Spieler auszusuchen, und hocke mich dann neben Owen auf die Bettkante. Eine ganze Weile zocken wir schweigend.

    Ich habe immer noch Schwierigkeiten mit der Moral des Ganzen. Dad hat für sich gestohlen. Indirekt für uns, aber in Wirklichkeit war das Geld für ihn. Für sein Ansehen, für seinen Spaß, für was auch immer er wollte. Ich habe das Geld zusammen mit Owen gestohlen, weil seine Mom Schuhe brauchte. Lexi wird es nicht vermissen. Wenn ich die Ohrringe verkaufe und das Geld verwende, um anderen zu helfen, wird Mrs. Tunstall sie nicht vermissen. Macht das einen Unterschied? Dass der eine es sich leisten kann, aber der andere nicht? Keine Ahnung. Mein Vater hat sich auf jeden Fall bei Leuten bedient, die es sich nicht leisten konnten.

    Das ist eindeutig falsch.

    Trotzdem weiß ich nicht, wo die Grenze ist.

    »Darf ich dich etwas Seltsames fragen?«, sage ich schließlich, als Owens Spielfigur meine weit hinter sich lässt.

    »Klar.«

    »Wie kommst du zu einer Xbox?«

    Er drückt auf einen Knopf, und das Spiel hält an. Dann wirft er den Kopf herum und sieht mir ins Gesicht. Sein Blick ist finster und wütend, und ich wünschte, ich könnte die Frage in meinen Mund zurücksaugen.

    Owen seufzt und wendet sich wieder dem Fernseher zu, ohne ein Wort gesagt zu haben. Er drückt wieder auf den Knopf. Das Spiel geht weiter.

    »Owen…«

    »Sei still.« Seine Stimme ist brüchig. »Ich denke nach.«

    Ich warte.

    Irgendwann hält er das Spiel erneut an und steht auf. Dann wühlt er in seinem schmalen Schrank und fischt zwei Hüllen mit Spielen heraus. Die eine gehört zu einem Basketball-Videospiel, das vor ein paar Jahren sehr angesagt war. Das andere Spiel kenne ich nicht. Er nimmt die beiden Hüllen, lässt sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und blockiert die Sicht auf den Fernseher.

    »Als ich dreizehn war«, beginnt er leise, »hat mir Mom die gebrauchte Xbox für fünfzig Dollar geschenkt.«

    Wieder schnürt sich mir die Kehle zu.

    »Als ich vierzehn war«, fährt er fort, »hat Mom ein bisschen Geld für Weihnachten gespart. Nicht viel, aber etwas. Dann ist das Auto auf dem Heimweg von der Arbeit verreckt, und das ganze Geld ging für die Reparatur drauf. Außerdem musste sie ihre Kreditkarte bis zum Äußersten überziehen.« Er überlegt, bevor er weiterspricht. »Es war in Ordnung. Ich glaubte sowieso nicht an den Weihnachtsmann. Sie musste arbeiten, wenn wir etwas zu essen haben wollten, nicht wahr?«

    Meine Schultern verspannen sich. Ich wollte es ja wissen, aber mir gefällt nicht, was ich höre. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, ich verdiene es, es zu erfahren. Ich zwinge mich, Owens Blick standzuhalten.

    Jetzt schaut er zur Tür und redet noch leiser. »Sie hat sich trotzdem mies gefühlt. Sie hat sich bei einer dieser Wunschbaum-Aktionen eintragen lassen. Du weißt schon, wo man Wunschzettel abgeben kann, und irgendein netter Mensch kauft dir das dann. Alles anonym. Mom hat zwei Dinge auf den Wunschzettel geschrieben: einen Wintermantel und Xbox-Spiele.«

    Meine Augen wandern zu den beiden Spielen in seiner Hand. »Tut mir leid. Ich habe nicht… Ich wollte nicht…«

    Abrupt hält er sie mir entgegen. »Sieh sie dir an. Das waren damals die angesagtesten Spiele. Neue Spiele kosten ungefähr sechzig Dollar. Ganz schön großzügig, oder?«

    Obwohl ich nicht will, nehme ich ihm die beiden Hüllen ab. »Ja.«

    »Als ich sie bekommen habe, waren sie brandneu. Vorher habe ich nur zwei Spiele besessen, also war ich ziemlich begeistert.«

    »Klar.«

    »Mach sie auf. Sieh dir an, wie großartig die Spiele sind.«

    Ich möchte die Hüllen nicht öffnen. Sie sind leer. Ich fühle, dass sie leer sind. Ich spüre, worauf das hier hinausläuft. »Owen…«

    »Mach sie auf!«

    Ich halte die Luft an und öffne die Hüllen.

    Sie sind nicht leer.

    Keine Spiele-DVDs. Bloß ein Zettel in jeder.

    Such dir einen Job und kauf dir selbst Geschenke.

    Ich erstarre und glotze entgeistert auf den ordentlich ausgedruckten Text in den beiden Hüllen.

    »Weißt du, was mich dabei am meisten aufregt?«, fragt Owen. »Die Hüllen waren brandneu. Sogar das Klebeband am Rand war da. Wer auch immer das getan hat, ist tatsächlich in einen Laden gegangen, hat sie gekauft und die Spiele entfernt, um damit irgendetwas zu beweisen.« Owen greift sich die beiden Hüllen aus meiner Hand und knallt sie zu. »Vermutlich hatte derjenige den gleichen Gedanken wie du. ›Wie kommt dieser arme Junge denn an eine Xbox?‹«

    »Nein, Owen. Ich wollte nicht…«

    »Ach, komm.« Der Blick, den er mir nun zuwirft, könnte selbst stärkere Männer als mich umhauen.

    Das Problem ist, er hat recht. Vergangenes Jahr in der Weihnachtszeit habe ich in Dads Büro ausgeholfen und erinnere mich, ganz ähnliche Sätze gehört zu haben, als sich eine Familie, die wir anonym »adoptiert« hatten, einen Blu-Ray-Player wünschte. Für wen halten sich diese Leute eigentlich?

    »Meine Mom arbeitet sechzig Stunden die Woche«, sagt Owen. »Ich kann nicht Auto fahren, und wir wohnen so weit ab vom Schuss, dass ich mir nicht einfach einen Job suchen kann.«

    Meine Kehle ist mittlerweile dermaßen zugeschnürt, dass es in der Brust wehtut. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    Er wohl auch nicht, denn er sitzt schweigend da.

    Seine Mutter läuft mit einem Korb Wäsche an der Zimmertür vorbei und muss die Spannungen wahrgenommen haben, weil sie nun im Flur stehen bleibt. »Alles in Ordnung, Jungs?«

    »Ja, uns geht’s super«, antwortet Owen matt und ausdruckslos.

    Urplötzlich empfinde ich es als grausam, hier zu sein. Als würde ich jemanden ausnutzen. War ich dermaßen verzweifelt auf der ­Suche nach Gesellschaft, dass ich mich ausgerechnet mit dem letzten Menschen auf der Welt, mit dem ich Zeit verbringen sollte, zusammengetan habe? Die ganze Situation hier war schon beschissen, aber dann hat mein Vater auch noch den kümmerlichen Rest das Klo runtergespült.

    Das ist schlimmer, als sich in Mr. Londons Büro zu verstecken.

    Ich stehe auf und gehe in Richtung Tür, ohne Owen anzusehen. »Ich muss nach Hause.«

    Mrs. Goettler hält mich im Flur kurz auf und legt mir die Hand auf den Arm. »Was ist passiert? Rob, alles in Ordnung mit dir?«

    Ich kann ihre Freundlichkeit nicht ertragen. Nicht jetzt.

    »Ich bin Rob Lachlan«, erkläre ich. »Der Sohn.«

    Als sie das Ausmaß meiner Worte begreift, verändert sich ihr Gesichtsausdruck. Sie lässt meinen Arm los. Nimmt Abstand.

    Ich kann ihr nicht in die Augen sehen. »Es tut mir leid.« Meine Stimme ist brüchig. »Ich hätte nicht… Tut mir leid.« Ich rase die Treppe hinunter. Selbst die Haustür kann mich kaum bremsen. Mein Auto steht am Ende der Häuserreihe, bitterkalter Wind peitscht mir in die Augen, als wollte er mich bestrafen.

    Fast beim Jeep angekommen, höre ich hinter mir Schritte auf dem Weg. »Hey!«, ruft Owen beinahe atemlos.

    Ich schaue ihn nicht an. »Ich hab dir vorhin schon die Gelegenheit gegeben, mir eine reinzuhauen.«

    »Rob. Halt. Schau… Moment mal, weinst du etwa?«

    »Nein.« Ich wische mir übers Gesicht und wende mich ab. Doch, ich weine. Toll. Doppelt peinlich.

    »Halt an.« Er greift nach meinem Ärmel. »Halt an. Es tut mir leid. Ich hätte nicht so auf dich losgehen sollen.«

    Ich lache kurz auf. »Dir tut es leid? Owen, ich habe dir das Leben ruiniert.«

    Er lässt mich nicht los. »Nein. Hast du nicht. Genauso wenig wie dein Vater.«

    »Na, komm schon.«

    »Auf alle Fälle nicht unmittelbar. Sie hatte endlich ein bisschen was angespart, und eine Freundin meinte, dein Dad könnte behilflich sein…« Ich verziehe das Gesicht, und er bricht kurz ab. »Wir waren nicht davon abhängig. Das war bloß…« Er runzelt nachdenklich die Stirn. »Für einen Moment hatte ich ganz vergessen, dass du ja nicht mehr du bist.«

    Was für eine Erklärung. Ich schniefe und schaue weg. »Oh, gut.«

    »Ich hasse es, wenn Leute so etwas sagen. Das bist nicht du. Das ist… ist alles.«

    »Sorry.« Seine Hand ist immer noch in mein Shirt gekrallt. »Ich fahre jetzt. Okay? Lass mich einfach los.«

    »Du musst nicht fahren.«

    Ich schaue zurück zu seinem Haus. Die Gardine ist ein Stück zur Seite geschoben, trotzdem kann ich Mrs. Goettler nicht sehen. »Ich bin ziemlich sicher, dass mich deine Mom hasst.«

    »Mom hasst niemanden.«

    »Ich habe ihr Gesicht gesehen.«

    »Sie war überrascht. Ich werde es ihr erklären. Ich wollte ihr nicht wehtun…«

    Ihr wehtun. »Verstehe. Lass mich einfach gehen, okay?«

    Sein Griff lockert sich nicht. »Rob. Was ich gesagt habe. Das war nicht… das war nicht gegen dich gerichtet.«

    »Es war gegen den gerichtet, der ich einmal war.«

    In Owens Gesicht rührt sich nichts, und ich frage mich, ob er gerade kapiert, dass ich recht habe. Schätze, er lässt mich gleich los und macht kehrt.

    Stattdessen wird er wieder lebendig. »Ja, vielleicht? Nicht wirklich? So sehr kannst du dich nicht verändert haben.«

    Ich denke an meinen Vater, der vermutlich im Wohnzimmer in seinem Rollstuhl sitzt und sich von oben bis unten vollsabbert, während aus dem Fernseher die Sesamstraße plärrt. Ich denke an meine Mutter und die plötzlich auftauchenden Weinflaschen.

    Ich denke daran, wie ich unter Connors urteilendem Blick die Magensonde in Ordnung gebracht habe. »Ich habe mich verändert, Owen.«

    »Ja, also, ich mag, wer du jetzt bist.«

    Das ist mehr, als ich ertragen kann. Besonders nach allem mit Maegan, mit Connor und mit Owens Mom gerade eben. Meine Kehle zieht sich zusammen, und meine Augen brennen. Ich drücke die freie Hand vors Gesicht.

    Owen atmet hörbar aus. »Kumpel.«

    Dann lässt er mein Sweatshirt los. Bereit, sofort zu flüchten, wische ich mir über die Augen.

    Doch dann nimmt mich Owen in die Arme. Das kommt so unerwartet, dass ich es nicht kapiere und nicht zurückweiche. Ich will gar nicht zurückweichen. Ich lehne mich an ihn und versuche, ruhig zu atmen.

    »Immer noch Freunde?«, fragt er.

    »Du verdienst einen besseren Freund als mich.« Meine Stimme klingt, als gehöre sie einem schluchzenden Kleinkind.

    »Ich nehme, was ich kriegen kann.« Dann spricht er leiser weiter: »Obwohl es nicht ganz einfach wird, Mom klarzumachen, dass du wirklich hetero bist, wenn sie das hier beobachtet.«

    Darüber muss ich lachen und löse mich von ihm.

    Owens Augen haben einen reuigen Ausdruck mit einem Hauch Besorgnis. Ganz anders als Connors Augen gestern Nacht. »Ich hätte nicht derart über dich herfallen sollen. Du hast bloß eine Frage gestellt.«

    »Ich hätte nicht fragen sollen.«

    »Doch. Mom sagt immer, wir sollten uns nicht vor Fragen drücken. Leute, die fragen, wollen eine Antwort. Das ist etwas anderes als Leute, die ohne zu fragen urteilen.« Sein Gesichtsausdruck ist nun nüchterner. »Schätze, das gilt auch für dich. Jeder meint, du bist ein Dieb, bist du aber nicht. Nicht wirklich.«

    Eine großzügige Aussage. Wie fast alles andere an Owen auch, von dem ich nicht glaube, es zu verdienen.

    Jetzt, wo ich ihm in die Augen schaue, weiß ich, er wäre ans Tele­fon gegangen, wenn ich ihn nach der Sache mit meinem Vater angerufen hätte. Zweifellos.

    »Ich habe Ohrringe gestohlen.« Der Satz rutscht mir einfach so aus dem Mund.

    »Was?«

    »Ich habe Ohrringe gestohlen.«

    »Du hast was?«

    »Ich habe Ohrringe gestohlen. Bei Connor zu Hause. Seine Mom hat sie auf dem Rand des Whirlpools liegen lassen. Sie wird nicht mal merken, dass sie weg sind. Keine Ahnung, warum ich das getan habe.« Ich fahre mir mit beiden Händen durchs Haar. »Ich glaube… ich dachte… ich wollte ihnen einfach irgendwie schaden… und ich will damit anderen Leuten helfen. Wie du dem Mädchen, dem du die vierzig Dollar geschenkt hast. Oder deiner Mom.«

    Owen hat die Augen weit aufgerissen. »Du… hast gestohlen…«

    »Ja. Hab ich. Sie sind im Handschuhfach.«

    »Was sind sie wert?«

    »Weiß ich nicht genau.«

    »Na, sag schon.«

    »Mindestens zweitausend Dollar.« Ich verziehe das Gesicht. »Ich bin ein Dieb.«

    »Wow.«

    »Yep.«

    Wir schweigen wieder. Mein Herz pumpt wie verrückt Blut durch meine Adern.

    »Trotzdem stiehlst du ja nicht für dich«, meint Owen schließlich. »Du hast ja noch nicht mal die zehn Dollar behalten, die du mir neulich gegeben hast.«

    »Dennoch stehle ich.«

    »Ja, aber die Sache ist anders.«

    »Ach ja?«

    »Dein Dad hat Leute bestohlen, die sowieso schon arm dran waren. Er hat sich das Geld in die eigene Tasche gesteckt. So ähnlich wie… wie der Sheriff von Nottingham.«

    Ich verdrehe die Augen. »Und was noch? Bin ich dann Robin Hood?«

    »Ja!« Grinsend klopft er mir auf die Schulter. »Denn dann bin ich Will Scarlet, sein treuer Gefährte.«

28Maegan
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    Ich verteile Make-up auf meinen Augenlidern und wünschte, ich wäre dabei so geschickt wie Samantha.

    Sie redet immer noch nicht mit mir und ist das ganze Wochenende nicht aus ihrem Zimmer gekommen. Mom bringt ihr das Essen rauf.

    Mein Telefon leuchtet, weil ein Anruf eingeht. Es ist Rob.

    Ich quietsche vor Aufregung und werfe das Handy fast von meinem Schminktisch. Als ich übers Display wische, um ranzugehen, schlägt mir das Herz bis zum Hals. »Hallo?«

    »Hey.«

    Seine Stimme ist unglaublich sexy. Keine Ahnung, warum mir das nicht schon früher aufgefallen ist. Ich schmelze fast auf meinem Stuhl.

    »Maegan?«, sagt er.

    So viel zum Thema Coolness. »Ja! Ja. Ich bin da. Sorry.«

    »Ich kann heute Abend nicht weg.«

    Ich erstarre. Seine Stimme mag sexy sein, aber ich habe keine Ahnung, was das jetzt bedeutet.

    »Tut mir leid«, beeilt er sich zu sagen. »Ich hab nicht nachgedacht. Mom geht nie irgendwohin, deshalb dachte ich, es würde keine große Sache sein. Aber sie hat Pläne mit Arbeitskolleginnen, und wir können nicht… Mein Dad kann hier nicht allein bleiben.«

    »Ist okay.«

    »Ich wollte dich unbedingt noch erreichen, bevor du losfährst. Ich wusste das wirklich nicht früher.«

    Irgendetwas schwingt da in seiner Stimme mit, aber ich kann nicht sagen, was. »Du klingst mitgenommen.«

    »War ein langer Tag.« Er holt tief Luft. »Ich hatte gehofft, hier kurz wegzukönnen.«

    Ich atme tief ein– erwidere aber noch nichts darauf.

    »Was?« Seine Stimme klingt tonlos. Als würde er was Negatives erwarten und hätte sich schon damit abgefunden.

    »Ich könnte rüberkommen«, sage ich.

    Absolute Stille.

    »Muss aber auch nicht«, fahre ich fort. »Ich will mich nicht selbst einladen. Ich… ich will dich nicht in eine blöde Lage bringen.«

    »Mein ganzes Leben ist eine blöde Lage.«

    »Ja. Verstehe.« Ich bin verunsichert. Er sagt nichts. »Ist schon gut. Ich hätte mich nicht selbst einladen sollen…«

    »Er könnte dir einen Schrecken einjagen.« Rob spricht immer schneller. »Ich… Manchmal geht es ihm ganz gut, aber manchmal ist er furchtbar, oder er regt sich auf, oder es ist…«

    »Rob. Rob, stopp. Ist schon gut. Es ist in Ordnung.«

    Er holt wieder tief Luft. »Okay.«

    »Ich meine, all das würde mir nichts ausmachen.« Ich zögere. »Du musst deinen Dad nicht verstecken.«

    Er lacht leise und bitter auf. »Da irrst du dich.«

    »Möchtest du, dass ich vorbeikomme?«

    Er ist so still. Ich wünschte, ich wüsste, was zwischen gestern Abend und heute Morgen alles passiert ist.

    »Rob?«, flüstere ich.

    »Ich hab das Gefühl, mir nicht erlauben zu können, Ja zu sagen«, meint er leise.

    Ich schlucke. »Dann tu es nicht. Schreib mir einfach deine ­Adresse. Dann breche ich bei euch ein.«

    Ich lege auf.

    Eine Ewigkeit lang bleibt das Display leer. Ich glaube schon nicht mehr, dass er mir überhaupt noch irgendwas schreiben wird.

    Endlich meldet das Handy den Eingang einer Nachricht.

    Robs Haus ist imposant. Die Einfahrt schlängelt sich eine ganze Weile zwischen Bäumen entlang, bevor man zu einer großen Lichtung kommt, auf der ein hohes blaues Haus im Craftsman-Stil steht. Die vordere Veranda mit schmalen eckigen Säulen, an denen jeweils eine brennende Gaslaterne hängt, erstreckt sich über die ganze Breite. Die Giebeldächer müssten mit Weihnachtsbeleuchtung fantastisch aussehen. Die Garage für drei Autos wirkt, als wäre sie ursprünglich ein frei stehendes Gebäude gewesen. Jetzt gibt es eine kurze, blau gestrichene Verbindung zum Haupthaus.

    Nachdem ich ausgestiegen bin, kann ich nicht aufhören, Robs Zuhause anzustarren. Ich hatte mit einem Klischeehaus wie dem von Connor gerechnet, aber dieses hier sieht selbst im Dunkeln umwerfend aus. Wie ein Haus aus einer Wohnzeitschrift.

    Die Haustür schwingt auf, und Rob tritt heraus, wie um das Foto­motiv zu vervollständigen. Er trägt einen blauen Strickpulli mit Zopfmuster und Jeans. Seine Füße sind nackt.

    »Hey«, sagt er. Seine Stimme verrät nichts, und es ist zu dunkel, um irgendein Gefühl in seinen Augen zu erkennen.

    Ich bleibe auf den Stufen zur Veranda stehen. Das warme Licht von drinnen umstrahlt ihn.

    »Ich wollte gerade einbrechen«, sage ich. Zu meiner eigenen Überraschung klinge ich ein wenig atemlos.

    »Nur zu«, sagt er. »Hau mich um.«

    Mein Herz schlägt schneller. Wie er so dasteht, mit einer Spur Zweideutigkeit in der Stimme, ist er so hot, wie man es sich nur vorstellen kann. Ich bin tatsächlich versucht, mich auf ihn zu stürzen.

    Aber für so was fehlt es mir an Selbstvertrauen. Ich zögere.

    »Das war ein Scherz«, sagt er, als ob das nicht klar gewesen wäre.

    »Ich weiß.« Mein Verstand schaltet sich ein, und einen Augenblick lang ist er nicht der Rob Lachlan von jetzt, sondern der von vor einem Jahr. Damals gehörten wir zwei verschiedenen Welten an: der beliebte Junge und die Streberin. Wir stammen immer noch aus verschiedenen Welten: die Tochter des Cops und der Sohn des Kriminellen.

    So oder so werde ich nie ein Mädchen wie Callie sein, und Rob wird nie aufhören, Rob Lachlan zu sein. Egal, was sein Vater getan hat. Gestern Abend war ich von dem Bier ein bisschen überdreht. Heute Abend bin ich stocknüchtern– und mir nicht ganz sicher, was ich hier tue.

    »Es ist kalt draußen«, sagt Rob. Er stößt die Tür ein Stückchen weiter auf. »Willst du reinkommen?«

    »Ich… ich weiß nicht, ob ich das kann«, beeile ich mich zu sagen.

    Er rührt sich nicht. »Oh. Okay. Es ist in Ordnung.«

    »Nein! Moment.« Er versteht das völlig falsch. »Nicht wegen deines Vaters.«

    Jetzt sieht er mich misstrauisch an. »Wegen was dann?«

    »Weil du du bist und ich ich bin.« Zwischen seinen Brauen bildet sich eine Falte, und ich kann ihm ansehen, dass es das nicht besser macht. »Rob. Ich bin nicht… Du bist… du bist…« Ich deute auf das Haus, auf ihn, denke an unsere unglaublich verschiedenen Leben.

    »Maegan.« Er verdreht die Augen, tritt einen Schritt zurück und hält mir die Tür weit auf. »Sei still und komm erst mal rein.«

    Rob rührt sich nicht, als ich an ihm vorbeigehe. Das ist gut, weil ich befürchtet habe, er könnte versuchen, mich zu küssen. Das wäre zwar an sich nichts Schlechtes, aber mein Verstand braucht noch eine Minute, um sich zu sortieren.

    Weil sein Haus von außen so prächtig aussieht, habe ich eine dazu passende Einrichtung erwartet: Ölbilder, Mahagonimöbel, Kristallvasen oder was auch immer reiche Leute so haben.

    Stattdessen ist Robs Haus innen erstaunlich kahl. Keine Gemälde. Nicht mal Fotos an den Wänden. Hinter der Haustür kommt man in eine großzügige Halle mit wunderschönem Schieferboden und eingebauten Regalen vom Boden bis zur Decke, doch die sind alle leer. Dahinter liegt ein Wohnzimmer mit einer Couch und einem Fernsehsessel. Auf einem Beistelltisch steht ein kleiner Fernseher. Irgendwann muss ein großer TV-Bildschirm über dem Kamin gehangen haben, denn die Befestigungen sind noch dort. Links befindet sich eine Küche, für die meine Mutter sterben würde– lauter Arbeitsflächen aus weißem Marmor, graue Keramikfliesen und Geräte aus gebürstetem Nickel– doch auf den Arbeitsplatten stehen keinerlei Küchenmaschinen außer einer winzigen Mr.-Coffee-Maschine aus Plastik. Sogar der Mülleimer, einfach und aus weißem Kunststoff, wirkt fehl am Platz.

    »Ich weiß, es ist seltsam«, sagt Rob hinter mir.

    Ich drehe mich zu ihm um. »Ist es nicht.« Dabei ist es genau das.

    Er weiß das wohl auch, denn er zuckt nur schwach mit den Schultern. »Für mich ist es seltsam. So als würde ich im Haus von jemand anderem wohnen.«

    Ich verstehe, was er meint. Es sieht aus, als würden Hausbesetzer hier leben, aber das sage ich nicht. Ich bezweifle aber, dass es hier so aussah, als Mr. Lachlan noch eine Stütze der Gesellschaft war.

    »Du bist hier aufgewachsen, oder?«, sage ich.

    »Ja. Aber… da war es nicht so wie jetzt. Es kommt mir immer noch vor, als würden wir hier nur auf Abruf wohnen. Mom sagt, die können uns das Haus nicht wegnehmen, doch…« Er zuckt mit den Schultern. Offensichtlich glaubt er, dass ›die‹ das durchaus können.

    Ich schaue mich in den fast leeren Räumen um und überlege, dass er ›denen‹ wahrscheinlich zugesehen hat, als sie fast die komplette Einrichtung mitgenommen haben. Es muss schrecklich sein, keine Ahnung davon zu haben, was die Zukunft bringen wird. Ich weiß, was ich will– oder zumindest, was ich immer wollte: mit Sicherheit aufs College gehen und den Schwerpunkt auf Mathe und Ingenieurwissenschaft legen. Der Schulberater meinte, die SAT-Leute dürfen nicht weitermelden, warum meine Ergebnisse annulliert wurden. Daher glaube ich nicht, dass das College für mich komplett vom Tisch ist, aber zu allem anderen macht mir auch das ein permanent schlechtes Gewissen. Eine einzige falsche Entscheidung– und mein Leben ist total aus der Bahn geraten.

    Aber ich habe die Entscheidung selbst getroffen. Rob nicht. Er ist nicht verantwortlich dafür, was sein Vater getan hat.

    Kaum habe ich das gedacht, frage ich mich, wo sein Vater ist.

    »Es läuft gerade ein Harry-Potter-Marathon«, sagt Rob. »Falls du Lust auf einen Film hast.«

    Ich frage mich, was für ein Gesicht ich wohl gerade mache, denn er zuckt zusammen. »Oder auch nicht«, meint er.

    »Doch, wir können Harry Potter schauen.« Ich bin mir unsicher, ob das hier wegen ihm oder wegen mir so peinlich ist. Er ist einfach nicht so gelassen und selbstbewusst wie sonst, und das irritiert mich. »Rob?«

    »Ja?«

    »Wo ist dein Dad?«

    »Oh. Er ist oben.«

    Kann ich ihn sehen? Das spreche ich nicht aus, aber ich möchte es. Nicht, weil ich ihn angaffen will, sondern weil es eigenartig ist, zu wissen, dass noch jemand im Haus ist.

    »Ich habe noch nie jemanden mit nach Hause gebracht«, sagt Rob rasch. »Nicht seit… danach.« Er schüttelt den Kopf und verdreht die Augen ein bisschen. »Es ist nicht mehr wie früher. Es ist…«

    Ich warte, aber er beendet den Satz nicht.

    »Du musst dich nicht schämen«, flüstere ich.

    Seine Wangen röten sich ein wenig, und er schaut weg. »Es ist unmöglich, das nicht zu tun. Dass wir in diesem Haus wohnen… ist lächerlich.«

    »Man kann sich seine Familie eben nicht aussuchen«, sage ich.

    Er verzieht das Gesicht und greift dann nach meiner Hand. Als er mit dem Daumen über meine Fingerknöchel streicht, erschauere ich beinahe. »Ich bin froh, dass du hergekommen bist.«

    »Ich auch.«

    Ewig lange schauen wir einander an.

    »Möchtest du ihn sehen?«, fragt Rob schließlich. »Ich kann dich nach oben bringen.« Er schneidet eine Grimasse. »Ich hasse das. Es kommt mir vor, als würde ich von einem Haustier sprechen.«

    Da hat er nicht unrecht. Er klingt, als besäße er eine Vogelspinne oder eine Schlange. Seine Stimme klingt so Unheil verkündend, dass es mir eiskalt über den Rücken läuft, aber ich will jetzt auch nicht kneifen. Er muss mit seinem Vater zusammenleben. Da kann ich dem Mann doch wenigstens in die Augen schauen und Hallo sagen. »Okay. Wenn du möchtest.«

    »Und wenn du wieder gehen willst… danach… dann ist das kein Ding.«

    »Jetzt machst du mir aber Angst.«

    Rob sagt dazu nichts, was ich nicht gerade ermutigend finde. Er hält meine Hand weiter fest und zieht mich zur Treppe hinter der Küche. Der Rest des Hauses ist so leer wie die vorderen Zimmer. Wir kommen an einem Esszimmer mit einem schlichten Tisch und vier Stühlen vorbei, dann an einem absolut leeren Raum mit bodentiefen Fenstern. Das muss mal ein Büro gewesen sein. Die Wände sind einfach nur weiß, im Unterschied zu den trendigen Grau- und Blautönen im übrigen Erdgeschoss. Den Teppichboden hat man rausgerissen. Darunter ist ein alter Dielenboden zu sehen, der nicht aufgearbeitet wurde.

    Ich muss an die Geschichte denken, dass er seinen Vater gefunden hat. Ob das wohl hier war?

    »Mom sagt, wir werden es wahrscheinlich bald verkaufen«, sagt Rob, als laste das Schweigen zu schwer auf ihm. »Aber das ist schwierig bei den ganzen Prozessen und allem.« Seine Stimme klingt unsicher. Ich kann mir nicht vorstellen, mit einer so unsicheren Zukunft zu leben und einfach nicht zu wissen, was der nächste Tag bringt. Hilflos drücke ich seine Hand.

    Er drückt zurück und lässt mich oben am Treppenabsatz stehen bleiben. »Es klingt blöd, aber ich habe erst gemerkt, wie einsam ich früher war, als ich es nicht mehr war.«

    »Ich weiß genau, was du meinst«, sage ich leise.

    »Komm.«

    Er führt mich über einen kurzen Flur vor eine geschlossene Tür, die er ohne anzuklopfen öffnet. Das erstaunt mich– wer klopft denn nicht an?–, bis ich den Mann im Rollstuhl neben dem Fenster sehe.

    Ich hätte fragen sollen, was mich erwartet. Ich wusste zwar, dass sein Vater irgendwie behindert ist, aber aus irgendeinem Grund rechnete ich mit einer Art Schlaganfallpatient. Jemand, der halb­seitig gelähmt ist oder auf dem geistigen Niveau eines Kleinkinds, jemand, der nicht mehr richtig sprechen kann. Dad hatte bei der Polizei einen Freund, der einen Kopfschuss überlebte. Der konnte zwar nicht mehr in den Polizeidienst zurück, war aber weiter eine Persönlichkeit.

    Robs Vater ist nichts von alldem.

    Ich habe nicht mit einem Mann gerechnet, der aussieht wie eine ältere Version von Rob, nur mit leicht ergrautem Haar und einer Delle im Kopf. Ich war nicht gefasst auf leeres Starren oder das Klicken einer Maschine, die an einem Ständer neben ihm befestigt ist, und nicht auf den Schlauch, der auf Taillenhöhe unter seiner Kleidung verschwindet.

    Ich rechnete nicht mit dem schwachen Geruch von Urin und irgendwas Medizinischem.

    »Normalerweise parken wir ihn abends vor dem Fernseher«, sagt Rob. »Aber es ist schwer für mich, ihn danach allein die Treppe raufzubringen, und Mom wollte das nicht mehr machen müssen, wenn sie nachher zurückkommt. Ich schiebe ihn vors Fenster, weil mir das besser vorkommt, als wenn er die Wand anstarrt. Wenn ich ihn schon jetzt ins Bett bringe, schläft er gleich ein und ist dann um vier Uhr morgens wieder wach.«

    Ich schlucke. »Das macht Sinn.« Dabei ergibt es überhaupt keinen Sinn. Meine Stimme klingt, als spräche jemand anders.

    »Doch eigentlich macht es keinen Unterschied«, fährt er fort. »Manchmal frage ich mich, ob wir das alles nur für uns selbst tun. Verstehst du, was ich meine?«

    Nein. Ich habe keine Ahnung. Ich hatte auch keine Ahnung davon, dass er damit leben muss. Ich drehe mich um und sehe Rob an. Seine Miene ist irgendwo zwischen Resignation und Furcht erstarrt.

    »Du versorgst ihn«, sage ich. »Ich… Das wusste ich nicht.«

    »Mom übernimmt den Großteil. Und wir haben auch Pflegerinnen zur Unterstützung.«

    »Reagiert er auf irgendetwas?«

    »Nicht so, wie du es dir vorstellst. Er spürt Schmerz, das ist sicher. Manchmal lösen bestimmte Dinge irgendwas bei ihm aus oder regen ihn auf. Aber wenn du seinen Namen sagst oder so was?« Er schüttelt den Kopf. Dann schaut er seinen Vater an. »Dad! Hey, Dad!«

    Nichts. Einen Augenblick später blinzelt der Mann. Die Maschine klickt rhythmisch weiter.

    Ich sehe wieder Rob an. Ich habe mir solche Sorgen um Samantha und die Folgen für unsere Familie gemacht, egal, wie sie sich entscheiden wird, aber das ist nichts im Vergleich zu dem hier. Ich stelle mir vor, mein Vater säße so im Rollstuhl, würde mich nicht erkennen und nichts davon mitkriegen, was um ihn herum passiert. Rob Lachlan senior hat viele Menschen betrogen, aber er war immer noch ein Vater. Er war immer noch Robs Vater.

    Aus einem Impuls heraus mache ich einen Schritt auf Rob zu und falle ihm um den Hals.

    »Es tut mir so leid«, flüstere ich, aber die Worte reichen irgendwie nicht aus. »Das wusste ich nicht.«

    Er hält sich so bedeckt, was seine Familie angeht, dass es mich wundert, als er nicht zurückweicht, sondern meine Umarmung erwidert. Noch mehr wundert mich, dass sein Atem stockt. »Du bist schon die zweite Person, die mich heute spontan umarmt. Ich muss echt erbärmlich aussehen.«

    »Du bist nicht erbärmlich.« Ich drücke ihn, als könnte ich ihm allein durch den Körperkontakt ein Fünkchen Hoffnung geben. »Das bist du nicht, Rob.«

    »Doch.«

    Ich presse mein Gesicht an seine Schulter. »Bist du nicht«, flüstere ich. »Bist du nicht. Bist du nicht.«

    Seine Brust dehnt sich, als er tief Luft holt. Dann spüre ich seinen warmen Atem auf meinem Haar. »Maegan.« Abrupt löst er sich von mir. »Komm mit.« Er nimmt mich bei der Hand und zieht mich hinter sich her durch die Tür, den Flur hinunter und in ein anderes, dunkles Zimmer.

    Ich kann kaum irgendwelche Umrisse erkennen, als er schon mein Gesicht umfasst und mich küsst. Dabei wirkt er noch selbstsicherer als gestern Abend– falls das überhaupt möglich ist. Da ist kein Zögern, keine Unsicherheit. Er ist zärtlich und warm, und nach seinem Mund könnte ich süchtig werden. Der Geschmack seines Atems macht mich ganz schwindelig. Deshalb bin ich froh, dass seine Hände um meine Taille liegen, als er die Lippen von meinen löst.

    »Sorry«, sagt er ganz pragmatisch. »Er weiß vielleicht nicht, was ich mache, aber ich wollte dich trotzdem nicht vor Dad küssen.«

    Ich muss leise auflachen, und schon liegen seine Lippen wieder auf meinen. Dieses Haus ist so still, und obwohl wir nicht wirklich allein sind, habe ich mich nie sicherer gefühlt. Es kommt mir vor, als hätten wir uns einen kleinen Raum abseits der Realität geschaffen, wo wir uns für eine kurze Weile vor der wahren Welt verstecken können. Langsam schiebt er die Hände unter den Saum meines Shirts; es fühlt sich an, als würde ich von innen schmelzen.

    Er küsst mich den Hals hinab, und seine schlanken Finger kitzeln mich am Rippenbogen. Lachend schnappe ich nach Luft, aber er hält mich fest.

    »Wer… wer hat dich noch spontan umarmt?«, frage ich.

    »Owen Goettler.« Er unterbricht das Küssen gerade lange genug, um die Worte auszusprechen.

    »Hast du mit ihm auch geknutscht?«, necke ich ihn.

    »Nein.« Robs Hände bewegen sich nicht, und er weicht so weit von mir zurück, dass sich das Mondlicht in seinen Augen spiegelt. Wir befinden uns in einem Zimmer mit Bett. In seinem Zimmer. Das erkenne ich an der Lacrosse-Ausrüstung, die in einer Ecke liegt, und den auf einem Schreibtisch unter dem Fenster verstreuten Schulbüchern. »Möchtest du wieder runtergehen und dir einen Film ansehen?«

    Ich habe keine Ahnung, was ich antworten soll. »Möchtest du das?«

    Sein Mund zuckt. »Ich habe dich zuerst gefragt.«

    Ich merke, wie ich rot werde, und senke den Blick auf das Muster seines Strickpullis. »Ich bin mit allem einverstanden, was du möchtest.« Als mir klar wird, was das in seinem Zimmer bedeutet, wo schließlich ein Bett steht, werde ich erst recht rot. »Mit fast allem«, schränke ich ein.

    »Fast allem.« Er küsst mich wieder, diesmal langsam. Sein Körper presst sich an meinen, und seine kräftigen Hände halten mich ganz fest. Das alles wirkt so selbstverständlich, und doch verschlägt es mir bei jedem Kuss schier den Atem.

    Kaum dass er erneut mit den Händen unter mein Shirt wandert, weiche ich zurück. »Ich hab das Gefühl, dass ich mit fast allem genauer definieren muss.«

    Grinsend hält er inne, bewegt die Hände nicht mehr und lehnt nur seine Stirn an meine. »Nur zu.«

    Seine Stimme klingt weder drängend noch enttäuscht. Nicht nach bestimmten Erwartungen. Von all den Dingen, die mich an Rob verblüffen, steht das ganz oben auf der Liste: Er ist respektvoll. Ein Gentleman. Überlegt. Geduldig. Er grapscht nicht nach meiner Brust, als hätte er einen Anspruch darauf, oder fummelt am Knopf meiner Jeans herum.

    Ich bin mir sicher, dass einiges davon Robs Wesen entspringt. Aber manches muss er von seinen Eltern haben. Es ist eigenartig, wenn man überlegt, dass ein Mann, der den halben Bezirk bestohlen hat, seinem Sohn beigebracht hat, respektvoll mit Frauen umzugehen.

    Ich habe wohl schon zu lange geschwiegen, denn zwischen Robs Brauen zeichnet sich eine Falte ab. Er lehnt sich ein paar Zentimeter zurück. »Maegan, wir müssen überhaupt nichts. Wir können wirklich einen Film ansehen gehen.«

    Verlegen wende ich den Blick ab. »Nein. Das ist es gar nicht. Ich habe nur gerade gedacht, dass du sehr respektvoll bist.«

    Eigentlich hätte ich erwartet, dass er das als Kompliment versteht, aber er erstarrt– und runzelt dann die Stirn.

    »Was?«, frage ich sanft. »Was stimmt denn nicht?«

    »Es ist bescheuert. Es ist…« Er schnaubt leise, dreht sich dann von mir weg, lässt sich aufs Bett fallen und fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Manchmal denke ich daran, was mein Vater immer gesagt hat und dass es das absolute Gegenteil davon war, was er getan hat. Deshalb frage ich mich dann, was mit mir los ist, dass ich überhaupt auf irgendwas gehört habe, was er gesagt hat.«

    Ich setze mich neben ihn aufs Bett, aber sittsam auf den Rand der Matratze. »Was hat er denn gesagt?«

    »Es ist nicht… Das ist nicht so einfach.« Er zögert.

    Ich warte.

    Schließlich dreht er sich zu mir und schaut mich an. »Okay, also einmal waren wir zum Beispiel alle auf einer Party im Country Club, und Connor sah ein Mädchen, mit dem er gern reden wollte. Sein Dad sagte daraufhin irgendwas im Stil von: ›Du willst sie, dann schnapp sie dir.‹« Er verdreht die Augen.

    »Das klingt schon plausibel.«

    Er starrt mich verwirrt an. »Was?«

    »Das klingt wie das, was ein Typ wie Connor von seinem Dad zu hören bekommt.« Ich überlege kurz. »Er sitzt jeden Morgen auf dem Schulhof, und Mädchen schwirren um ihn rum. Früher haben sie das auch bei dir gemacht.«

    Rob wirkt verlegen. »Tja. Dagegen konnte ich nichts machen.«

    »Du Armer«, scherze ich.

    Eigentlich erwarte ich, ihn damit zum Grinsen zu bringen, doch es funktioniert nicht. »Erzähl weiter«, sage ich. »Ich hab dich unterbrochen. Dein Dad war keiner von der Sorte ›Los, hol sie dir, Tiger‹ wie Connors Vater?«

    »Nein.« Er wirkt komplett angespannt. »Connor ging hin und sprach sie an, aber sie stand nicht auf ihn. Es wurde echt peinlich, weil sie versuchte, ihn loszuwerden, und er sie verfolgte. So ist er eigentlich nicht, aber sein Dad war dabei und beobachtete ihn. Als er schließlich aufgab, meinte sein Dad so was wie: ›Ein richtiger Mann hätte ihre Telefonnummer bekommen.‹ Und mein Dad sagte: ›Ein richtiger Mann hat kein Recht, sich zu nehmen, was ihm nicht angeboten wird.‹«

    Diese Worte schlagen ein wie eine Bombe. Rob sieht mich schuldbewusst an. »Tut mir leid. Das war zu heftig. Jetzt hab ich die Stimmung ruiniert.«

    »Nein, Rob…«

    »Wie soll ich das unter einen Hut bringen?«, fragt er. »Soll ich ihn hassen? Oder lieben? Bekommt er einen Freibrief, weil er kein Arschloch ist, das hinter den Weibern her war? Und könnte ich so werden wie er, weil ich das auch nicht bin? Ist er etwa so eine Art Psychopath? Hat er damit die Leute dazu gebracht, ihm zu vertrauen? Ich begreif’s einfach nicht.«

    Ich nehme seine Hand und bin erstaunt, dass sie zittert. »Rob«, sage ich. »Du bist nicht wie dein Vater. Du bist freundlich. Du bist klug. Du bist nicht er. Du bist kein Dieb. Hörst du? Das bist du nicht.«

    »Da irrst du dich«, sagt er, und seine Stimme bricht fast dabei.

    Ich verstehe nicht. »Ich tue was?«

    »Du irrst dich.« Er entzieht mir seine Hand. »Ich bin kein guter Mensch.«

    »Rob, du bist ein guter Mensch.«

    »Nein.« Seine Stimme klingt noch bestimmter. Er sieht mich eindringlich an. »Bin ich nicht. Hörst du? Das bin ich nicht.«

    Die Heftigkeit seiner Worte jagt mir einen kalten Schauer durch die Brust. »Was meinst du damit?«

    »Ich bin ein Dieb.«

    »Was?«

    »Ich bin ein Dieb. Ich habe letzte Woche bei einer Spendenaktion Geld aus der Kasse geklaut. Ich habe die Kreditkartennummer einer Cheerleaderin benutzt, um Schuhe zu bestellen. Und gestern Abend…« Er bricht mitten im Satz ab, springt vom Bett auf und öffnet eine Kommodenschublade, um etwas herauszuholen.

    Ich sitze wie erstarrt auf der Bettkante.

    Da greift er nach meinem Handgelenk und zieht meine Hand zu sich. »Hier.«

    Zwei Ohrringe fallen in meine Handfläche.

    Ich erkenne sie sofort. Es sind die Ohrringe, die neben dem Whirlpool im Haus der Tunstalls lagen.

    »Rob«, flüstere ich.

    »Ich habe sie gestohlen«, sagt er. »Und ich wollte sie verkaufen.«

    Ich schlucke. Alle Wärme ist aus meinem Körper gewichen und hat eine eisige Anspannung in meinem Bauch zurückgelassen.

    Rob ist ein Dieb. Er gibt es sogar zu. Er beweist es. Ich habe ihn vor meinen Freunden verteidigt, vor meinem Vater, obwohl alles zutrifft, wovor der mich gewarnt hat.

    Die Ohrringe wiegen fast nichts, aber sie brennen auf meiner Handfläche. Ich weiß nicht, ob ich sie mitnehmen oder dalassen soll. Ich will mit alldem nichts zu tun haben. So wenig wie Saman­thas Geheimnisse will ich Robs kennen.

    Ich starre ihn an. »Du wolltest sie verkaufen?«

    »Ja.« Sein Blick ist so glühend, als erwarte er, dass ich das verstehe, doch ich kann es nicht.

    »Du hast sie gestohlen, während wir zusammen dort waren? Hast du mich nur benutzt, um in diesen Raum zu kommen?« Alle Luft verlässt meine Lungen, während ich den Abend noch einmal Revue passieren lasse. »Hast du mich nur benutzt, um…«

    »Nein!« Er schreit jetzt fast, und ich zucke zusammen. »Nein, Maegan. Es war… Ich weiß nicht, was es ist. Es war danach. Nach der Begegnung mit Bill. Nachdem ich mir anhören musste, wie er mich beschuldigt hat.«

    Er war so aufgebracht, als wir das Haus verließen. Ich könnte Vergeltung als Motiv fast verstehen, aber… »Du hast gesagt, du hast auch andere Sachen gestohlen.«

    »Nur Dinge, die keiner vermissen würde! Und…«

    »Das ist trotzdem Diebstahl!«

    »Ich weiß, ich weiß.« Robs Blick ist jetzt panisch. Gequält. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich war so wütend. Es war… es war ein Fehler. Du verstehst das doch. Ich weiß, dass du es verstehst.«

    »Mein Fehler hat keinem anderen Schaden zugefügt«, sage ich.

    Seine Miene wird hart. Etwas vom alten Rob Lachlan blitzt darin auf. »Ach ja? Ich habe gehört, dass ungefähr hundert Leute betroffen waren.«

    »Das ist nicht fair.«

    »Machst du Witze? Nichts davon ist fair.«

    Jetzt ist er wütend. Gut. Ich nämlich auch. »Nur weil Leute dich wie Dreck behandeln, hast du nicht das Recht, ihnen wegzunehmen, was immer dir gefällt.«

    »Nur weil Leute dich wie Dreck behandeln, musst du nicht bloß dasitzen und es über dich ergehen lassen.«

    Das ist keine Stichelei, fühlt sich aber gerade so an. »Es bedeutet aber nicht, dass ich den Unterschied zwischen Richtig und Falsch vergesse.«

    »Das machst du also nur, wenn du neidisch auf deine Schwester bist?«

    Seine Worte treffen mich wie ein unerwarteter Schlag. Ich strecke die Hand aus, greife nach seinem Handgelenk, aber weniger sanft als er bei mir. Seine Augen sind jetzt dunkle Seen aus Wut, Schuld, Scham und Trauer, aber ich kann es nicht begreifen, und in dieser Sekunde will ich das auch nicht. Ich lasse die Ohrringe in seine Hand fallen und stehe auf.

    Er packt meine Hand. »Warte. Halt. Bitte. Maegan. Es tut mir leid.«

    »Du bist ein Dieb«, sage ich zu ihm.

    »Das will ich aber nicht sein. Verstehst du das? Ich… Es war ein Fehler. Ich möchte ihn wiedergutmachen.«

    Ich weiß alles über Fehler, die sich nicht wiedergutmachen lassen. »Dann stell dich«, sage ich.

    Danach gehe ich ohne ein weiteres Wort.
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[image: ]


    Als ich Montagmorgen in der Schule erscheine, sehe ich aus, als hätte ich das Wochenende in einem eingeschalteten Mixer verbracht. Trotz allem, was Maegan gesagt hat, habe ich die ganze Zeit erwartet, dass die Cops auftauchen und mich verhaften. Irgendwann hörte ich, wie ein Wagen in unsere Einfahrt rollte, und war mir sicher, dass es jetzt so weit wäre. Vor lauter Aufregung ist mir fast das Herz aus der Brust gesprungen. Und ich habe tatsächlich schon meine Laufschuhe angezogen.

    Doch es war nur Mom, die nach Hause kam.

    Das war fast genauso schlimm. Ich war ein totales Nervenwrack. Es ihr zu gestehen wäre etwas ganz anderes als das Geständnis gegenüber Maegan, also habe ich mich ins Bett verzogen und das Licht ausgemacht.

    Mom schaute nur kurz nach mir und ging dann in ihr Schlaf­zimmer.

    Dass die Polizei nicht auftauchte, machte die Sache beinahe noch schlimmer. Wartete Maegan bis zum nächsten Morgen, um es ihrem Vater zu erzählen? Vielleicht hatte er Spätschicht, und sie musste sich gedulden, bis er nach Hause kam.

    Vielleicht meinte sie aber auch, was sie gesagt hatte.

    Stell dich.

    Keine Ahnung, wie das gehen soll. Selbst wenn ich die Nerven hätte, zuzugeben, was ich getan habe, kann ich Mrs. Goettler schlecht die Schuhe wieder wegnehmen, und ich habe auch nicht das Geld, um es Lexi zurückzugeben. Und auch wenn ich wüsste, wie, habe ich nicht mal vierzig Dollar, um sie zurück in die Spendenkasse zu legen.

    Hey, Connor, das Geld hier habe ich gestohlen. Bitte schön.

    Ja, klar. Bei der Gelegenheit könnte ich ihm auch gleich die Ohrringe in die Hand drücken. Richte deiner Mom aus, sie soll künftig etwas vorsichtiger sein.

    Doch das alles ist sowieso nebensächlich. So wenig ich es zugeben möchte, aber eine finstere, verborgene Stelle in meinem Gehirn erfüllt das Ganze mit Befriedigung, als wäre das alles vorherbestimmt gewesen. Dieses Gefühl verfolgt mich, seit ich die Hand um die Geldscheine aus der Spendenkasse geballt habe, und als ich Maegan von alldem erzählte, verstärkte sich das Empfinden nur noch.

    Noch intensiver wird es, weil ich jetzt gerade über den Schulhof in Richtung vorderer Eingang laufe, statt die Hintertür zu nehmen. Wie immer hocken Connor und seine Freunde um den Fahnenmast, und ihre Blicke folgen mir wie die Zielfernrohre von Scharfschützen.

    Mir egal. Weitergehen. Ich nehme in Kauf, dass mich jemand anspricht. Ich will, dass sich jemand mit mir anlegt.

    Ein groß gewachsenes Mädchen tritt aus der Gruppe und stellt sich mir in den Weg. Meine Sinne sind derart vernebelt, dass ich einen Moment brauche, um sie zu erkennen. Rachel. Maegans Freundin. Sie funkelt mich wütend an.

    Fast sofort macht es bei mir klick. Maegan hat ihrer Freundin von mir erzählt. Natürlich. Sie haben mich aus dem Taco Taco vertrieben, weil sie mich für einen Dieb hielten, und sie lagen richtig. Maegan hat sie wahrscheinlich gleich angerufen, als sie von mir losfuhr.

    »Was machst du mit Maegan?«, will Rachel wissen.

    Die Frage überrascht mich, denn das habe ich nicht erwartet. »Gar nichts.« Meine Stimme klingt wie ein leises Knurren.

    »Sie hat dich was gefragt«, mischt sich eine männliche Stimme hinter Rachel ein, und erst da fällt mir ihr Freund auf.

    »Ich habe geantwortet«, sage ich.

    Schweigend versperren sie mir den Weg ins Schulgebäude. Der Schulhof füllt sich jetzt vor dem ersten Läuten mit immer mehr Schülern, und wir erregen mehr als nur ein wenig Aufmerksamkeit.

    »Bitte geht mir aus dem Weg«, bringe ich mühsam heraus. »Ich muss zum Unterricht.«

    »Ich suche meine Freundin«, entgegnet Rachel, »und ich will wissen, was los ist.«

    Ich muss mich hier nicht verhören lassen. Also versuche ich, mich zwischen den beiden hindurchzuquetschen.

    Drew hält mich auf. »Hey, Mann, du musst dich nicht wie ein Idiot benehmen. Sie fragt dich bloß nach ihrer Freundin.«

    »Lass ihn los.« Connor schiebt sich zwischen uns und drückt Drew von mir weg. An Connors Seite sind ein paar Typen aus dem Lacrosse-Team.

    Völlig geschockt bekomme ich für einen Moment überhaupt nichts mit.

    Drew auch nicht. Er weicht einen Schritt zurück. »Chill mal«, sagt er. »Das hier hat nichts mit dir zu tun. Rachel versucht nur, etwas über Maegan zu erfahren.«

    Ihre Sorge würde Eindruck auf mich machen, wenn sie nicht mit dermaßen offener Feindseligkeit mir gegenüber verbunden wäre. Aber so wenig ich auch Lust habe, von den beiden belästigt zu werden, merke ich, dass sie mich nicht aufhalten, um mir das Leben schwer zu machen. Rachel und Drew sind wegen Maegan echt besorgt.

    Connor wirkt, als würde er jeden Moment einen vollkommen idiotischen Kommentar abgeben, damit die beiden sich verziehen, doch das Letzte, was ich will, ist seine Hilfe, vor allem nicht auf diese Art und Weise. »Verschwinde, Connor. Sie sorgen sich nur um eine Freundin.« Ich schaue zu Drew und Rachel. »Es geht ihr gut. Wir machen ein Matheprojekt zusammen. Das ist alles.«

    Rachel scheint nicht überzeugt. »Aber…«

    »Das ist alles«, wiederhole ich. »Wirklich.«

    Ihre Augen wandern von mir zu Connor, der immer noch dasteht, als wollte er einen Streit anfangen.

    Ich komme damit nicht klar.

    »Kümmer dich um dich selbst«, sage ich zu ihm. »Die beiden haben recht. Das hier hat nichts mit dir zu tun.«

    Er holt Luft, um zurückzublaffen, aber darauf warte ich nicht. Stattdessen wende ich mich ab und stiefele ins Schulgebäude.

    Mr. London freut sich, mich zu sehen. Ich krieche geradezu in die Bibliothek, doch er ruft lächelnd: »Mr. Lachlan! Bereit, über das zweite Buch zu reden?«

    Ich bin bereit für einen Kaffee. Einen Wodka-Shot. Einen Baseballschläger mitten in mein Gesicht.

    Nichts davon gibt es hier. Ich seufze und spreche also über das Buch. »Ich glaube, Cook ist ihre Mutter.«

    »Ja«, meint Mr. London, »das glaube ich auch.«

    Ich möchte seine Begeisterung gern erwidern. Ich möchte über Bücher reden. Ich möchte normal sein. Die Szene auf dem Schulhof hat mich irgendwie erschüttert.

    Mir ist, als würde ich jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Meine bescheuerte Kehle schnürt sich schon zu.

    Das Lächeln verschwindet aus Mr. Londons Gesicht. Er öffnet den Tresen. »Büro?«

    Nein. Ich will auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen.

    Aber stattdessen bewegen sich meine Füße vorwärts, in sein Büro, wo ich auf einem der Stühle zusammenbreche.

    Fuck. Ich heule.

    Ich drücke die Arme vors Gesicht und versuche, mich einzukriegen. Die Ärmel meines Wintermantels kratzen auf der Haut. Mr. London schiebt mir eine Schachtel Taschentücher entgegen.

    »Ich verdiene das nicht«, sage ich.

    »Ich finde, niemand hat jemals wirklich Kleenex verdient«, entgegnet er.

    Das bringt mich zum Lachen, und das hilft. Ich ersticke die Tränen, bevor ich mich in eine schniefende Pfütze auf dem Boden verwandele. »Nein. Das hier. Dass Sie so nett zu mir sind.«

    »Das ist keine Wohltätigkeit. Ich werde dafür bezahlt.« Seine Miene verrät, dass er scherzt. Vorsichtig.

    Sogar das ist mehr, als ich verdiene. Ich lächele nicht zurück.

    »Magst du darüber reden?«, fragt er.

    Er formuliert es ganz sachlich. Nicht diese Art warmherziger, bohrender Fragen, die ich vom Vertrauenslehrer kenne, oder die sanfte, aufdringliche Art, die meine Mutter draufhat. Sondern einfach geradeheraus.

    Die Art, wie mein Vater gefragt hätte.

    Wieder presse ich die Hände vor die Augen.

    Nein, will ich eigentlich antworten. Nein. Das Wort klebt in meiner Kehle, von Gefühlen festgehalten.

    »Ich vermisse meinen Vater so sehr«, sage ich stattdessen.

    Unendlich lange ist es still im Raum. Oder vielleicht kann ich auch wegen meines hämmernden Herzschlags und zitternden Atems nichts hören.

    Mr. London seufzt. Ich kann ihn nicht ansehen.

    Erneut wische ich mir über die Augen und starre auf die Kante seines Schreibtischs. »Jeder denkt, er ist furchtbar. Vielleicht war er das. Ich weiß, er war es. Aber… ich… Zu mir war er nicht furchtbar.«

    Wie peinlich. Nie zuvor habe ich darüber gesprochen.

    Und jetzt erzähle ich es dem Schulbibliothekar. Um Himmels willen.

    »Tut mir leid.« Vor meinen Augen verschwimmt alles. Ich erhebe mich von dem Stuhl. »Ich muss zum Unterricht.«

    »Rob…«

    »Tut mir leid. Ich hätte nicht…«

    »Bitte hör auf.«

    »Ich muss los.« Ich nehme meinen Rucksack und werfe ihn mir über die Schulter. Das Atmen fällt mir schwer. Ich muss mich zusammenreißen.

    Mr. London stellt sich vor mich. »Rob. Aufhören.«

    Ich höre auf. Ich atme. Meine Hand krallt sich dermaßen in den Nylonriemen meines Rucksacks, dass die Knöchel brennen.

    »Setz dich«, sagt er. »Ich werde dir eine Entschuldigung schreiben.«

    Ich will mich nicht wieder setzen, aber er versperrt mir den Weg zur Tür, und ich bin kein Rebell. Ich war noch nie die Art Schüler, der Probleme mit Lehrern hat. Ich tue, was man mir sagt.

    Ich setze mich.

    Irgendetwas an seinem Befehl beruhigt mich trotzdem. Meine Tränen sind versiegt.

    Mr. London lässt sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. »Ich habe am Wochenende über dich nachgedacht«, sagt er dann. »Bis du dich vergangene Woche hier versteckt hast, habe ich, glaube ich, nie wirklich darüber nachgedacht, was das Ganze für dich bedeuten muss.«

    Ich schweige.

    »Ich habe nicht bedacht«, fährt er behutsam fort, »dass du deinen Vater verloren hast, ohne ihn zu verlieren.«

    Seine Worte lassen in mir frische Tränen aufsteigen, und ich versuche, sie wegzublinzeln.

    Funktioniert nicht.

    Ich habe das Weinen derart satt. Will mich nicht mehr vollkommen einsam und ausgelutscht fühlen. Aber es hat auch seine Vorteile. Dass niemand mit mir geredet hat, bedeutete, ich habe ebenfalls mit niemandem geredet.

    Ich gebe nach und nehme ein Taschentuch.

    »Als ich jung war«, erklärt Mr. London, »hatte meine Großmutter einen Schlaganfall.«

    Ich erstarre. Ich möchte keine Anekdoten hören.

    »Sie lebte bei uns«, fährt er fort. »Für gewöhnlich passte sie nach der Schule auf meine Schwester und mich auf. Also standen wir uns echt nahe. Als sie den Schlaganfall erlitt, war das wirklich… wirklich seltsam. Ich war zwölf Jahre alt. Sie war noch anwesend, aber sie war nicht mehr da.«

    Das lässt mich vollends verstummen. Ich blicke ihm in die Augen. Ja, denke ich. Ja. Ich kann es nicht aussprechen. Aber ich glaube, ich muss es auch nicht.

    »Damals meinte ein Kind…« Mr. London holt tief Luft. »Damals meinte ein Kind zu mir so etwas wie: ›Was ist los? Wer ist gestorben?‹ Doch niemand war gestorben. Das alles war derart merkwürdig. Ich konnte es nicht erklären. Und weil niemand gestorben war, konnte ich nicht… Schwer zu sagen. Ich weiß nicht einmal heute, wie ich es erklären soll.«

    Ich auch nicht.

    Mir bleiben die Worte im Hals stecken. Ich versuche, an ihnen vorbei zu schlucken. Wenn ich jetzt etwas sage, drehe ich durch.

    Mr. London schaut mich an. »Das mit deinem Vater tut mir leid, Rob.« Er hält inne und dreht einen Stift zwischen Daumen und Zeigefinger.

    »Er war schrecklich.« Meine Stimme bricht, und ich wische mir wieder über das Gesicht. Zum Glück ist das hier die Bibliothek und nicht das Büro des Lacrosse-Trainers.

    »Aber er war kein schrecklicher Vater.«

    »Nein.« Ich drücke mir die zitternden Hände vor die Augen.

    Erneut wird es im Raum ganz still. Es läutet zur ersten Stunde. Ich rühre mich nicht. Ich kann mich nicht rühren.

    Mr. London nimmt das Telefon aus der Ladestation auf seinem Schreibtisch. »Rob Lachlan ist hier bei mir in der Bibliothek«, sagt er einen Moment später. »Können Sie das bitte dem Lehrer ausrichten, bei dem er in der ersten Stunde Unterricht hat?« Pause. »Danke Ihnen.«

    Das Telefon wird klickend an seinen Platz zurückgelegt. Mein Herz pocht gegen die Rippen. Mein Körper fühlt sich an, als wollte jedes einzelne Gefühl aus ihm herausbrechen, als ob ich zu viel unter der Haut eingesperrt hätte.

    »Erzähl mir von ihm«, fordert mich Mr. London auf.

    Ich öffne den Mund, um das abzulehnen. Er ist der letzte Mensch, dem ich mich anvertrauen sollte.

    Doch stattdessen erzähle ich ihm alles über meinen Vater. Über den Mann, für den ich ihn gehalten habe. Den Mann, dem ich nacheifern wollte, wie ich damals dachte. Wie sich mein Vater immer bei jedem Spiel blicken ließ. Und darüber, dass ich ihm immer alles erzählen konnte.

    Ich erzähle Mr. London von jeder guten Erinnerung. Von allem, was ich vermisse.

    Ich erzähle ihm, dass sich die Vergehen meines Vaters wie ein riesiger Betrug an mir anfühlten. So unglaublich riesig, dass ich es mir selbst kaum eingestehen kann.

    Mr. London ist ein guter Zuhörer. Er schweigt und hört einfach zu. Nachdem ich fertig bin, fühle ich mich wie ausgewrungen. Am liebsten würde ich auf dem Stuhl zerfließen und im Boden versinken.

    Als Mr. London endlich etwas sagt, ist es etwas, mit dem ich nicht rechne. »Du weißt, dass ich schwul bin, oder?«

    An der Wand hinter ihm hängt ein Foto von ihm und seinem Ehemann. Ziemlich sicher weiß die ganze Schule, dass er schwul ist, aber seine Frage klingt total sachlich, also antworte ich genauso. »Ja.«

    »Ich wollte nur sichergehen.« Pause. »Als ich meinen Eltern davon erzählte, haben sie nicht besonders positiv reagiert. Sie wollten, dass ich… dieses Camp besuche.«

    Keine Ahnung, worauf das hinausläuft, aber immerhin hocke ich nicht mehr schluchzend auf dem Stuhl, darum ist es für mich in Ordnung. »Ein Camp?«

    »Ein kirchliches Camp. Ein Camp, um Schwule zu bekehren.« Er hebt die Augenbrauen und fragt auf diese Weise, ob ich folgen kann.

    Kann ich. »Sind Sie hingegangen?«

    »Ja.« Er strafft die Schultern. »Meine Eltern meinten, ich dürfte nicht mehr bei ihnen wohnen, wenn ich mich weigere. Also bin ich da hin. Und ich hasste es. Es war… grausam.« Er verzieht das Gesicht und hebt entschuldigend die Hände. »Offensichtlich hat es nichts gebracht.«

    »Was ist dann passiert?«

    »Als ich wieder zu Hause war, habe ich so getan, als ob. Es gefiel mir nicht, aber ich habe so getan, als ob.«

    »Sie haben so getan, als wären Sie hetero?«

    »Ja.« Er hält inne. »Das hat eine Mauer zwischen mir und meinen Eltern errichtet. Nachts lag ich im Bett und dachte daran, wie sehr ich sie hasste. Vor allem meinen Vater. Er beobachtete mich andauernd, schnüffelte in meinem Computer, durchsuchte mein Zimmer…« Kopfschüttelnd bricht er kurz ab. »Als ich noch klein war, standen wir uns nahe. Von zu Hause auszuziehen war solch eine Befreiung.«

    An dieser Geschichte klingt gar nichts befreiend.

    Mr. London schaut mir wieder in die Augen. »Schließlich überredete meine Schwester meine Eltern, mich zu besuchen. Sie war die Einzige in der Familie, die mich ich selbst sein ließ– und sie überzeugte auch die beiden, mich so zu nehmen, wie ich bin. Aber ich brauchte lange Zeit, um ihnen zu vergeben. Um versöhnlich festzustellen, dass die guten Erinnerungen nicht verschwinden, weil es auch schlechte gibt. All diese Erinnerungen gehören zu mir. Die guten und die schlechten.«

    Er wirkt emotional sehr berührt– und ich bestimmt nicht weniger.

    »Es ist in Ordnung, ihn zu vermissen«, sagt er. »Es ist in Ordnung, ihn zu vermissen, auch wenn sein Handeln falsch war.«

    Die Worte sind dermaßen schlicht, aber sie scheinen eine Lücke in meiner schützenden Rüstung zu finden. Der feste Griff um mein Herz lockert sich. Ich atme lange aus, spüre die Entspannung.

    Urplötzlich will ich ihm alles erzählen. Von der Spendenkasse. Von den Ohrringen.

    Alles.

    Doch auf einmal klopft jemand an den Türrahmen und bricht den Bann. Eine Lehrerin steht dort. Ich kenne sie nicht.

    »Mr. London?«, fragt sie und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Die Computer lassen sich nicht anmelden, und wir müssen den Server neu starten.«

    »Ich bin gleich bei Ihnen«, antwortet er.

    »Gehen Sie nur«, sage ich. Ich schnappe mir meinen Rucksack und wische mir das Gesicht an der Schulter ab. »Ich verpasse sonst Mathe.«

    Ich bin schon zur Tür heraus, als er nach mir ruft. »Rob!«

    Ich bleibe kaum stehen. Ich ertrage es nicht, ihn jetzt anzusehen. Fast hätte ich ihm alles erzählt.

    Stell dich.

    Ich bin zu feige dafür.

    »Was ist?«, würge ich heraus.

    »Komm morgen früh wieder«, sagt er. »Dann können wir unser Gespräch beenden.«

    Ich sage nichts. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich abhauen oder darum bitten soll, mich den ganzen restlichen Tag in seinem Büro verstecken zu dürfen.

    »Bist du einverstanden?«, hakt er nach. »Wieder hierherzukommen?«

    »Ja.«

    »Gut. Ich werde da sein.«

    Ich komme zwanzig Minuten zu spät zu Mathe, vor allem, weil ich mir noch ein paar Minuten nehmen musste, um mir im Toilettenraum das Gesicht zu waschen. Jetzt drücke ich mich leise durch die Tür, um Mrs. Quicks Vortrag nicht zu stören. Maegan sitzt in der ersten Reihe. Sie schreibt gerade etwas in ihr Schulheft und schaut nicht mal zu mir.

    Die Unterhaltung mit Mr. London hat mich gestärkt. Vielleicht kann ich alles wieder in Ordnung bringen. Vielleicht kann ich die Sache rückgängig machen.

    Ich muss mich bei Maegan entschuldigen. Ich habe sie da in etwas hineingezogen, und das hat sie nicht verdient.

    Ich nehme all meinen Mut zusammen und rutsche auf den Platz neben ihr. »Hey«, flüstere ich. »Ich möchte…«

    Sie klappt ihr Heft zu und nimmt ihren Rucksack.

    Ohne ein Wort steht sie auf und geht nach hinten.

    Und lässt mich allein zurück.
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    Rachel entdeckt mich in der Schlange der Cafeteria. Mit einem ­Tablett voller Essen pirscht sie sich an.

    »Hey«, sagt sie leise. »Können wir reden?«

    Ich fühle mich so belastet von den Geheimnissen meiner Schwester und von Rob, dass mir die Kraft fehlt, Rachel abzuwehren, vor allem, wenn sie anfängt, die Wahl meiner Freunde zu kritisieren. Ich nehme mir einen Apfel und lege ihn auf mein Tablett.

    »Bitte«, sagt sie. »Du fehlst mir wirklich. Und ich will schon gar nicht wegen Jungs mit dir streiten.«

    Damit hat sie meine Aufmerksamkeit. Ich drehe den Kopf und sehe sie an. »Du denkst, wir streiten wegen Jungs?«

    »Na ja, wir streiten wegen eines Jungen.«

    »Nein, Rachel. Wir streiten, weil du und Drew gemein wart zu…« Ich verstumme und bewege mich mit der Schlange vorwärts. »Ach, vergiss es.«

    »Nein.« Ihre Stimme klingt jetzt schärfer. »Sag ruhig, was du gerade sagen wolltest.«

    Ich möchte ausweichen. Ich möchte mich verstecken. Ich mag Auseinandersetzungen nicht und fürchte mich davor, im Unrecht zu sein.

    Wenn ich aus den Situationen mit Rob und meiner Schwester irgendwas gelernt habe, dann, dass der Versuch, es allen recht zu machen, nur im Elend endet. Ich sehe Rachel direkt ins Gesicht. »Ich wollte sagen, dass du und Drew gemein zu jemandem wart, den ich als meinen Freund betrachtet habe. Ich fand das nicht sehr fair von euch.«

    Sie wirkt verblüfft.

    Ich wende den Blick ab und schiebe mein Tablett heftiger nach vorn als nötig.

    Sie bleibt hinter mir, aber ich weigere mich, sie anzusehen.

    »Warte mal«, sagt sie einen Moment später. »Betrachtet hast? Vergangenheitsform? Dann betrachtest du ihn jetzt nicht mehr als deinen Freund?«

    »Ich will nicht darüber reden.« Und das stimmt. Das Ganze ist schon einen halben Tag her, und ich werde noch immer nicht schlau aus dem, was mir Rob erzählt hat. Er trägt so viel Wut mit sich herum, weil Leute denken, er hätte was mit der Unterschlagung seines Vaters zu tun. So viel Wut, dass er Stahlwände um sich herum errichtet hat. Er hasste das alles. Ich weiß, dass er es gehasst hat.

    Aber dann fängt er trotzdem an zu stehlen– das ergibt überhaupt keinen Sinn.

    »Bitte?« Rachel nutzt mein Schweigen aus und eilt um mich herum, bis sie vor mir steht. »Maegan. Tut mir leid. Aber er war einfach eine schlechte Neuigkeit. Bitte red mit mir. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich habe ihn sogar heute Morgen angezickt, aber dann…«

    »Moment. Wen hast du angezickt?«

    »Rob Lachlan. Ich dachte, er würde dich deinen Freunden entfremden, und das ist ein Warnsignal…«

    »Oh mein Gott, Rachel. Lebst du in einer Ratgeberkolumne? Rob hat mich nicht meinen Freunden entfremdet.« Ich beiße die Zähne zusammen und funkele sie wütend an. »Meine Freunde waren Arschlöcher.«

    Jetzt sieht sie aus, als hätte ich sie geschlagen. »Wir haben auf dich aufgepasst.«

    »Ruf dir alles ins Gedächtnis, was Drew bei Taco Taco zu Rob gesagt hat, und dann überleg noch mal. Los. Ich warte.«

    Rachel verzieht den Mund. »Drew war nicht im Unrecht.«

    »Er war nicht im Unrecht, nachdem Rob gegangen war. Aber er hätte Rob nicht solche Gemeinheiten an den Kopf werfen müssen. Rob hatte ihm nichts getan.« Ich schweige kurz, und sie macht ein Gesicht, als würde sie Drew weiter verteidigen wollen. »Nur weil er in manchen Dingen recht hat, hat er nicht in allem recht. Man kann recht haben und gleichzeitig ein Arschloch sein. Du hast doch auch schon gehört, dass er über mich fiese Bemerkungen gemacht hat, also versuch nicht, es zu leugnen.«

    Sie holt Luft, um etwas zu sagen, klappt aber den Mund gleich wieder zu.

    Na also. Ich schiebe mein Tablett weiter.

    Rachel folgt mir. »Was meinst du damit? Dass Rob total unschuldig ist und ihm alle unrecht tun?«

    Ich zögere.

    Sie hakt sofort ein. »Das ist er nämlich nicht. Wenn er nichts zu verbergen hätte, dann würde er nicht durch die Schule schleichen wie ein Kandidat für die Todesstrafe, und das weißt du auch.«

    »Du kapierst überhaupt nichts.« Ich schiebe mein Tablett weiter.

    Rachel sagt nichts. Ich sage nichts.

    Das ist übel.

    »Ich will nicht mit dir streiten«, sagt sie schließlich.

    »Ich will auch nicht mit dir streiten.« Und das stimmt. Ich vermisse ihre Freundschaft. Ich weiß es zu schätzen, dass sie auf mich aufgepasst haben, egal, wie unangebracht das war.

    Mir ist nur wirklich nicht danach zumute, mich mit Rachel +Drew auseinanderzusetzen.

    »Möchtest du dich zu uns setzen?«, fragt sie, als wir uns der Kasse nähern.

    Ihr Ton gibt mir zu verstehen, dass sie alles unter den Teppich kehren möchte und es einfach wieder wie früher sein soll. Doch das kann ich nicht.

    »Heute nicht«, sage ich, tippe meine Schüler-ID in den Apparat neben der Kasse und gehe.

    Als ich mich umdrehe, wird mir klar, dass ich kein Ziel habe. Vor einer Woche hätte ich mich noch zurück an Rachels Tisch geschlichen oder einen Platz gefunden, wo ich allein gegessen hätte. Und all diese Geheimnisse hätten so schwer auf meinen Schultern gelastet, dass ich am Ende aufgegeben und alles gepetzt hätte.

    Heute tue ich das nicht. Ich stürme durch den Saal und knalle mein Tablett neben Owen auf den Tisch.

    Er und Rob schauen erstaunt auf. Bevor sie irgendetwas sagen können, funkle ich Rob wütend an. »Was treibst du da?«

    Er schaut genauso wütend zurück. Ich hatte vergessen, dass er niemand ist, der einer Auseinandersetzung aus dem Weg geht. Und schließlich bin ich heute Morgen in Mathe vor ihm weggelaufen. »Mittagessen. Und was treibst du?«

    »Du weißt genau, dass ich das nicht meine.«

    Owen räuspert sich. »Soll ich verschwinden?«

    »Weiß er Bescheid?«, frage ich barsch.

    Rob zögert, und sein Blick wird etwas weniger arrogant. »Ja. Tut er.«

    »Was weiß ich?«, fragt Owen.

    Rob sieht ihn an. »Das mit… Alles.«

    »Warum tust du das?«, frage ich. »Da hast du eine Riesensache draus gemacht, dass du kein…«

    »Würdest du vielleicht mal etwas leiser reden?«

    Ich werde kein bisschen leiser. »Ich will eine Antwort.«

    »Dann setz dich.« Er schaut sich um, aber bis jetzt haben wir noch nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregt. »Hör auf, eine Szene zu machen.«

    Ich setze mich.

    Rob sagt nichts. Owen blickt zwischen uns hin und her.

    »Hi«, sagt er schließlich. Er streckt mir die Hand hin. »Ich bin Owen.«

    Das weiß ich, aber ich schüttle seine Hand trotzdem, als wäre das hier eine merkwürdige geschäftliche Besprechung. »Ich bin Maegan.«

    Rob blickt jetzt auf sein Essen. So leicht lasse ich ihn nicht davonkommen.

    »Die ganze Zeit hast du mir erzählt, du wärst kein Dieb«, flüstere ich ihm zu. »Und jetzt bist du einer?«

    »So ist das nicht«, sagt er.

    »Genau so ist das.«

    Er blickt kurz hoch. »Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß, Officer.«

    »Hast du etwas genommen, was dir nicht gehört?«

    Schweigen legt sich über den Tisch, und er zupft an seinem Sandwich herum. Als er endlich etwas sagt, tut er es sehr leise. »Ich habe nicht für mich gestohlen. Ich will überhaupt nichts davon.«

    Das sollte egal sein. Ich will diesen Unterschied nicht machen. Aber der Ton, in dem er es sagt, weckt Mitgefühl in mir. »Schön. Für wen dann?«

    »Für jeden«, sagt Rob. »Jeden, der es braucht.« Er zögert. »Es fing mit diesem Zehn-Dollar-Schein an, den Connor fallen gelassen hat. Er wollte ihn nicht zurücknehmen.« Er deutet mit dem Kopf auf Owen. »Also habe ich ihn Owen gegeben. Und dann fiel die Kasse von dem Gebäckverkauf auf den Boden, und ich musste Connor helfen, das Geld aufzuheben. Dabei steckte ich zwei Zwanziger ein, die Owen später einem Mädchen geschenkt hat, das das Geld brauchte. Dann sind die Arbeitsschuhe von Owens Mom kaputtgegangen, und sie hatte keine hundert Dollar, um sie zu ersetzen. Da…«

    Es verschlägt mir komplett den Atem. »Du stiehlst, um anderen Leuten zu helfen.«

    Er beißt die Zähne zusammen und schaut weg. Dabei wirkt er rastlos und nervös. Das ist überhaupt nicht er. Diese Sache belastet ihn wirklich.

    »Aber du willst das doch eigentlich gar nicht«, vermute ich.

    »Ich will das alles nicht«, sagt er. »Ich will nicht, dass alle denken, ich wäre ein Dieb. Ich… ich will nicht damit leben müssen, was mein Vater getan hat. Aber wenn ich irgendwas zurückgeben kann, dann kann ich vielleicht…« Er bricht den Satz mit einem ärgerlichen Stöhnen ab und beginnt, sein Mittagessen zurück in die Papiertüte zu stopfen.

    »Wenn du das nicht isst, gib es mir«, sagt Owen.

    Rob schiebt das Essen über den Tisch und zerrt am Reißverschluss seines Rucksacks.

    »Und jetzt gehst du einfach?«, frage ich ihn.

    »Ja.« Zu meiner Überraschung tut er das wirklich. Er steht auf und marschiert mit großen Schritten davon.

    Ich verstehe überhaupt nichts mehr.

    Owen nimmt sich das zurückgelassene Sandwich. »Wir haben niemandem einen Schaden zugefügt«, sagt er. »Oder denkst du, die vierzig Dollar vom Keksverkauf werden denen fehlen?«

    »Deshalb ist die Sache trotzdem nicht richtig«, sage ich.

    »Ich muss jeden Tag Käsesandwich esse, aber das Lacrosse-Team bekommt schon wieder neue Schläger, weil irgendwelche Kids es sich leisten können, drei Dollar für einen Cookie zu bezahlen. Findest du das richtig?«

    Ich mache meinen Mund auf und gleich wieder zu.

    Owen sieht mich durchdringend an. »Sein ehemals bester Freund hat ihn zusammengeschlagen, weil er auf dieser Party war. Findest du das richtig?«

    »Moment mal, was?«

    »Meine Mom hätte ihren Job verloren, wenn sie nicht die passenden Schuhe zu ihrer Arbeitskleidung hätte, aber du willst dich wegen Ohrringen aufregen, deren Fehlen nicht mal jemand merken wird?«

    »Ich will nicht… Wer hat wen zusammengeschlagen… Was?«

    »Ich verstehe, warum du sauer bist«, sagt Owen. »Aber so zu tun, als gäbe es immer nur Schwarz oder Weiß, das ist einfach bescheuert.« Er isst den letzten Bissen des Sandwichs und senkt die Stimme. »Du kommst angestürmt und willst ihn vor allen einen Dieb nennen, nur zu. Aber manchmal denke ich, alle sollten erst mal einen langen Blick in den Spiegel werfen, bevor sie sich eine Meinung über das Leben anderer erlauben.«

    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das hier kommt der Auseinandersetzung, die ich gerade mit Rachel hatte, einfach zu nahe.

    »Er schadet ja keinem.« Owen schnappt sich seinen Rucksack und steht auf. »Ich glaube, er versucht einfach nur, den Schaden wiedergutzumachen, den sein Vater angerichtet hat.«

    Ich runzle die Stirn. Er kann doch nicht eine Straftat ungeschehen machen, indem er selbst welche begeht. Allerdings hat sich Owens Beispiel mit dem Drei-Dollar-Cookie in meinem Kopf festgesetzt, und ich werde es nicht wieder los.

    »Denk mal drüber nach.« Owen hängt sich den Rucksack über die Schulter und dreht sich um. »Wir wurden nicht alle von Cops großgezogen, Maegan.«

    Und wieder bleibe ich allein zurück. Mit den Geheimnissen der anderen auf meinen Schultern.
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    Zum Abendessen gibt es Hackbraten mit Kartoffelpüree, was normalerweise eines meiner Lieblingsgerichte ist. Heute aber wünschte ich, ich könnte mich in meinem Zimmer verkriechen, um Moms neugierigen Fragen und Dads leerem Blick zu entgehen.

    Die Ohrringe brennen mir geradezu ein Loch in die Hosen­tasche. Nach der Schule bin ich zu einem Pfandleihhaus gefahren, aber ich hatte nicht die Nerven, es durchzuziehen. Ich weiß nicht, ob man mich fragt, woher die Ohrringe stammen, aber ich war nicht bereit, es zu riskieren. Ich bin kein guter Lügner. Nicht mal ein guter Schauspieler.

    Andererseits ist es mir gelungen, Mom davon zu überzeugen, dass ich mir Hilfe gesucht habe und jeden Tag trainiere.

    Immerhin stimmt das zur Hälfte. Die eisige Morgenluft fühlt sich an wie eine Bestrafung. Wie Buße tun.

    Ihre Fragen sind dann aber nicht dramatischer als: Na, wie war’s in der Schule?, und sie horcht mich nicht wirklich aus. Trotzdem sorgt mein schlechtes Gewissen dafür, dass mir jedes Wort von ihr vorkommt wie ein Verhör. Ich schiebe mir Hackbraten in den Mund und hoffe, das war’s schon.

    Als die Stille bei Tisch langsam einschläfernd wirkt, wird ihr Blick durchdringender, und ich spüre, dass es gleich persönlicher wird. Doch bevor sie mich ausfragen kann, sage ich: »Wie läuft’s denn so bei der Arbeit?«

    Sie denkt kurz nach und schenkt mir dann ein kleines Lächeln. »Alles läuft gut.«

    »Konntest du sie mittlerweile davon überzeugen, dass du das ­Alphabet kannst?«

    »Sogar noch besser. Man überlegt, mich vielleicht Vollzeit einzustellen.«

    Ich blicke auf. »Echt?«

    »Ja.« Sie zögert einen Augenblick. »Ich habe zu Gregory ein gutes Verhältnis aufgebaut.«

    Ich schaue zu Dad. Er ist eindeutig nicht interessiert. »Was… Äh, würde das irgendetwas ändern?«

    »Das weiß ich noch nicht.« Sie sticht mit der Gabel in ein Stück Hackbraten. »Ich habe über sehr viele Dinge nachgedacht.«

    In ihrer Stimme ist ein Unterton zu hören, den ich nicht genau einordnen kann, aber mir missfällt, was er in mir auslöst. »Was für Dinge?«

    »Bloß… Dinge.« Sie stochert weiter in ihrem Hackbraten. »Zum Beispiel…«

    An der Haustür ist plötzlich lautes Klopfen zu hören.

    Ich erstarre.

    Mom erstarrt.

    Dad… Na ja. Er macht das, was er immer macht.

    Niemand kommt jemals aus einem positiven Grund her. Ich denke an Maegan. Ihren Vater. Die Ohrringe. Ich habe keine Polizeisirene gehört, aber dann holen sie mich eben ohne Sirene ab und bringen mich ins Gefängnis.

    Mom oder ich, einer von uns muss sich bewegen. Ich lege die Serviette neben das Besteck. »Ich werde nachsehen.«

    Während ich mich der Tür nähere, rotiert die Furcht in mir. Ich erinnere mich, wie ich, nachdem ich Dad gefunden habe, zur Tür ging, um die Sanitäter hereinzulassen, und obwohl das jetzt eine völlig andere Situation ist, fühlt es sich ganz ähnlich an.

    Ich öffne das Schloss und reiße die Tür auf.

    Connor steht vor mir. Der Weihnachtsmann hätte mich nicht weniger überraschen können. Meine Gedanken kreisen zwischen Wut, weil er hier auftaucht, und Panik, dass er irgendwie die Sache mit den Ohrringen seiner Mutter herausgefunden hat.

    »Was zur Hölle willst du denn hier?«, frage ich.

    »Hi«, antwortet er.

    Mom muss meinen Tonfall oder meine Anspannung mitbekommen haben, denn sie ruft aus dem Esszimmer: »Wer ist es, Rob?«

    »Niemand.«

    Ich gehe einen Schritt zur Seite, um die Tür zuzuknallen.

    Connor fängt sie rechtzeitig ab. »Werd mal erwachsen«, stößt er knurrend hervor.

    Mom taucht hinter mir auf. »Connor! Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.« Sie hält kurz inne. »Rob? Bitte ihn herein.«

    Ich möchte ablehnen, aber das lässt mich nur bockig wirken, und Mom wird sich sowieso durchsetzen. Ich gehe ein Stück zurück und halte ihm die Tür auf. »Gut. Komm rein.«

    »Hast du Hunger?«, fragt Mom. »Es gibt noch eine Menge Hackbraten.«

    Sein Blick wandert zu mir und zurück zu ihr. »Ja. Danke«, sagt er.

    Als er über die Haustürschwelle tritt, möchte ich ihm am liebsten in den Bauch boxen. Oder vielleicht auch nicht. Ich bin mir nicht sicher. Er läuft an mir vorbei, öffnet im Gehen den Reißverschluss seiner Jacke und hängt sie dann in den Garderobenschrank, als wäre er dieses Jahr jede Woche zum Abendessen vorbeigekommen.

    Ich erwarte, dass er genau wie Maegan von der spärlichen Einrichtung überrascht ist, aber dann fällt mir ein, dass er vor zwei Tagen erst hier war, als er in meinem Zimmer rumgelungert hat, um mir in den Magen zu schlagen.

    Schon gut. Ich will ihm doch eine verpassen.

    Er ist aber schon im Esszimmer und bleibt einen Moment reglos stehen, als er meinen Vater sieht und die klick-klick-klickende Magensonde. Mom ist davongeeilt, um in der Küche für Connor einen Teller zurechtzumachen. Dann serviert sie ihm lächelnd das Essen.

    Er wartet, bis sie sich gesetzt hat, bevor er Platz nimmt. Direkt mir gegenüber. Hurra.

    »Du hast immer noch nicht gesagt, warum du hier bist«, beginne ich.

    »Rob«, ermahnt mich Mom.

    Connor lädt sich Hackbraten auf die Gabel. »Ich bin einfach nur herumgefahren. Dachte, ich schau mal vorbei.«

    Das glaube ich keine Sekunde.

    »Wie geht es deinen Eltern?«, fragt Mom.

    Er blickt zu meinem Vater, der nach wie vor am Ende des Tisches stumm vor sich hin starrt. Connor ist entnervt. Es gelingt ihm ganz gut, das zu verbergen, aber ich kenne ihn besser. »Es geht ihnen… es geht ihnen großartig. Dads Geschäft entwickelt sich wirklich prächtig.«

    Mom kommentiert das nicht. Sie ballt die Faust um den Griff der Gabel und stochert weiter in ihrem Hackbraten. Als alles den Bach runterging, hat Connors Vater eine Menge von Dads Kunden übernommen. Mr. Tunstall war offenbar ein echter Held für die Leute, die immer noch etwas Geld besaßen.

    »Sorry«, meint Connor daraufhin. »Ich habe nicht nachgedacht.«

    »Nein!«, ruft Mom mit gespielter Fröhlichkeit. »Das ist doch wunderbar. Ich freue mich, dass es deiner Familie immer noch gut geht.« Sie nimmt einen großen Schluck von ihrem Wein. »Marjorie hat das gar nicht erwähnt.«

    »Vermutlich wollte sie nicht so gefühllos sein«, sage ich.

    »Nein«, meint Mom. »Es ist…« Ihr Handy läutet in der Küche. Der fröhliche Klingelton steht in scharfem Kontrast zu der bizarren Spannung im Esszimmer.

    Sie steht auf. »Ich bin sofort wieder zurück, Jungs.«

    Wir sind allein. Connor isst, seine Gabel kratzt wahrscheinlich gar nicht sehr laut auf dem Teller, aber in der Stille unseres Esszimmers klingt es wie eine Kreissäge. Seit ich ihm die Haustür geöffnet habe, hat er mir noch nicht in die Augen gesehen.

    Er kann nicht wegen der Ohrringe hier sein. Dann hätte er schon längst etwas gesagt.

    Urplötzlich habe ich es satt. Ich habe keine Lust, mit Connor in einer Art Kriegszustand zu verharren. Genauso wenig will ich etwas vor meiner Mutter verbergen. Ich möchte nicht an Mr. Londons Schreibtisch geweint und darüber gesprochen haben, wie sehr ich meinen Vater vermisse. Nichts davon will ich.

    »Hey«, sagt Connor.

    Ich weigere mich aufzuschauen.

    »Rob.«

    »Was ist?«

    »Ich…« Er überlegt. »Es tut mir leid.«

    Keine Ahnung, was er meint, aber die Liste der Dinge, für die er sich entschuldigen könnte, ist endlos lang, und er ist und bleibt nun mal ein Arschloch. »Nein, tut es dir nicht.«

    Er runzelt die Stirn. »Was meinst du denn, wovon ich rede?«

    »Vollkommen egal.« Mein Tonfall ist ätzend wie Säure, aber ich versuche, leise zu sprechen, damit kein Streit losbricht und irgendetwas in Dad heraufbeschwört. »Es tut dir nicht leid. Was willst du? Fühlst du dich plötzlich schlecht? Was sollte die kleine Show auf dem Schulhof? Möchtest du zur Belohnung dafür vielleicht einen Keks?«

    Er sagt nichts.

    Darum schaue ich wieder auf meinen Teller. Fahre mit der Gabel in das Püree. Das Übelste an diesem Gespräch ist, dass sich ein winziger Teil von mir wünscht, Connors Entschuldigung wäre aufrichtig gemeint. Als könnten wir mit einem Fingerschnippen dahin zurückkehren, wie es einmal war.

    Mom ist immer noch in der Küche und lacht leise. Wahrscheinlich einer ihrer neuen Freunde.

    Ich habe über sehr viele Dinge nachgedacht.

    Was das ist, hat sie nicht gesagt.

    »Trevor Castermann hat jetzt deine Position im Angriff«, unterbricht Connor meine Gedanken.

    »Schön für ihn«, entgegne ich.

    »Er kann ganz gut mit dem Schläger umgehen, aber er ist langsam…«

    »Was möchtest du?«

    »Mich mit dir unterhalten.« Er schiebt sich Kartoffelpüree in den Mund. »Wie gesagt, er ist langsam. Die Typen von der Carroll High haben uns fertiggemacht. Unser Trainer war echt angepisst.«

    Ich bin angespannt, schiebe jetzt das Essen auf meinem Teller nur noch hin und her. Ich kann mich an Trevor erinnern, und ich erinnere mich an das Carroll-Team, also ist es nicht schwer, sich vorzustellen, wie es gelaufen ist. Mein Hirn schaltet auf Autopilot und möchte weitere Einzelheiten hören, damit wir das Spiel auseinandernehmen können.

    Connor redet weiter in die Stille hinein. »Nach dem Match mussten wir zur Strafe Runden um den Platz laufen. Ich habe gehört, wie der Trainer zu Trevor meinte, er könnte im Frühjahr nicht als Angreifer aufgestellt werden, wenn er nicht…«

    »Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«, frage ich. Ich umklammere die Gabel so fest, dass sie beinahe gegen den Teller klappert.

    Auf der anderen Seite des Tisches erstarrt Connor. Seine beiden unterschiedlichen Pupillen fixieren mich. Er schluckt, seine Kehle arbeitet, als hätte er Halsschmerzen.

    Er weiß genau, was ich meine.

    Dann räuspert er sich. Schaut weg. »Rob…«

    »Vergiss es. Hau ab.«

    Er rührt sich nicht, also stehe ich auf. »Gut. Wenn du nicht gehst, gehe ich.«

    Als ich die Tür zum Esszimmer erreiche, sagt er: »Mein Dad hat mir nicht erlaubt, dich anzurufen.«

    Ich bleibe stehen. Es ändert nichts, aber diese Möglichkeit habe ich nie in Betracht gezogen.

    »Ich habe deine Nachricht bekommen«, fährt Connor fort. »Und ich habe nicht… Du warst… Keine Ahnung. Es war schrecklich. Ich habe dich noch nie… ich habe dich noch nie so sprechen gehört. Ich bin in Panik geraten.« Seine Stimme bricht, aber er fängt sich wieder. »Ich habe Dad gefragt, was ich tun soll. Ich dachte, wir fahren zu dir. Ich dachte… Ich weiß auch nicht, was ich gedacht habe. Er hat mir verboten, dich zurückzuzurufen.«

    Ich drehe mich um und schaue ihm ins Gesicht. »Warum?«

    »Ich… ich weiß nicht.« Er wird blass.

    »Bullshit.«

    »Was soll ich denn sagen?«, fragt er. »Er hat es mir nicht erlaubt. Er hat mir verboten, dich zu besuchen. Und als alle meinten, du hättest in der Sache mit dringesteckt…«

    »Fahr zur Hölle, Connor.« Ich mache kehrt und verlasse das Ess­zimmer. Irgendwie ist es jetzt noch schlimmer.

    Connor folgt mir. »Rob. Warte. Ich versuche, mit dir zu reden.«

    Ich bleibe nicht stehen.

    »Bitte«, sagt er, und zum allerersten Mal höre ich Verzweiflung in seiner Stimme.

    Mein Gedächtnis holt plötzlich die Bilder aus dem Wald zurück, als Connor sich den Arm gebrochen und den Fuß verstaucht hatte und ich ihn aus dem Wald schleifen musste. Ich kann auf die Erinnerung momentan echt verzichten, aber meine Gedanken interessiert nicht, was ich will. Ich bleibe auf der Treppe stehen.

    »Er war es, der deinen Dad angezeigt hat«, erklärt Connor so rasend schnell, als befürchte er, wieder von mir unterbrochen zu werden. »Ich dachte… ich dachte, er wusste, dass du damit zu tun hast. Ich dachte, es wäre wahr. Ich dachte, du hättest mich die ganze Zeit angelogen. Du und dein Dad, ihr standet euch so… ihr standet euch so nahe…«

    »Hör auf. Connor. Hör auf.« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich möchte nicht an meinen Vater denken oder daran, wie nahe wir uns waren. Ich möchte nicht darüber nachdenken, dass Bill in der schlimmsten Nacht meines Lebens meinen besten Freund gegen mich aufgehetzt hat.

    Er hört auf.

    Ich atme tief durch. »Ist jetzt nicht mehr wichtig.«

    »Rob…«

    »Ich habe ihm nicht geholfen.« Ich blicke Connor an. »Ich hatte nichts damit zu tun. Du hättest mich einfach fragen können.«

    »Ja, ich weiß.« Er schluckt schwer. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht… ich wusste nicht, dass es so war.«

    »Und?« Ich gebe einen angewiderten Ton von mir. »Oh Gott, weißt du eigentlich, wie du klingst? Dad hat mir nicht erlaubt, dich zurückzurufen. Du bist schließlich keine zehn Jahre alt.«

    Das bringt seinen Mitleids-Ballon zum Platzen. Er reckt das Kinn und starrt mich an.

    Ich recke das Kinn und starre zurück.

    »Was ist hier los?«, fragt Mom. Ich habe nicht mal bemerkt, dass sie am Fuß der Treppe aufgetaucht ist.

    »Connor wollte gerade gehen«, antworte ich.

    »Nein«, widerspricht er. »Will ich nicht.«

    Okay, meinetwegen. Mir egal. Ich drehe mich um und stiefele die Treppe hoch zu meinem Zimmer. Ich versuche, Connor die Tür vor der Nase zuzuknallen, aber wieder fängt er sie rechtzeitig auf, und wir ringen darum.

    Früher war er nie stärker als ich, aber jetzt ist er es. Er bahnt sich mit Muskelkraft den Weg in mein Zimmer.

    Ich erwarte, dass er mir eine verpasst, aber nichts passiert. Er schließt die Tür hinter sich und setzt sich davor auf den Boden. »Ich gehe nicht, bevor du nicht mit mir geredet hast.«

    »Gut. Dann nimm Platz.« Ich verschwinde ins Badezimmer und putze mir die Zähne, obwohl es erst sieben Uhr ist. Danach ziehe ich die Jeans aus, klettere in mein Bett und mache das Licht aus.

    Connor bewegt sich nicht.

    Ich bin überhaupt noch nicht müde, sondern starre an die Decke und höre zu, wie Connor atmet.

    Ich verfüge über einen endlosen Vorrat an Geduld. Mit Sicherheit halte ich länger durch als er.

    Um Mitternacht hockt er immer noch da. Na ja, vielleicht liegt er mittlerweile auch vor der Tür. Da bin ich mir nicht ganz sicher, denn ich habe gehört, wie er die Position geändert hat.

    Um zwei Uhr in der Nacht bin ich noch wach. Keine Ahnung, wie ich das mit Maegan wieder in Ordnung bringen soll. Keinen Schimmer, ob ich mit Owen das Richtige tue. Ich hasse Connor… aber ich vermisse ihn auch.

    Sein Vater ist furchtbar. Das war nie ein großes Geheimnis– zumindest nicht für mich. Er macht Connor andauernd fertig, und nichts von dem, was Connor tut, ist je gut genug. Ich stelle mir vor, wie Connor meinen panischen, hysterischen Anruf abhört und dann zu seinem Vater geht und ihn um Hilfe bittet.

    Das kann ich mir leicht vorstellen, denn ich weiß, wie ich reagieren würde.

    Mein Vater wäre mit mir ins Auto gesprungen und hätte angefangen herumzutelefonieren, um herauszufinden, was genau passiert ist.

    Mein Vater hätte Connor aus dem Haus geholt und in unser Auto gesetzt. Er hätte sich mit den Cops und den Rettungsleuten kurzgeschlossen. Er wäre Connor nicht von der Seite gewichen.

    Darum habe ich vielleicht nie darüber nachgedacht, wie es bei Connor wirklich zugegangen ist. Ich habe immer nur überlegt, was ich im umgekehrten Fall getan hätte. Was mein Vater unternommen hätte.

    Ich habe mir nie überlegt, dass unsere Leben, die von außen gesehen ganz ähnlich wirkten, bei näherer Betrachtung eigentlich nichts gemeinsam hatten.

    Daraufhin schaue ich zu Connor. Er ist auch immer noch wach, liegt jetzt ausgestreckt auf dem Holzboden und schaut zur Decke.

    Ich nehme eines der Kissen von meinem Bett und schmeiße es zu ihm rüber. »Gut. Erzähl mir, was in dem Spiel gegen Carroll los war.«
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    Am Dienstagmorgen ist der Himmel bedeckt und die Luft bitterkalt. Als ich nach draußen trete, riecht es nach Schnee, und der Wind beißt mich in die Wangen. Die einzigen Menschen, mit denen ich mich jetzt noch verstehe, sind meine Eltern. Und ich glaube, das liegt nur daran, dass sie so sehr damit beschäftigt sind, wie es mit Samantha weitergeht.

    Sie hat ihnen immer noch nicht gesagt, wer der Vater ist.

    Sie war immer noch bei keinem Arzt, und sie hat auch noch keine Entscheidung darüber getroffen, was sie tun will.

    Sie hat immer noch kein Wort mit mir gesprochen.

    Ich kann sie auf die Liste der Leute setzen, die sauer auf mich sind, genau wie Rob, Rachel, Drew und Owen.

    Ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass ich überhaupt zur Schule gehe.

    Mom hat heute einen beruflichen Termin außerhalb der Stadt, für den eine ihrer Kolleginnen sie abgeholt hat. So ist heute einer der seltenen Tage, an denen ich das Auto nehmen kann, um zur Schule zu fahren. Ich klicke auf den Schlüssel, um die Türen zu entriegeln, als ich Samantha hinter mir höre.

    »Hey.« Sie hüstelt. »Megs.«

    Ich bleibe stehen und drehe mich um. Sie hat ihr Haar zu einem hohen Bun gesteckt, trägt ein weites Sweatshirt und Jeans. Null Make-up. »Entschuldigung«, sage ich, »kennen wir uns?«

    Ich will nur ein bisschen passiv-aggressiv sein, nicht bitchy, aber Sam verzieht das Gesicht und schaut weg.

    Okay, egal. Ich öffne die Fahrertür. »Dann bis später.«

    »Warte.«

    Ich seufze. »Was denn?«

    »Ich dachte, ob du vielleicht mit mir wohin fahren würdest.«

    Ich hole mein Handy hervor und schaue auf die Uhrzeit. »Ich muss in fünfzehn Minuten in der Schule sein. Wo musst du denn hin?«

    Sie macht den Mund auf, zögert und schlingt die Arme um sich. »Schon okay. Vergiss es.«

    »Nein, Sam, ist schon gut. Brauchst du irgendwas aus dem Drogeriemarkt?«

    Sie schaut hoch und sieht mir in die Augen. »Nein. Ich will…« Ihre Stimme schwankt, aber sie reißt sich zusammen, und ihre Augen werden schmal. »Er ruft mich nie zurück. Überall hat er mich blockiert. Ich will ihn zur Rede stellen.«

    »David?«, flüstere ich.

    »Ja. David.«

    Ich versuche, diese Information zu verarbeiten. Ihr College ist mehr als zwei Autostunden entfernt. »Wohnt er hier in der Nähe?«

    »Nein.« Sie sieht mich an, als sei ich bescheuert. »Vergiss es, Megs. War eine blöde Idee.«

    Ich klimpere mit den Schlüsseln in meiner Hand. Das ist nicht blöd. Das weiß ich. Ich möchte ihr das Auto überlassen, wenn sie mich vorher bei der Schule absetzt. Und ich will ihr genau das vorschlagen, als mir bewusst wird, was sie gerade zu mir gesagt hat.

    »Dafür müsste ich die Schule schwänzen«, sage ich zögernd. »Ich glaube, die schicken eine E-Mail, wenn ich nicht komme.«

    Erstaunt reißt sie die Augen auf. »Du willst die Schule schwänzen?«

    »Na ja, wollen nicht gerade.« Ich schlucke. Ich würde eine Menge Ärger kriegen, wenn Mom und Dad es rauskriegen. Dann würden wir wieder da stehen, wo wir im Frühling waren. »Aber was hast du vor? Willst du ihn vor seinen Studenten im Unterricht zur Rede stellen?«

    »Ja.«

    Eigentlich hatte ich das bloß als Scherz gemeint. »Wow.«

    Sie zuckt zusammen. »Findest du das blöd? Ich meine, er hat mich überall blockiert. Seine Frau hat einfach den Hörer aufgelegt. Und es ist der einzige Ort, an dem er mit Sicherheit sein wird.«

    »Aber dein Stipendium…«

    »Ist mir egal. Ich kann mich nicht ewig verstecken. Ich kann so nicht weitermachen. Ich schaffe das nicht allein. Es ist unfair.«

    Ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll.

    Samanthas Schultern sacken ein Stückchen tiefer. »Du findest die Idee furchtbar.«

    Ich weiß nicht, ob es eine furchtbare Idee ist– oder eine groß­artige.

    Irgendwie kommt mir dieses Gespräch vor wie das mit Owen gestern beim Mittagessen. Owen hatte recht. Nichts ist nur schwarz oder weiß. Nichts ist einfach und klar und leicht.

    Ich weiß genau, dass es nicht richtig ist, wenn Samantha sich elend und allein fühlt, während dieser Typ irgendwie entscheiden kann, sie aus seinem Leben zu werfen, als wäre nichts, während sie keine andere Wahl hat, als sich den Folgen zu stellen.

    »Wenn du hinfahren willst, begleite ich dich.« Ich räuspere mich. »Nur weiß ich nicht, wie ich das mit dieser E-Mail regeln soll.«

    »Ach, das ist einfach«, sagt Sam. »Ich werde anrufen und mich als Mom ausgeben.«

    »Denkst du, die glauben dir?«

    Sie lächelt, zaghaft und triumphierend zugleich. »Ich weiß es. Das habe ich früher dauernd gemacht.«

    Unsere Fahrt besteht aus viel lauter Musik, jeder Menge Snacks und vielen– richtig vielen– Pinkelpausen für Samantha. Ich fürchtete, sie würde mürrisch und still sein, aber sie ist eher aufgedreht, singt derbe Songs und bewirft mich mit Popcorn. Nach den Ereignissen im Haus von Connor Tunstall weiß ich, dass das Sams Art ist, Stress zu überspielen: Sie gibt dann das absolute Partygirl.

    Unwillkürlich frage ich mich, ob sie während ihrer Highschool-­Zeit auch so mit Stress umgegangen ist. Sie ließ es immer so wirken, als sei der sportliche Druck etwas, was ihr überhaupt nichts ausmacht. Als wären ihre hervorragenden Leistungen im Lacrosse ein angeborenes Talent und nicht eine durch jede Stunde auf dem Feld geschliffene Fähigkeit. Allen anderen erschien Samantha temperamentvoll und sorglos, aber hatte sie innerlich vielleicht die ganze Zeit zu kämpfen?

    Ich wünschte, ich hätte das früher gewusst. Dann hätte ich mich vielleicht nicht gezwungen gefühlt, mit ihr mitzuhalten. Vielleicht hätte ich dann nicht versucht zu schummeln.

    Wir haben noch eine halbe Stunde zu fahren und lachen gerade noch über einen Telefonstreich, der im Radio gespielt wird, als Samantha plötzlich verstummt. Es ist ein so abrupter Stimmungsumschwung, dass ich sofort die Lautstärke runterdrehe.

    »Was ist los?«

    Sie knabbert an ihrem Daumennagel. »Was tue ich hier, Megs?«, fragt sie mit sehr leiser Stimme.

    »Du stellst David zur Rede.« Ich hoffe, meine Stimme klingt stark und voller Überzeugung.

    Sie reagiert nicht darauf.

    »Möchtest du, dass wir umkehren?«, frage ich.

    »Nein.«

    »Möchtest du das immer noch durchziehen?«

    »Ja. Vielleicht. Wahrscheinlich.« Sie nimmt ruckartig den Daumen aus dem Mund. »Ja, verdammt.«

    Ich zögere.

    Samantha schaut zu mir rüber. »Ich meine, was ist denn das Schlimmste, was passieren kann? Dass er den Sicherheitsdienst ruft und der mich aus seinem Kursraum wirft?«

    »Ist das denkbar?« Meine Stimme klingt erstickt.

    »Nein. Vielleicht.«

    »Machst du dir keine Sorgen, dass das College dein Stipendium kündigt?«

    »Ich weiß sowieso nicht, ob ich wieder dorthin zurückkann, Megs. So oder so.« Sie schaut wieder zu mir und verzieht das Gesicht. »Verstehst du? Wenn ich doch weiß, dass das alles passiert ist?« Sie ringt weinend nach Luft. »Wie soll ich jeden Tag zum Unter­richt gehen, wenn ich weiß, dass er auch auf dem Campus ist? Der Daddy des Babys? Oder der Daddy des Nicht-mehr-Babys? Wie soll ich das schaffen?« Jetzt heult sie richtig. »Wie, Megs?«

    Ich strecke den Arm aus und ergreife ihre Hand. Sie umklammert meine Finger fest. »Ich weiß es nicht.«

    So abrupt, wie sie geflossen sind, versiegen ihre Tränen auch wieder. Sie schnieft laut und wischt sich übers Gesicht. »Genug davon. Ich will das jetzt machen. Ich will es hinter mich bringen.«

    Ich schaue flüchtig auf die Navigations-App meines Handys. Es dauert keine zehn Minuten mehr, bis wir dort sind. »Weißt du, wo er jetzt gerade ist?«

    Ihr Blick ist jetzt klar, aber voller Wut. »Absolut.«

    Ein bisschen kenne ich den Campus, weil wir Samantha damals im August hierhergefahren haben. Damals sahen die großen Ziegelgebäude charmant aus. Die Bäume waren dicht belaubt, und die Sommersonne strahlte. Heute liegt eine bittere Kälte über allem. Die kahlen Bäume und der bedeckte Himmel lassen den Campus nicht einladend, sondern düster wirken.

    Oder vielleicht liegt es auch an der Angst, die hier in Moms Wagen herrscht.

    »Wir müssen das nicht tun«, gebe ich zu bedenken, als ich auf den Parkplatz vor Guilder Hall biege, wohin Samantha mich gelotst hat.

    »Oh nein. Ich mache es.« Noch bevor ich richtig geparkt habe, ist sie bereits aus dem Wagen gesprungen.

    Ich eile ihr nach, um Schritt zu halten. Sie ist jetzt wieder die alte Samantha. Stark und furchtlos stürmt sie ins Gebäude, so wie sie früher übers Lacrosse-Feld gestürmt ist. Die Flure sind still, alle Türen geschlossen, hinter denen vermutlich Dozenten vor kleineren Gruppen von Studenten sprechen. Wir gehen daran vorbei, bis wir an eine große Doppeltür kommen.

    Sam greift ohne Zögern nach der Klinke und rauscht hindurch. Ich komme kaum hinterher.

    »Warte«, zische ich. Sicher muss sie irgendeinen Plan haben.

    Sie wartet nicht. Sie bleibt nicht stehen. Die Türen knallen hinter uns zu. Wir biegen um eine Ecke– und finden uns vor hundert oder mehr Studenten wieder.

    Oh. Natürlich muss es ausgerechnet ein voller Hörsaal sein und nicht nur einer, in dem ein halbes Dutzend Erstsemester über den Dichter Chaucer diskutieren.

    Ich blicke zunächst die Studenten an, sodass ich einen Moment länger brauche, um zu registrieren, dass Samantha den Professor anstarrt. Das muss DavidLitMan sein.

    Er sieht älter aus als auf dem Instagram-Foto. Sein Haar ist vorn schon ein bisschen dünn, die Kinnpartie etwas zu speckig. Er trägt ein Button-Down-Hemd und Kakihosen und hat überhaupt nichts Aufregendes an sich.

    »Ich habe versucht, dich anzurufen«, presst Sam hervor. Sie spuckt fast Feuer.

    Er wird ein wenig blass, fängt sich aber schnell wieder und räuspert sich. »Miss Day. Wir sind hier mitten in einer Vorlesung. Falls Sie mit mir über Ihre versäumte Arbeit sprechen wollen…«

    »Ich will über keine versäumte Arbeit sprechen.«

    »Nun, dann können Sie gern einen Termin vereinbaren…«

    »Bist. Du. Irre?«

    Eine Welle von Gelächter läuft durch den Saal. David– kann ich ihn einfach David nennen?– funkelt seine Studenten wütend an, und sie verstummen.

    Sam geht einen Schritt auf ihn zu. Ihre Hände hat sie zu Fäusten geballt in die Hüften gestemmt.

    Ich frage mich, ob sie ihn schlagen wird. Ich frage mich, ob ich sie daran hindern sollte.

    Wahrscheinlich wäre es besser, wenn sie ihn nicht vor hundert Zeugen tätlich angreift.

    »Ich will mit dir reden«, sagt sie mit leiser, giftiger Stimme.

    »Und ich fordere Sie auf zu gehen«, sagt er.

    »Ich werde nicht gehen.«

    »Sie gefährden Ihre Note, Miss Day. Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass ich Respektlosigkeit nicht tolerieren werde…«

    »Du denkst, meine Note kümmert mich?«

    »Ich fordere Sie auf zu gehen. Sofort.«

    »Ich werde nicht gehen, bis du mit mir geredet hast. Du kannst meine Anrufe blockieren. Du kannst… kannst deine… deine Frau…« Ihre Stimme stockt. Oh nein. Sie verliert die Fassung.

    Ich stelle mich neben sie und nehme ihre Hand in meine.

    Ich weiß nicht, ob es an ihrer emotionalen Reaktion liegt oder an der gespannten Aufmerksamkeit der Studierenden hinter uns, aber auch DavidLitMan scheint die Nerven zu verlieren. Seine Wangen sind gerötet, und er starrt uns wütend an. »Raus!«, giftet er. »Ich werde dieses Gespräch nicht während meiner Vorlesung führen.«

    »Und ich werde nicht gehen, bis du mit mir geredet hast«, sagt Samantha. Dabei rollt ihr eine Träne übers Gesicht.

    Er kommt einen Schritt näher und wendet seinen Zuhörern den Rücken zu. »Ich könnte hier meinen Job verlieren«, zischt er. »Geh… geh einfach in mein Büro. Wir regeln das, okay?«

    Samantha holt gekränkt tief Luft, aber da fügt David noch hinzu: »Ich liebe dich doch. Ich will das regeln. Ich… ich kann das nur nicht hier.«

    Sie atmet geräuschvoll aus.

    Nein, denke ich. Nein.

    Aber Samantha nickt. »Okay«, flüstert sie. »Okay.«

    Sie tritt einen Schritt zurück. Dreht sich zur Tür um.

    Meine starke, fantastische Schwester. Doch das ist alles nur gespielt. Innerlich ist sie genauso unsicher und verzweifelt wie ich. Wie wir alle, um exakt zu sein.

    Ich fasse sie am Arm und halte sie zurück. »Nein«, sage ich. »Nein.«

    »Tut mir leid«, sagt David. »Ich habe eine Vorlesung zu halten.«

    »Nein«, wiederhole ich.

    Samantha schnieft und sieht mich an. »Megs. Was…«

    »Sie lieben sie nicht«, schnauze ich ihn an, laut genug, dass man es auch in der letzten Reihe noch hören kann. »Wenn Sie sie lieben würden, dann hätten Sie nicht all ihre Anrufe abgeblockt. Oder hätten sich nicht geweigert, mit ihr zu reden, sich zu treffen oder zu besprechen, was ihr zusammen getan habt.«

    Sein Gesicht ist jetzt knallrot. »Junge Dame, Sie benehmen sich extrem schlecht.«

    »Nein, Sie benehmen sich schlecht«, sage ich. »Sie lieben sie nicht. Es steht Ihnen überhaupt nicht zu, ihr zu sagen, dass Sie sie lieben.« Ich bin so wütend, dass ich jetzt regelrecht schreie. »Sie hatten Sex mit einer Studentin. Sie sind widerlich. Und jetzt ist sie schwanger mit Ihrem Kind, und Sie glauben, Sie könnten das alles ungeschehen machen, wenn Sie flüstern, dass Sie sie doch lieben?«

    Wütend macht er einen Schritt auf mich zu und sieht jetzt so drohend aus, dass ich schon fürchte, er wird mich schlagen.

    Samantha schiebt mich beiseite. »Wag es bloß nicht, meine Schwester anzurühren.«

    »Ich wollte nicht…« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. Auf seiner Stirn stehen Schweißperlen. Man könnte im Saal eine Stecknadel fallen hören. »Ich habe nichts getan. Ich weiß nicht, was ihr beiden euch dabei denkt, hier so eine Show abzuziehen…«

    »Ich bin schwanger«, brüllt Samantha ihn an. »Ich ziehe hier gar nichts ab. Ich bin schwanger. Mit deinem Kind. Und du musst dich kümmern, weil ich das nicht allein schaffe.«

    Dann bricht sie in Tränen aus. Ich ziehe sie an mich, und sie schluchzt an meiner Schulter.

    David steht nur da, und sein Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Wut, Niedergeschlagenheit, Bedauern und Angst. Viel Angst.

    Aber kein Mitleid. Kein Mitgefühl.

    »Komm«, murmele ich Sam zu. »Lass uns gehen.« Ich starre ­David noch mal wütend an. »Ich werde meinem Vater sagen, wer Sie sind. Er ist ein Cop. Also können Sie sich schon mal um mehr Sorgen machen als nur um Ihren Job.«

    Das ist keine echte Drohung– wir wohnen in einem anderen Bundesstaat, und was immer er mit Samantha getan hat, ist einvernehmlich passiert. Aber David wird trotzdem wieder blass.

    Wir sind schon den halben Flur hinuntergegangen, als hinter uns schnelle Schritte auf dem Steinboden zu hören sind. Ich drehe mich um und rechne damit, dass David uns nachrennt, aber es ist ein hübsches Mädchen mit dunklen Haaren bis zur Taille. Sie ist so schlank und athletisch wie meine Schwester.

    »Oh«, sagt Sam und wischt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Hey, Vic.« Lautes Schniefen. »Megs, das ist Victoria. Sie spielt im Mittelfeld.«

    Victoria nimmt sich keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln. »Ist das wahr?«, fragt sie leise. »Bist du deshalb weg gewesen?«

    Sam nickt heftig und presst ihr Gesicht dann wieder gegen meine Schulter.

    »Sag der Trainerin, dass ich sie heute Abend anrufe«, sagt Sam, und irgendwie scheint Victoria ihre erstickten Worte zwischen den unterdrückten Schluchzern zu verstehen, denn sie nickt.

    »Das wird schon wieder«, sagt sie und legt Sam eine Hand auf die Schulter. »Das wird schon wieder.« Sie sieht mich kurz an. »Ich bin froh, dass Sam eine Schwester hat, die zu ihr hält.«

    Ich drücke Sam fester an mich. »Ich auch.«
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    »Du siehst echt beschissen aus«, meint Owen.

    »Sag mir, was du wirklich denkst.« Wir hocken an unserem angestammten Tisch beim Mittagessen. Connor sitzt an seinem Tisch. Ich habe nicht den Eindruck, dass sich gestern Nacht irgendetwas geklärt hat… aber ich spüre, die Spannung zwischen Connor und mir ist nicht mehr dieselbe wie zuvor. Als heute Morgen der Wecker läutete, war Connor verschwunden.

    Maegan ist heute nicht in der Schule. Ich schaue immer wieder auf unsere Textnachrichten und möchte ihr eigentlich eine schicken, bringe dann aber doch nicht den Mut dazu auf.

    Owen beobachtet mich. »Ich sage, was ich wirklich denke. Du siehst echt fertig aus.«

    Ich reibe mir die Augen und reiche ihm dann die Hälfte meines Sandwiches. »Hab heute Nacht nicht besonders viel Schlaf bekommen.«

    »Warum nicht?«

    »Ich… Das ist eine lange Geschichte. Können wir vielleicht einfach nur essen?«

    »Klar.«

    Also essen wir. Schweigend. Freundlich.

    Dennoch ist mein Rücken unangenehm angespannt.

    »Hast du die Ohrringe schon verkauft?«, fragt Owen leise, und die Anspannung verdoppelt sich.

    Ich zucke zusammen. »Nein.«

    »Machst du dir Sorgen, dass deine Mom sie findet?«

    Ein bisschen, aber ich schüttle den Kopf.

    »Ich dachte, du wolltest eine Pfandleihe in der Stadt checken.«

    Stimmt. Das habe ich gesagt. Ich schlucke schwer. »Weiß nicht.«

    »Natürlich weißt du’s.« Er klingt gereizt.

    Ruckartig blicke ich ihm in die Augen. »Du bist schließlich nicht derjenige, der dafür geradestehen muss, okay? Wenn du das Geld so dringend brauchst, mach’s doch selbst.«

    Verblüfft zuckt er zusammen. Aus seinem Blick spricht Verletzung, dann Wut. Er schiebt den Rest seiner Sandwichhälfte zu mir zurück. »Das war nicht meine Idee. Ich hab dir nicht gesagt, dass du stehlen sollst…« Er reißt sich wieder zusammen und schaut sich kurz um. »Ich habe dich zu gar nichts aufgefordert«, meint er leise. »Also tu nicht so, als wäre ich hier eine Art Bösewicht, der dich zu einem Verbrecherleben zwingt.«

    »Du liest zu viele Bücher.«

    »Halt die Klappe.« Er wirkt immer noch wütend.

    »Sorry«, erkläre ich. »Ich hab ja gesagt, ich bin übermüdet. Ich habe nicht richtig nachgedacht, was ich sage.« Ich schiebe ihm wieder das Sandwich zurück.

    Er nimmt es, und wir sitzen stumm am Tisch. Trotzdem hat er unrecht: Ich weiß nicht, warum ich sie noch nicht verkauft habe. Owen hat mich mit Robin Hood verglichen, aber das scheint mir nicht richtig.

    Als mir das in den Kopf schießt, begreife ich schließlich, was eigentlich mein Problem ist.

    Connors Mom hat nicht gestohlen, um sich diese Ohrringe zu kaufen. Genauso wenig wie Lexi Miter oder ihre Eltern, wenn sie unvorsichtig mit der Kreditkarte umgehen. Auch das Geld in der Spendenkasse war nicht gestohlen.

    Mein Dad ist derjenige, der gestohlen hat.

    Und jetzt ich.

    Mir ist heiß. Ich fühle Wut. Gewissensbisse und Unsicherheit. Mein Magen scheint durch meinen Körper zu stürzen und ist im freien Fall.

    »Wirst du krank?«, fragt Owen.

    »Ich kann das nicht tun.«

    »Du kannst was nicht tun?«

    »Es ist Diebstahl«, sage ich und räuspere mich. »Ich stehle.« Mein Blick wandert zu Owens. »Aber ich bin kein Dieb.«

    Ich erwarte, dass Owen nun weise nickt und etwas entgegnet wie: »Tu, was du tun musst, Rob.« Macht er aber nicht. Er setzt eine zynische Miene auf. »Diebstahl. Klar. Als ob das irgendwen inte­ressiert. Die haben doch noch nicht mal gemerkt, dass die Dinger weg sind, Rob. Du weißt, ich will das Geld nicht, aber wir können damit eine Menge Gutes tut.«

    Trotzdem fühlt es sich nicht richtig an. Immer noch verstehe ich nicht, warum. Ich meine, er hat nicht unrecht. Schuldig im Sinne der Anklage. Mit diesen Ohrringen könnte ich vermutlich Owens Mittagessen für ein ganzes Jahr zahlen. Und noch mehr.

    Ich mag mein Essen nicht mehr. Ich kann nichts essen.

    Owen hebt seine Sandwichhälfte an den Mund. Seine Stimme ist leise, sehr leise, als er sagt: »Vollidioten-Alarm auf zwölf…«

    »Halt die Klappe.« Ich schaue ihm eindringlich in die Augen.

    Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten. Und ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, wie meiner ist. Für einen Sekunden­bruchteil erstarren wir beide, während Connor zu uns an den Tisch tritt.

    »Hey«, sagt er. Er schlägt einen versöhnlichen Ton an und stellt sich so an den Tisch, dass klar ist, er redet mit mir.

    Ich unterbreche den Anstarr-Wettbewerb mit Owen und schaue zu Connor auf. »Hey.«

    »Du musst nicht hier drüben sitzen bleiben«, erklärt er. »Ich meine, zwischen uns ist doch alles wieder gut.« Achselzuckend wirft er einen kurzen Blick zu seinem üblichen Tisch. Unserem alten Tisch. »Wir verstehen uns alle wieder.«

    Meine gewohnte Abwehr meldet sich, und ich will ihn schon auslachen, aber ich lasse es. Ich war so lange einsam. So ungern ich es zugebe, aber ich habe meine Freunde vermisst. Mein altes Leben.

    Owen sitzt mir einfach nur gegenüber und beobachtet mich. Er wartet darauf, dass ich etwas antworte.

    Als ich weiter schweige, seufzt er, stopft sein Essen in den Rucksack und steht auf. »Es war nett, dich kennengelernt zu haben, Rob.«

    Ich schlucke.

    »Was für eine verdammte Dramaqueen«, erwidert Connor nicht sonderlich leise. »Unglaublich, dass du…«

    »Halt die Klappe.« Ich sage das im selben Ton zu Connor wie vorhin zu Owen. »Lass ihn in Ruhe, Connor.«

    »Ich meine ja nur. Ich versuche bloß, dir klarzumachen, dass du nicht wie ein Loser hier sitzen musst…«

    »Ich bin kein Loser. Und Owen auch nicht.« Ich funkle ihn an. »Ich weiß, du versuchst, die verlorene Zeit nachzuholen oder so, aber ich kann die vergangenen acht Monate nicht ungeschehen machen, okay?«

    Connor zuckt zusammen, und für einen kurzen Moment blitzt die gleiche Verletzlichkeit in seinen Augen auf wie gestern Abend, als ich auf einmal Mitleid mit ihm hatte. Als wäre er genauso einsam gewesen wie ich. Dass es so sein könnte, ist mir bislang nicht in den Sinn gekommen.

    Connor glaubt wirklich, er kann die vergangenen acht Monate ungeschehen machen, indem er mich wieder zurück an seinen Tisch bittet.

    Ich wünschte, das ginge.

    Ich wünschte, er könnte die vergangenen acht Tage ungeschehen machen.

    »Schau«, erkläre ich nun ruhiger. »Ich kann nicht einfach in die alte Clique zurück. Das ist zu viel. Verstehst du?«

    »Yep. Klar. Verstehe ich.« Er klingt fast uninteressiert, und ich rechne damit, dass er sich jeden Moment umdreht und mich hier zurücklässt.

    Doch stattdessen schwingt er ein Bein über die Sitzbank und hockt sich neben mich.

    »Was hast du vor?«, frage ich.

    »Du meintest, die alte Clique ist dir zu viel. Also setze ich mich zu dir.« Er zögert einen Augenblick. »Einverstanden?«

    Keine Ahnung. »Klar.«

    Er hat nichts zu essen, und ich habe meine Sachen schon weggepackt. Jeder einzelne Wirbel in meinem Rücken ist aufgerichtet, denn ich bin auf irgendeine Art von Verhör gefasst, aber nichts passiert. Wie gestern Nacht sitzt er nur da und wartet.

    Er sitzt bloß da. Keine Forderungen, keine Erwartungen. Einfach nur dasitzen.

    Von manchen Dingen hat Connor keinen Schimmer, aber nicht von gar nichts. Und früher war ich genauso. Er testet mich. Ich sollte ihn auch testen.

    Ich habe die Ohrringe deiner Mom gestohlen, möchte ich gern sagen.

    Auf gar keinen Fall macht das irgendetwas besser.

    »Ich habe mich deinem Freund gegenüber beschissen benommen«, sagt Owen, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben.

    Owens Abschiedsworte hallen immer noch in meinem Schädel. Es war nett, dich kennengelernt zu haben, Rob.

    Ich wünschte, er hätte ein Handy. Ich wünschte, ich könnte ihm eine Nachricht schreiben. Ich wünschte, ich könnte das rasch wieder in Ordnung bringen. Ich wünschte, ich könnte die Ohrringe verkaufen, ihm das Geld geben und damit vieles besser machen.

    Es ist alles dermaßen schwer.

    Ich schaue zu Connor. »Findest du?«

    »Jedes Mal, wenn ich hier vorbeigehe, sagt er ›Vollidioten-Alarm‹.«

    »Vielleicht ist da etwas dran«, meine ich halb im Scherz, halb ernsthaft. In meiner Stimme schwingt ein Ton mit, den ich eine ganze Weile nicht gehört habe, so nach dem Motto: Ich bin scheiße zu dir, weil du das schon verkraftest.

    »Ist er dein Freund?«, fragt Connor. »Ich dachte, du sitzt nur hier hinten, weil du irgendetwas beweisen willst.«

    »Was sollte das sein?«, spotte ich. »Du bist wirklich ein Vollidi…«

    »Okay, okay.« Connor verdreht die Augen. »Gut. Ich werde ihn suchen und mich bei ihm entschuldigen.«

    Ich bezweifele, dass Owen das zu schätzen wüsste, aber es ist sowieso nicht nötig. Denn ich bin derjenige, der ihn suchen und sich entschuldigen muss. »Lass«, sage ich darum. »Ich werde ihn suchen.« Ich zerre meinen Rucksack unter dem Tisch hervor. »Ich gehe jetzt zum Unterricht.« Und nach kurzem Überlegen füge ich hinzu: »Danke, dass du es mir erklärt hast. Gestern Abend.«

    »Ich hätte es früher tun sollen.«

    Ich zucke mit den Schultern. »Du hast es jetzt getan.«

    »Alles in Ordnung zwischen uns?«, will er wissen. »Ehrlich?«

    Ich kann nicht Ja sagen. Noch nicht. Nicht, solange ich die gestohlenen Ohrringe seiner Mutter in der Tasche habe und Owen von mir genervt ist, weil ich zögere, sie zu verkaufen. »Fast.«

    Connor nickt mir zu. Ich schultere meinen Rucksack und verlasse die Cafeteria.

    Ich muss das wieder in Ordnung bringen. Ich kann nicht alles auf einmal wiedergutmachen, aber ich weiß ganz sicher, dass ich kein Dieb sein will. Ich wünschte, ich könnte in Connors Haus einbrechen, so wie er es bei mir gemacht hat.

    Moment mal. Er ist ja auch nicht bei mir eingebrochen. Was meinte er? Ich habe immer noch einen Schlüssel, du Arschloch.

    Wir waren jahrelang die besten Freunde. Wir waren praktisch auch im Haus des anderen wie zu Hause. Natürlich besaß er noch einen Schlüssel.

    Ich zerre mein Schlüsselbund aus dem Rucksack und schaue nach.

    Genau wie ich.

34Maegan
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    Samantha erzählt Mom und Dad jetzt gerade alles. Ich habe sie gefragt, ob ich dabei sein soll, aber sie meinte, nein, das würde sie allein schaffen. Also sitze ich in meinem Zimmer und schaue in den dunkler werdenden Himmel vor dem Fenster.

    Zuerst hielt ich es für eine gute Idee, aber je später es wird, desto stärker stelle ich meine eigene Rolle bei allem infrage. Ich habe die Schule geschwänzt. Ich wusste über David Bescheid. Ich habe Samanthas Geheimnis für mich behalten– weil ich mir sicher war, dass es alles, womit Mom und Dad je gerechnet haben, weit übertrifft.

    Ich beginne mich auch zu fragen, wie es Rob geht, mit all den Geheimnissen, die er hat.

    Als jemand leise an meine Tür klopft, liegen meine Nerven blank, und ich setze mich kerzengerade in meinem Bett auf.

    »Komm rein!«, rufe ich.

    Samantha streckt erst nur den Kopf herein. Ihre Wangen sind aufgedunsen und rot. Sie sieht… erschöpft aus.

    »Alles gut?«, frage ich vorsichtig.

    Sie kommt rein und macht die Tür hinter sich zu. »Ja. Dad wird jetzt im College anrufen, auch wenn dort momentan niemand ist.« Sie starrt in den pechschwarzen Himmel vor meinem Fenster. »Er und Mom sind ziemlich wütend.«

    »Das sollten sie auch sein.« Ich schweige, obwohl ich sie fragen möchte, ob sie jetzt schon irgendwelche Entscheidungen getroffen hat, wo nun alles gesagt ist. Aber ich will sie nicht drängen. »Es ist nicht deine Schuld, Sam.«

    »Na ja.« Sie lacht bitter auf. »Ein bisschen schuld bin ich auch.«

    »Er war schrecklich.«

    »Ja.« Eine Träne rollt ihr übers Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich das übersehen konnte.«

    »Dad hat mal gesagt… wenn Menschen unter großem Druck stehen, treffen sie nicht immer die richtigen Entscheidungen.«

    Sie wischt sich über die Wange. »Ja. Stimmt.«

    »Ich glaube, das trifft nicht nur auf diese eine Situation zu, Sam.« Ich zögere. »Ich glaube, das ist mir vorher nie aufgefallen. An dir, meine ich.«

    »Ich glaube, mir ist es auch nie an mir aufgefallen.« Noch eine Träne. »Ist das nicht bescheuert? Ich bin so bescheuert.«

    »Du bist nicht bescheuert.«

    »Doch. Und jetzt muss ich damit klarkommen.«

    Damit klarkommen. Ich setze mich noch ein bisschen aufrechter hin. »Heißt… heißt das, du willst eine Abtreibung machen lassen?«

    Sie bricht in Tränen aus und legt die Arme über ihren Bauch.

    Ich rutsche zu ihr und nehme sie in die Arme. »Sam. Sam. Es wird alles gut. Ich komme mit. Was immer du brauchst.«

    Sie zittert. »Nein. Ich tu es nicht.«

    »Was?«

    »Ich tu es nicht. Ich werde mir vielleicht… vielleicht eine offene Adoption näher ansehen. Vielleicht. Aber ich will es nicht loswerden.« Sie schluckt ihre Tränen hinunter und sieht mich direkt an. »Am Freitag war ich im Krankenhaus.«

    »Du… du bist ganz allein hingegangen?« Das ist so typisch Samantha.

    »Ja. Ich bin hingegangen, habe über alles nachgedacht, und die Krankenschwester war einfach so… sie war so nett. Ich dachte, ich käme rein und dann würde alles ganz schnell gehen und schrecklich sein, aber so war es nicht. Ich dachte, ich müsste entweder die Schwangerschaft beenden oder mein Leben wäre ruiniert. Sie war der erste Mensch, der wirklich alles mit mir durchgesprochen hat. Ich glaube, mir war gar nicht klar, wie dringend ich das gebraucht habe. Verstehst du? Dass jemand mir alle Optionen aufzeigt.«

    »Ja. Das verstehe ich.« Ich umarme sie noch mal und lehne mich dann zurück, um sie anzusehen. »Und geht es dir gut? In jeder Hinsicht?«

    »Na ja, wahrscheinlich werde ich mein Stipendium verlieren.« Sie schnieft. »Mom und Dad sind ziemlich unglücklich darüber. Aber es ist nicht das Ende der Welt. Ich… ich war damit ohnehin nicht besonders glücklich. Ich meine, ich liebe Lacrosse, aber es wurde zu etwas, das ich tun musste. Es war nichts mehr nur, was ich tun wollte.« Sie sieht mich an. »Was du heute getan hast… das hat mir viel bedeutet.«

    »Ich hab doch überhaupt nichts getan, Sam.«

    »Doch, hast du. Du hast das Richtige getan, als ich ihn schon ungeschoren davonkommen lassen wollte.« Sie beugt sich vor und drückt mich noch mal. »Du bist wirklich gut in so was.«

    Ich lache erstickt auf und staune. »Das würden Mom und Dad vermutlich anders sehen.«

    »Wieso?« Sie ist echt überrascht.

    Ich lächle sie schief an. »Ich bin die große Betrügerin, schon vergessen?«

    Sie macht den Mund auf und gleich wieder zu. »Megs, du hast einen Fehler gemacht. Und du darfst einen Fehler machen.«

    Ich kaue auf meiner Lippe und sage nichts.

    Sam reibt sich den Bauch. »Etwas anderes, was die Krankenschwester gesagt hat, leuchtete mir auch total ein.«

    »Und was war das?«

    »Eine einzelne Entscheidung ruiniert nicht gleich deine ganze Zukunft.« Sie überlegt kurz. »Da sprach sie über Abtreibung, aber ich glaube, das gilt auch für dich.«

    Sie hat recht. Ich lächle mit tränenfeuchten Augen. »Danke, Sam.«

    Als ich das sage, wird mir klar, dass das nicht nur für sie und mich gilt.

    Eine einzelne Entscheidung ruiniert nicht gleich deine ganze ­Zukunft.

    Das gilt auch für Rob.

35Rob
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    Es macht mich nervöser, die Ohrringe zurückzubringen, als sie zu stehlen.

    Das Anwesen der Tunstalls ist in mitternächtliche Dunkelheit getaucht, doch das Gebäude an sich ist genauso hell erleuchtet wie an dem Abend der Party. Ich sitze schon ewig am Ende der Straße im Auto und beobachte, wie im Verlauf des Abends Connor und seine Eltern die Lichter in den unterschiedlichen Räumen des Hauses ein- und wieder ausschalten. Es ist bereits Monate her, aber ich habe die Gewohnheiten der Tunstalls ebenso verinnerlicht wie die meiner eigenen Familie.

    Abendessen im Esszimmer gegen sechs.

    Dann geht das Licht in der Küche an, weil Mrs. Tunstall aufräumt. Danach Licht im Wohnzimmer, wo sie gemeinsam Fern­sehen schauen. Dort wird es gegen zehn dunkel, und dann sind im oberen Stockwerk Lichter zu sehen.

    Jetzt nach Mitternacht wird es im Haus immer dunkler.

    Ich schaffe das. Ich werde hineingehen, mich ins Poolhaus schleichen und die Ohrringe exakt da wieder hinlegen, wo ich sie gefunden habe.

    Während meiner Wartezeit habe ich mit dem Gedanken gespielt, es vielleicht auch anders zu machen. Die Dinge zwischen Connor und mir stehen… nicht so schlecht. Vermutlich könnte ich es auch arrangieren, irgendwann diese Woche zu ihm eingeladen zu werden. Dann wäre es leicht, die Ohrringe wieder zurückzulegen.

    Oder ich könnte sie doch behalten. Ich denke daran, wie Owen von unserem Tisch in der Cafeteria davongestürmt ist. Irgendwie hat das einen Keil in unsere Freundschaft getrieben, aber ich weiß nicht, wie oder warum.

    Alle meine Freundschaften sind von Keilen durchzogen. Was also ist hier anders?

    Aber jedes Mal, wenn ich überlege, wieder abzufahren, weigern sich meine Muskeln zu funktionieren.

    Ich bin nicht wie mein Vater. Ich bin kein Dieb. Diese Ohrringe kann ich keine einzige Sekunde länger behalten.

    Außerdem habe ich einen Schlüssel zum Haus. Ich breche nicht ein. Ich schlüpfe hinein, lege die Ohrringe zurück und verschwinde.

    Es ist Zeit.

    Das Schloss macht kaum ein Geräusch, und die Haustür lässt sich leicht öffnen. Ich tippe den Alarmcode in das Bedienfeld neben der Tür und gehe weiter. Die Nacht ist kälter, als mir bisher bewusst war, denn es ist fast eine Erleichterung, in die warme Dunkelheit des Hauses zu schleichen. Mich begrüßt absolute Stille. Die Haustür schließt sich leise hinter mir, und ich bleibe stehen und lausche.

    Mein Herz pocht wie verrückt, aber das ist auch schon alles. Sonst ist nichts zu hören. Absolute Stille.

    Ich schleiche den Gang entlang, wo ich Maegan geküsst habe, und bewege mich in meinen Sneakers vorsichtig, damit ich auf dem Holzboden keine Geräusche mache. Als ich bei der nächsten Tastatur der Alarmanlage ankomme, zittern meine Hände. In der Finsternis sind die kaum erleuchteten Ziffern schwer zu erkennen.

    Ich tippe den Nummerncode ein und drücke auf Bestätigen, damit sich die Tür öffnet.

    Tut sie nicht. Ein rotes Licht blitzt auf, und das Schloss macht piep-piep.

    Ich erstarre. Das Gepiepe ist nicht wirklich leise. Ich muss den falschen Code eingegeben haben. Meine Hand liegt starr auf der Türklinke, und ich warte, ob jemand etwas gehört hat.

    Nichts geschieht. Ich versuche es noch einmal.

    Wieder rührt sich das Schloss nicht. Rotes Licht. Piep-piep.

    Der Code wurde geändert. Mir gefriert das Blut in den Adern. Wegen mir. Der Code wurde wegen mir geändert.

    Ist okay. Ist okay. Egal. Ich muss diese Ohrringe nicht an den Whirlpool legen. Ich kann sie hier überall lassen. Im Wohnzimmer, zwischen den Sofakissen. In der Küche auf dem Fensterbrett. Im Badezimmer neben der Seifenschale. Überall.

    Eine Erinnerung schießt mir in den Kopf. Connor und ich waren fünfzehn. Wir hingen auf dem Sofa herum und quatschten über Lacrosse. Seine Mom kam von irgendeinem Mittagessen nach Hause und erklärte Connor, er müsste sein Zimmer noch für die Inspektion an diesem Abend in Ordnung bringen. Seufzend erhob sich Connor von der Couch und bat mich, ihm zu helfen– was ich getan habe, natürlich.

    Seine Mutter nahm die Ohrringe ab, die sie trug, und legte sie in eine gläserne Schale in der Nähe des Treppenaufgangs. Ich erinnere mich so genau daran, weil sie sagte: »Ihr Jungs könnt froh sein, dass ihr nicht diese elenden Teile tragen müsst. Nichts verursacht mir schneller Kopfschmerzen.«

    Ich sehe den Tisch in der Nähe der Treppe. Die Schale steht noch immer da.

    Am liebsten würde ich jetzt quer durchs Wohnzimmer laufen und die Ohrringe hineinwerfen, aber ich muss leise sein. Jeder Schritt dauert gefühlt eine Stunde. Als ich bei der Schale ankomme, lege ich die Ohrringe vorsichtig ab, damit sie nicht gegen das Glas klirren.

    Und dann ist alles erledigt. Die Ohrringe befinden sich nicht mehr in meinem Besitz. Ich bin kein Dieb.

    Fast mit Händen greifbar ist die Last, die mir von den Schultern fällt.

    »… spricht wieder mit Rob«, ist plötzlich eine weibliche Stimme zu hören.

    Erneut erstarre ich. Die Stimme ist gedämpft, kommt aus dem oberen Stockwerk. Mrs. Tunstall.

    »Worum geht’s?«

    Mr. Tunstall.

    »Er meinte, sie haben sich versöhnt«, sagt Mrs. Tunstall. »Dass es ein Missverständnis gab.« Kurze Pause. »Ich bin froh. Du weißt, ich habe schon früher gesagt, es ist eine Schande…«

    »Nein, es war keine Schande. Das musste aufhören. Ja, du hast versucht, für Carolyn da zu sein, aber wir müssen uns von dieser Familie fernhalten.«

    Carolyn. Meine Mutter, die mehr verloren hat als jeder andere und eigentlich nichts als Freundlichkeit verdient. Ich stehe wie angewurzelt neben dem Treppenaufgang, und in mir sträubt sich alles. »Ich musste mich um sie kümmern«, erklärt Mrs. Tunstall. »Wir mussten doch sichergehen, dass sie nicht ihre Meinung ändert.«

    Ihre Meinung ändert. Bezüglich was?

    »Sie wird ihre Meinung nicht ändern«, sagt Bill. »Nicht, solange sie weiß, was gut für sie ist. Sie muss die Klagen überstehen, und dann kann sie alles hinter sich lassen. Man darf uns nicht mit dieser Familie in Verbindung bringen. Das ist nicht gut fürs Geschäft.«

    Was für ein Arschloch.

    »Alles wird gut«, fügt er jetzt hinzu. »Nur noch ein paar Monate. Du wirst sehen. Aber ich will nicht, dass du Connor ermutigst, diese Freundschaft wieder aufleben zu lassen. Wir brauchen eine saubere Trennung.«

    Eine saubere Trennung von was?

    »Rob junior tut mir leid«, meint Mrs. Tunstall. »Er war immer so ein guter Junge.«

    »Oh, bitte. Er wusste doch davon. Er muss davon gewusst haben. Er kann froh sein, frei herumzulaufen statt mit einer elektronischen Fußfessel. Mir war gleich klar, dass es ein Fehler war, als Rob­bie senior ihn an den Wochenenden im Büro beschäftigt hat. Der Junge hätte das Ganze zum Einsturz bringen können– und du siehst ja, was passiert ist.«

    Moment mal. Moment mal.

    »Das ist doch nicht sein Fehler«, sagt Mrs. Tunstall.

    »Wahrscheinlich schulde ich dem Kerl einen Drink, weil er den Abzug gedrückt hat.« Ein dunkles, amüsiertes Lachen.

    Ich balle die Hände zu Fäusten.

    Auf einmal läutet irgendwo im Haus ein Telefon. Erschreckt mache ich einen Satz nach vorn und stoße gegen den Tisch. Er knallt gegen die Wand und die Glasschale klirrt.

    »Hallo?«, ruft Bill von oben.

    »Hast du etwas gehört?«, fragt seine Frau.

    »Die Sicherheitsfirma ist am Apparat– die Haustür wurde geöffnet, und danach gab es im Haus eine Fehleingabe.«

    Die Sicherheitsfirma.

    Er hat den Code im Gang geändert. Und natürlich hat er den Code an der Haustür geändert.

    »Ich wusste, ich habe unten etwas gehört!« Sie klingt panisch.

    »Mom?« Das ist Connors verschlafene Stimme. »Ist was?«

    »Die Firma hat einen Streifenwagen losgeschickt«, erklärt Mr. Tunstall, und jetzt klingt auch er alarmiert.

    Einen Streifenwagen. Mist.

    Ich rase durchs Wohnzimmer, reiße die Haustür auf und gebe mir dabei nicht die geringste Mühe, leise zu sein.

    Sofort werde ich von grellem Taschenlampenlicht geblendet.

    »Stehen bleiben!«, brüllt jemand. »Hände auf den Kopf. Hände auf den Kopf!«

    Ich lege die Hände auf den Kopf. Ich atme in schnellen, panischen Schüben. Keine Ahnung, was ich tun soll. Das hatte ich nicht geplant.

    Cops schreien mich an. »Haben Sie irgendwelche Waffen? Auf den Boden legen! Auf den Boden legen, SOFORT!«

    Als ich mich füge, landet ein Knie auf meinem Rücken. Handschellen klicken um meine Handgelenke, und dann werde ich wieder auf die Beine gerissen. Auf der Frontseite des Hauses spiegelt sich Blaulicht. Alles dreht sich. Ich bekomme keine Luft.

    Dann sehe ich Connor, der mit seinen Eltern auf der vorderen Veranda steht. Er trägt nur Boxershorts und T-Shirt. Sein Vater wirkt wütend. Seine Mutter schockiert.

    Connor ist verwirrt. »Rob? Was… was machst du denn hier?«

    »Er hatte damit zu tun«, rufe ich Connor mit brüchiger Stimme zu. »Dein Dad. Er hatte mit der ganzen Sache zu tun.«

    Daraufhin werde ich in einen Polizeiwagen geschoben, und die Tür knallt zu.
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    Mein Vater wartet in der Küche, als ich vor der Schule nach unten komme. Komplett in Uniform und allem, was nicht ungewöhnlich ist. Seine düstere Miene dagegen schon. Mom sitzt im Bademantel und mit einem um ihre nassen Haare gewickelten Handtuch am Küchentisch. Ihr Gesichtsausdruck ist ebenso angespannt.

    Normalerweise erleben wir vor sechs Uhr morgens nicht so viel Drama.

    »Was ist denn passiert?« Als mir klar wird, wer fehlt, füge ich noch hinzu: »Ist was mit Samantha? Was ist passiert?«

    »Es geht nicht um Samantha«, sagt meine Mutter leise.

    Mein Vater spricht nicht leise. »Hast du dich weiter mit Rob Lach­lan getroffen, nachdem ich dir gesagt hatte, du sollst es nicht tun?«

    Die Frage trifft mich wie eine Ohrfeige. Ich sinke in mich zusammen, merke, wie ich rot werde, und muss mich räuspern. »Da war nichts… nicht wirklich. Wir sind nur befreundet.«

    »Bist du mit ihm auf einer Party gewesen?«

    Ich erstarre in der Tür zur Küche und wünsche mir so sehr, ich könnte wieder in mein Zimmer zurück und den Tag noch mal von vorn beginnen.

    »Antworte mir«, sagt er.

    »Ja«, flüstere ich.

    Er seufzt schwer und wechselt einen Blick mit meiner Mutter.

    »Warum?«, frage ich.

    »Was hat er auf dieser Party getan?«

    »Ich…« Meine Stimme versagt, und ich muss noch mal ansetzen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

    Die Stimme meines Vaters könnte Stahl schneiden. »Ich meine, was hat er auf der Party getan?«

    »Jim«, flüstert Mom.

    »Es war eine Party.« Ich bin völlig aufgelöst und frage mich, ob er auf Samanthas Alkoholkonsum hinauswill, obwohl Rob nichts damit zu tun hatte. Das kann es also nicht sein. »Nur eine Party. Warum?«

    »Bill Tunstall sagt, du und Rob, ihr hättet euch in einen privaten Bereich seines Hauses geschlichen.«

    Plötzlich wird mir schwindelig. Ich lege eine Hand an den Türrahmen. »Wir… wir haben uns da nicht hineingeschlichen. Rob kannte den Code. Er und Connor waren früher befreundet, deshalb kannte er…«

    »Waren früher befreundet.« Die Hand meines Vaters umklammert die Tischkante. »Sie waren Freunde. Also weißt du, dass sie es jetzt nicht mehr sind. Du weißt, dass es Rob nicht zustand, mit einem Code eine verschlossene Tür zu öffnen.«

    Statt einer Antwort hole ich nur tief Luft. Dad macht eine scharfe Handbewegung. »Das brauchst du nicht zu beantworten. Ich weiß, dass du es weißt.«

    »Ja«, sage ich leise und habe das Gefühl, vor lauter Zittern gleich zu zerspringen. »Ich weiß es.«

    »Verdammt, Maegan.«

    »Stecken wir in Schwierigkeiten?«

    »Das kommt drauf an.« Seine Augen werden so schmal, als könnte er mich damit in Scheiben schneiden. Den Cop-Blick nennt Samantha das. »Was habt ihr getan, nachdem ihr hinter diese verschlossenen Türen gelangt seid?«

    Okay, jetzt falle ich gleich in Ohnmacht. »Nichts«, murmele ich.

    Er beugt sich vor. »Entweder redest du jetzt mit mir– oder mit einem Polizeibeamten auf der Wache. Deine Entscheidung.«

    Es ist erniedrigend. Tränen steigen mir in die Augen. »Nichts! Wir… wir haben uns bloß geküsst! Okay? Wir haben uns geküsst.«

    »Bill Tunstall sagt, er hat dich ohne dein Oberteil gesehen.«

    »Oh Maegan.« Mom legt sich eine Hand übers Gesicht.

    Noch nie in meinem Leben habe ich mir so sehr gewünscht, Samantha zu sein. Sie würde mit den Augen rollen und etwas sagen wie: »Da hatte er ja Glück, dass er mich nicht ohne Hose gesehen hat.« Aber so bin ich nicht, das kann ich nicht.

    »Wir haben uns geküsst«, sage ich. »Nur geküsst. Ich schwör’s.«

    »Was habt ihr sonst noch getan?«

    »Nichts! Er hat uns überrascht, und Rob hat zu mir gesagt, ich soll gehen, also hab ich das gemacht.«

    »Und das ist alles?«

    »Ja!«

    »Dann weißt du also nicht, dass Rob ein Paar Diamantohrringe gestohlen hat?«

    Ich dachte, ich hätte noch Blut in meinen Wangen gehabt, aber das war ein Irrtum. Jetzt falle ich wirklich in Ohnmacht.

    Mom steht auf und zieht einen Stuhl vom Tisch weg. »Setz dich«, sagt sie. »Jim. Das reicht.«

    »Das reicht noch lange nicht!«, sagt er verbittert. Er lässt mich die ganze Zeit nicht aus den Augen. »Du wusstest es«, sagt er. »Du wusstest, was er getan hat.«

    Ich kann noch nicht mal lügen. Mein Gesichtsausdruck hat schon alles verraten.

    »Hast du ihm geholfen?«, fragt mein Vater. »Hat er es geplant?«

    »Das hab ich nicht!« Mein Vater schaut voller Misstrauen, deshalb schüttle ich energisch den Kopf. »Das hab ich nicht! Ich schwöre! Ich hab erst später davon erfahren!«

    »Maegan…«

    »Das ist die Wahrheit! Ich weiß es erst seit Sonntagabend!«

    Er hat wieder den Cop-Blick. »Vor drei Tagen. Du weißt es seit drei Tagen.« Er schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von dem Jungen fernhalten, und du missachtest das nicht nur, sondern deckst ihn auch noch.«

    »Hat er sich selbst gestellt?«, flüstere ich.

    »Nein! Er wurde erwischt! Er sagt, er hätte die Ohrringe zurückgebracht, aber wer weiß zum jetzigen Zeitpunkt schon, was die Wahrheit ist?«

    Er hätte die Ohrringe zurückgebracht. »Das hat er!«, rufe ich. »Ich weiß, dass er das getan hat. Ich weiß…«

    »Das reicht.« Dad seufzt. Er streicht mit der Hand über die Stelle auf der Tischplatte, auf die er gerade noch geschlagen hat. »Ich habe mehr von dir erwartet, Maegan. Du enttäuschst uns schon wieder.«

    Wieder.

    Ich schlucke. Tränen stehen mir in den Augen. Ich hole tief Luft. »Ich habe keinen Fehler gemacht, okay?«

    »Das ist mehr als nur ein Fehler, Maegan. Das ist…«

    »Genau wie im Frühjahr. Ich weiß.« Damit springe ich vom Stuhl auf und renne zur Treppe.

    »Komm sofort zurück!«, donnert mein Vater.

    Noch nie hat er mich so angebrüllt. Nicht einmal im Frühjahr. Ich lasse meinen Tränen freien Lauf und sprinte die Treppe hinauf.

    Eigentlich will ich in mein Zimmer, aber Samantha steht in der Tür zu ihrem.

    »Megs«, flüstert sie. Dann tritt sie einen Schritt zurück und breitet die Arme aus.

    Ich zögere nicht, sondern fliege in ihre Arme. Während sie die Tür hinter mir schließt und unsere Eltern aussperrt, halte ich mich an ihr fest.
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    Nachdem Dad versucht hat, sich umzubringen, wurde ich auch von der Polizei vernommen. Doch das passierte in unserem Wohnzimmer und in einer Atmosphäre des Mitgefühls.

    Heute gibt es kein Mitgefühl. Ich befinde mich in einer Gefängniszelle, sitze auf einer Metallbank und starre an eine graue Wand. Ich bin nicht allein, aber der andere Typ ist bestimmt schon an die fünfzig und sieht so aus, als hätte er noch weniger Lust zu reden als ich.

    Wir sind schon seit Stunden hier drin. Die Zelle stinkt nach einer Mischung aus Kotze, Urin und Chlor. Ich bin müde, mir ist kalt, und ich bin total ausgehungert. Sie haben Fotos von mir gemacht, mir ein paar Fragen gestellt und mich dann hier eingesperrt.

    Ich frage mich, ob sie Mom angerufen haben. Eigentlich rechnete ich damit, in irgendeinen Gewahrsam für Jugendliche zu kommen, aber einer der Cops lachte nur. »Wenn du was anstellst wie große Jungs, kommst du auch in den Knast für große Jungs«, meint er dann. Ich weiß nicht, was genau das bedeutet, aber ich schätze, es heißt, dass man mich wie einen Erwachsenen behandelt.

    Nichts davon scheint fair zu sein. Ich habe die Ohrringe zurückgebracht. Ich wollte den Diebstahl eigentlich gar nicht zugeben, aber blöderweise dachte ich, es würde irgendwie mein Eindringen in ihr Haus entschuldigen.

    Das war ein Irrtum.

    Doch schlimmer ist, dass ich nicht loswerde, was ich mit angehört habe. Die können mich für immer einsperren, aber an der Wahrheit wird das nichts ändern.

    Connors Vater ist genauso schuldig wie meiner.

    Ich habe versucht, den Cops zu erklären, was ich belauscht habe, aber die sahen sich nur an, seufzten und beachteten mich nicht ­weiter.

    Ich würde mich auch nicht beachten. Ich habe keinen Beweis. Nichts. Eine Unterhaltung, von der ich nur das eine oder andere Wort aufgeschnappt habe. Das bedeutet nichts.

    Für sie jedenfalls. Für mich bedeutet es definitiv etwas.

    Der Mann auf der anderen Seite der Zelle verlagert sein Gewicht und seufzt. Ich verstehe dieses Gefühl. Furcht, Adrenalin und Wut kämpften in meinem Kopf, als sie mich hier eingesperrt haben. Aber all diese Gefühle sind mir sowieso schon in Fleisch und Blut übergegangen. Sie sind wie ein schlafender Löwe, der nur darauf lauert, mich zu verschlingen.

    Es gibt hier keine Fenster, und mein Handy haben sie mir weg­genommen. Nichts außer einer Reihe Gitterstäbe trennt mich von einem schmalen Durchgang mit einer verschlossenen Tür am Ende. Ich weiß nicht mal, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist.

    Ich frage mich, ob das Absicht ist. Eine Methode, um mich mürbe zu machen.

    Ich warte.

    Ich warte.

    Ich warte.

    Am schlimmsten ist, dass ich nicht wirklich weiß, worauf ich warte. Wenn ich als Erwachsener gelte, darf ich dann meine Mutter sehen? Irgendwann bekomme ich doch einen Anwalt, oder? Werde ich ins Gefängnis müssen? Wie funktioniert eine Kaution? Wo soll Mom das Geld dafür hernehmen?

    Ich wische mir meine plötzlich feuchten Handflächen an der Hose ab.

    Irgendwann– eine Stunde später? Oder nur eine Minute?– echot ein lautes Summgeräusch durch die Zelle, und die Tür am Ende des Gangs öffnet sich. Mein Zellengenosse und ich drehen uns beide um, als ein Polizeibeamter reinkommt.

    Er sieht mich an und bedeutet mir mit einer Handbewegung, näher zu kommen. »Du kannst raus, Junge. Die Familie erstattet keine Anzeige.«

    Ich verschlucke mich beinahe an meinem eigenen Atem. »Ich kann was? Raus?«

    »Jawohl. Gehen wir.«

    »Nehmt mich mit«, sagt der mittelalte Mann. Es ist das Erste, was er sagt, seit man uns hier zusammengesperrt hat.

    Ich antworte nicht, sondern springe nur von der Bank auf und gehe schnurstracks auf den Polizisten zu. Erleichterung verdrängt alle Angst und Verunsicherung. Am liebsten würde ich dem Kerl um den Hals fallen. Ich bin wieder nervös, voller Adrenalin, aber diesmal aus einem anderen Grund. Ob Mom wohl hier ist, um mich abzuholen?

    Der Polizist führt mich über den Flur und in den vorderen Teil der Polizeiwache. Mein Blick geht zu einer Uhr an der Wand, von der ich ablese, dass es zehn Uhr morgens ist. Ich war also fast zwölf Stunden hier. Eigentlich rechne ich damit, dass mich alle anstarren, so wie damals, nachdem sich mein Vater in den Kopf geschossen hat, doch das tun sie nicht. Vielleicht ist Einbruch nicht so aufregend wie Wirtschaftskriminalität.

    Der Polizist gibt mir einen Umschlag, in dem sich mein Handy, meine Schlüssel und mein Portemonnaie befinden. Mein Handy ist aus, weil der Akku leer ist. Großartig.

    »Das war’s?«, frage ich.

    »Das war’s«, sagt er. »Du kannst gehen.«

    Ich stehe stumm da. Soll ich ihn bitten, mir ein Taxi zu rufen? Ich habe kaum Geld dabei. Aber ich kann von hier aus auch nicht zu Fuß nach Hause gehen.

    Im Wartebereich steht ein Mann auf und kommt zur Empfangstheke. Ich bin so mit mir selbst beschäftigt, dass ich ihm keinerlei Aufmerksamkeit schenke, bis er direkt vor mir stehen bleibt. »Ich habe mit deiner Mutter gesprochen. Ich hab ihr gesagt, dass ich dich nach Hause fahre, damit sie deinen Dad nicht allein lassen muss.«

    Bill Tunstall. Er sieht selbstgefällig und sehr entspannt aus.

    Jede Muskelfaser meines Körpers erstarrt.

    Der Polizeibeamte hinter mir lacht glucksend und klopft mir auf die Schulter. »Du hast Glück, Junge. Wäre ich als Teenager ins Haus eines Freundes eingebrochen, dann hätten die mich wahrscheinlich ein bisschen länger schmoren lassen.«

    Glück. Mir fehlen die Worte.

    Ich möchte den Diebstahl überspringen und gleich hier einen Mord begehen. Ganz kurz überlege ich, ob ich mir die Waffe des Cops schnappen kann.

    Bill fixiert mich. Sein Blick ist eiskalt. Das hier ist keine Geste der Freundlichkeit.

    Er weiß, dass ich Bescheid weiß.

    »Komm schon, Rob«, sagt er beiläufig. »Wir können auf der Heimfahrt reden.«

    Das will ich nicht. Mein Herz hämmert wie verrückt.

    Als ich mich nicht rühre, werden seine Augen eine Spur schmaler. »Deine Mutter macht sich schon Sorgen. Ich weiß, dass sie auf uns wartet.«

    Seine Worte sind an sich keine Drohung, aber ich höre sie trotzdem heraus. Er kann mit mir machen, was er will, aber meine Mutter ist unschuldig in der Sache. Sie hat das alles nicht verdient.

    Ich schlucke. »Schön.« Ich schaffe es nicht, die Wut aus meiner Stimme zu halten. »Tausend Dank für die Mitfahrgelegenheit, Bill.«

    Bill fährt einen Tesla. Als wir uns dem Wagen nähern, springen die Türgriffe schon heraus. Ich bin schon einmal mit ihm gefahren, aber mir war nie bewusst, wie angeberisch ihn das Auto wirken lässt. Die Türen schließen sich und sperren mich mit ihm zusammen. Er kann mich hier drin nicht wirklich gefangen halten, und das weiß ich, aber die kühle Stille im Wageninneren gibt mir das Gefühl, in einem Käfig zu sein.

    Da wäre ich lieber wieder in der Zelle.

    Ich traue mich nicht, etwas zu sagen. Mir fehlen Einzelheiten, aber ich weiß, dass dieser Mann mit meinem Vater gemeinsame ­Sache gemacht hat. Und ich weiß, dass auch er dafür bezahlen sollte.

    Er sagt nichts, als wir vom Parkplatz der Polizeiwache rollen. Sobald der Wagen beschleunigt, spüre ich die Versuchung, ins Lenkrad zu greifen und ihn gegen einen Telefonmast zu lenken.

    Allerdings kostet dieses Auto über hunderttausend Dollar. Da bin ich mir sicher, dass es mit jeglicher Sicherheitstechnik vollgestopft ist. Bill würde wahrscheinlich ohne einen Kratzer davonkommen. Vermutlich würde der Wagen sogar automatisch bremsen.

    »Ich warte«, sagt er schließlich. Das klingt, als wäre ich ein Kleinkind, dem er befiehlt, sich zu entschuldigen.

    Ich drehe den Kopf in seine Richtung und starre ihn wütend an. Ich mochte ihn noch nie besonders, aber jetzt hasse ich jede einzelne Faser von ihm. »Worauf?«

    »Auf eine Erklärung von dir.«

    »Warum fängst du nicht damit an?«

    Wir stehen jetzt an einer Ampel, und er wendet den Blick kurz von der Straße. »Pass auf, was du sagst.«

    »Fuck you.«

    Seine Hand kommt aus dem nichts und knallt mir mit dem Hand­rücken voll ins Gesicht.

    Weil er am Steuer sitzt, ist es kein Schlag mit voller Wucht, aber Bill ist größer als ich und kräftiger, als ich erwartet hätte. Ich spüre es an der Nase, meinen Lippen und schmecke Blut im Mund. Dazu ist da ein scharfer Schmerz zwischen meinen Brauen, der mir gegen meinen Willen Tränen in die Augen steigen lässt. Zuerst ringe ich vor Erstaunen nur nach Luft.

    Er zeigt mit ausgestrecktem Finger auf mich. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst aufpassen, was du sagst.«

    Ich presse die Hände auf mein Gesicht. Ich kann nicht anders. Es fühlt sich an, als sei ich mit dem Gesicht gegen eine Wand gelaufen. Meine Nase blutet.

    »Du kannst mich so viel schlagen, wie du willst«, sage ich. Meine Stimme klingt nasal. Toll. »Ich weiß, was du getan hast. Was ihr getan habt.«

    »Du weißt gar nichts.«

    »Ich weiß, was ich gehört habe.«

    »Als ob das eine Rolle spielt. Denkst du etwa, dass dir irgendwer glauben wird?« Wir fahren jetzt schnell, aber er schaut trotzdem zu mir rüber und schnaubt angewidert.

    Ich wische mir über die Nase und dann mit der Hand über den Sitz. Hoffentlich hinterlasse ich Spuren von Blut und Rotz auf dem hellbraunen Leder. »Vielleicht nicht. Aber ich werde schon einen Weg finden, um dafür zu sorgen, dass…«

    »Wofür willst du sorgen? Dass man mich schnappt?« Er lacht in sich hinein. »Rob, wenn das FBI nichts findet, als sie hinter deinem Dad her waren, dann werden die auch jetzt nichts finden.«

    »Ist mir egal.« Ich schüttle den Kopf, und dabei tanzen schwarze Flecken vor meinen Augen. »Ich werde jedenfalls tun, was ich tun muss…«

    »Nein. Wirst du nicht.« Er schaut wieder kurz zu mir. »Außer du möchtest deine Mutter auch reinreiten.«

    Bei diesen Worten bleibt die Zeit für mich stehen. Mit einem Ruck drehe ich ihm den Kopf zu. Es kommt mir vor, als befände ich mich unter Wasser. »Wovon redest du da?«

    »Du denkst, sie wusste nicht Bescheid? Du denkst, sie hat nicht mitgemacht? Wie naiv bist du eigentlich?«

    Das ist noch schlimmer als die Tatsache, dass alle denken, ich hätte es gewusst. Wenigstens meine Mutter lassen die Leute bisher in Frieden. »Hat sie nicht! Sie wusste gar nichts…«

    »Ach, komm.«

    »Lass meine Mutter aus dem Spiel. Hast du verstanden? Du lässt sie…«

    Er holt mit der Hand aus, und ich zucke zusammen.

    Er lacht wieder, als wäre das amüsant. Dann zeigt er aufs Handschuhfach.

    Ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr.

    »Schau da rein«, sagt er. »Los.«

    Ich will nicht.

    »Los, nun schau schon!«, schnauzt er mich an.

    Ich öffne das Handschuhfach. Darin liegt ein gefaltetes Blatt ­Papier. Eine ausgedruckte E-Mail.



    VON: Marjorie Tunstall

    AN: Carolyn Lachlan



    Connor sagt, Robbie jobbt an den Wochenenden bei seinem Dad. Bill hält das für keine gute Idee.





    VON: Carolyn Lachlan

    AN: Marjorie Tunstall



    Robbie macht nur Büroarbeit. Er wird nichts mitkriegen.



    Sie erwähnen keine Details. Daraus kann man nichts schließen– überhaupt nichts.

    Aber irgendwie doch. Der letzte Satz brennt richtig in meinen Augen.

    Er wird nichts mitkriegen.

    Ich bekomme keine Luft mehr. Es fühlt sich an, als würde ich hier auf dem Beifahrersitz zu Asche verbrennen.

    »Da siehst du es«, sagt Bill. »Wenn du mich ans Messer lieferst… Liefere ich deine Mom ans Messer.«

    Ich zwinge mich zu schlucken.

    Ich kann nicht sprechen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kriege kaum mit, dass wir bereits in die Straße eingebogen sind, die zu unserem Haus führt. Ich will aussteigen und durch den Wald rennen. Ich will rennen, bis meine Lungen explodieren oder ich Feuer fange oder verrotte, bis nichts mehr von mir übrig bleibt. Ich ringe nach Luft. Auf dem Beifahrersitz von Bills bescheuertem, grässlichem Auto muss ich würgen.

    »Wenn du hier reinkotzt, machst du es sauber«, sagt er.

    »Lass mich raus«, presse ich hervor.

    Er bleibt sofort stehen und entriegelt die Türen.

    »Vergiss nicht, was ich gesagt habe«, mahnt er. »Und das ist nicht der einzige Beweis, den ich habe.«

    »Connor weiß Bescheid«, sage ich.

    »Connor weiß gar nichts. Er weiß aber, wie man seinen Vater respektiert. Er wird mir glauben und nicht dir.«

    Ich habe nicht angerufen, weil mein Vater es nicht erlaubt hat.

    Er hat recht. Connor hört immer auf seinen Vater.

    Ich muss daran denken, wie Bill mir ins Gesicht geschlagen hat, und mir wird klar, dass Connor aus gutem Grund gehorsam ist.

    Ich öffne die Tür und stelle einen Fuß auf die Erde. Ein Windstoß reißt an dem Blatt Papier, das ich gut festhalte.

    »Und selbst wenn er es täte. Connor hat gesehen, was mit dir passiert ist«, sagt Bill. »Ich glaube, die Lektion hätte ich ihm nicht besser erteilen können, was?«

    »Hau ab.« Ich knalle die Tür zu und starre auf die getönte Scheibe. »Hau ab.«

    Er fährt weg.

    Ich gehe. Ich überlege. Ich koche vor Wut.

    Als ich ins Haus komme, wartet meine Mutter im Esszimmer. Mein Vater sitzt in seinem Rollstuhl neben ihr.

    Sie sieht aus, als wäre sie die ganze Nacht wach geblieben, aber jetzt stürzt sie durchs Zimmer und schließt mich in die Arme.

    »Oh Robbie«, sagt sie. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

    »Ich auch.« Ihre Umarmung erwidere ich nicht.

    Sie registriert den Unterton in meiner Stimme, weicht zurück und sieht mir fragend ins Gesicht.

    Ich halte ihr das Blatt Papier hin. »Wusstest du, was Dad getan hat?«

    Sie nimmt mir das Blatt aus der Hand, und ihre Miene ist nun wie versteinert. Nach einer Weile holt sie tief Luft und blickt wieder hoch. »Robbie. Es tut mir leid.«

    Mein Herz bleibt stehen. Da bin ich mir sicher. Ich kann mich nicht rühren.

    Ich glaube, mir war vorher gar nicht klar, wie sehr ich es gebraucht hätte, dass sie alles abstreitet.

    Endlich scheint sie mich genauer anzusehen, denn sie berührt vorsichtig meine Lippe. »Was… was ist passiert?«

    »Bill ist passiert.« Ich stoße ihre Hand weg. Ich will jetzt nicht von ihr angefasst werden. Ich will das alles nicht. Hinter ihr sitzt mein Vater reglos da. Ich habe ihn lange gehasst.

    Jetzt ist es das erste Mal, dass ich auch sie hasse.

    »Was hat das zu bedeuten?«, flüstert sie. Sie schaut wieder auf das Blatt in ihrer Hand. Sie wird noch eine Spur blasser. Dann verzieht sich ihr Gesicht. »Ich kann… Ich muss dir erklären…«

    »Spar dir die Mühe.« Ich schiebe sie weg und renne die Treppe rauf. Als ich in meinem Zimmer bin, knalle ich die Tür zu.

    Dieses Geräusch oder die Anspannung regt meinen Vater auf. Er beginnt, panische Laute von sich zu geben, die ich bis nach oben höre.

    Ich will mich nicht darum kümmern, und ich tue es auch nicht.

    »Ach, halt die Klappe!«, schreit Mom.

    Da schlägt die Haustür zu.

    Er hört nicht auf.

    In der Einfahrt wird ein Auto angelassen.

    Nach einer ganzen Weile hole ich tief Luft. Dann gehe ich nach unten, um nach meinem Vater zu schauen.
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    Rob ist nicht in der Schule erschienen. Natürlich nicht.

    Samantha versuchte, mich zu überreden, den Unterricht zu schwänzen und einfach in ihrem Zimmer zu bleiben, doch mir fehlt die Kraft, meinen Eltern den ganzen Tag über aus dem Weg zu gehen. Die Schule bietet mir eine Auszeit von ihnen, von Rob, von allem. Ich bin für mich geblieben, habe mich vor allen Augen versteckt. Meine Nerven liegen blank. Als würde ich schon mit der nächsten Katastrophe rechnen. Werden Cops auftauchen und mich auch verhaften? Bin ich eine Komplizin? Dabei ist doch alles, was ich getan habe, dass ich nichts getan habe. Macht mich das schuldig?

    Irgendwann am späteren Vormittag bekomme ich eine Nachricht von meinem Vater.

    DAD: Alle Anschuldigungen wurden fallen gelassen. Du bist aus dem Schneider.

    Eigentlich sollte ich darauf mit Erleichterung reagieren, aber die stellt sich nicht ein. Ich fühle mich, als hätte ich wieder betrogen oder sei zu Unrecht davongekommen.

    MAEGAN: Danke. Heißt das, Rob ist frei?

    Er antwortet mir nicht. Natürlich nicht. So wie ich meinen Vater kenne, ist er schon wütend, weil ich überhaupt nach Rob gefragt habe.

    Der Tag vergeht schleppend, aber mir graut vor seinem Ende, deshalb stört es mich nicht. Als es zum Schulschluss klingelt, kann ich mich kaum dazu bringen, den Parkplatz anzusteuern. Zu meiner Überraschung wartet Owen Goettler neben dem Gebäude, am Rand des Parkplatzes. Ich bezweifle, dass er ein Auto hat, und ich habe ihn auch noch nie hier gesehen. Als er mich entdeckt, löst er sich von der Wand, an der er gelehnt hat, und kommt auf mich zu.

    Ich bin immer noch getroffen von seiner gestrigen Bemerkung, als er mich belehrte, dass Rob niemandem Schaden zufügen würde. Hatte er damit recht? Habe ich Rob deshalb nicht verraten?

    Wird Owen mir gleich noch mal die Meinung sagen?

    Aber nein. Als er näher kommt, merke ich, wie angespannt und besorgt er wirkt. »Hast du Rob gesehen?«, fragt er.

    Ich staune über die Frage, mache wohl auch ein entsprechendes Gesicht. »Nein. Weißt du denn nicht Bescheid?«

    »Worüber Bescheid?«

    Natürlich weiß er es nicht. Woher auch?

    »Rob wurde verhaftet«, sage ich. »Er ist bei den Tunstalls eingebrochen.«

    Owen flucht. »Ich habe ihm gesagt, dass er das nicht machen soll.«

    »Du wusstest davon?«

    »Ja, ich wusste es. Er wollte diese blöden Ohrringe zurückbringen, die keiner vermisst hat.«

    Ich kann ihm nicht ansehen, ob er aufgebracht ist, weil Rob verhaftet wurde oder weil er die Ohrringe zurückgebracht hat oder aus irgendeinem anderen Grund.

    Owen senkt die Stimme. »Kommt Rob aus der Sache wieder raus?«

    »Ja. Mein Dad meinte, die Tunstalls hätten die Anschuldigungen fallen gelassen.«

    »Warum?«

    Ich hole tief Luft, um zu antworten, aber ich weiß es auch nicht. »Vielleicht haben sie sich überlegt, dass er schon genug durchgemacht hat.«

    »Traust du denen das zu?«

    Ich erinnere mich daran, dass Rob erzählt hat, Connor sei nicht erreichbar gewesen, als er ihn wirklich brauchte. »Nein«, muss ich gestehen. »Das traue ich ihnen nicht zu.« Ich sehe Owen an. »Auch wenn das keine Rolle spielt.«

    Er zögert. Ich zögere. Wir sind beide Freunde von Rob Lachlan, aber das macht uns nicht automatisch zu Freunden. Eher kommt es mir vor, als wären wir verschiedene Planeten, die um dieselbe Sonne kreisen.

    Der Gedanke packt noch mehr Gewicht auf das schlechte Gewissen, das sowieso schon auf mir lastet.

    Fragend zieht Owen die Augenbrauen hoch. »Möchtest du mit zu mir kommen und darüber reden?«

    Ich hole noch mal tief Luft. Dad wäre davon, dass ich mit einem fremden Jungen nach Hause gehe, wahrscheinlich genauso wenig begeistert wie vom Abhängen mit Rob.

    »Vergiss es«, sagt Owen, weil er mein Schweigen missversteht. Er wendet sich schon zum Gehen.

    »Nein.« Ich ziehe den Schlüssel aus der Tasche. »Wir fahren.«

    Owens Mutter schläft gerade, weil sie Nachtschicht hatte. Deshalb müssen wir auf Zehenspitzen ins Haus schleichen. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe, aber es überrascht mich, dass es sauber und hell aussieht, auch wenn die Küchengeräte alt wirken und der Teppichboden an einigen Stellen fadenscheinig ist. Owen bietet mir eine kalorienfreie Limo aus dem Kühlschrank an.

    »Das ist alles, was wir gerade dahaben«, sagt er. »Außer du möchtest lieber Wasser.«

    »Das ist prima. Danke.«

    Wir setzen uns an den Küchentisch und sehen einander an.

    Einer von uns muss irgendwas sagen. Also trinke ich einen Schluck und streiche dann mit der Hand über die Tischplatte. »Hast du wirklich gesagt, er soll die Ohrringe nicht zurückgeben?«

    »Ja«, sagt er. »Ich dachte, wir könnten mit dem Geld Besseres anstellen.« Er schweigt kurz. »Es kommt mir unfair vor, dass diese Leute die Ohrringe besitzen und es ihnen egal ist, und es kommt mir unfair vor, dass Rob eingesperrt wurde, weil er etwas zurückgebracht hat, das sie sowieso nicht vermisst haben.«

    »Na ja.« Ich räuspere mich. »Genau genommen wurde er verhaftet, weil er bei ihnen eingebrochen ist.«

    »Wir hatten einen guten Plan«, sagt Owen, und obwohl er sehr leise spricht, kann ich sein Engagement heraushören. »Wir wollten niemandem schaden. Wir haben nicht wirklich gestohlen. Wir haben nur genommen, was keiner vermisst hat, und es Leuten gegeben, die es brauchten.«

    »Owen.« Eine strenge Stimme lässt uns beide zusammenzucken. »Was hast du da gerade gesagt?«

    Seine Mutter steht in der Küchentür. In Leggings, T-Shirt und einem abgetragenen Bademantel. Ihr Gesicht ist frisch gewaschen und ihr Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammenge­bunden. »Ich warte«, sagt sie, als Owen nicht antwortet. Trotz ihrer legeren Kleidung drückt ihre Haltung Wut aus. »Was meinst du mit: ›Wir haben nur genommen, was keiner vermisst hat‹?«

    »Mom, das ist nichts…«

    »Wag es bloß nicht, mir zu erzählen, das sei nichts.« Ihr Blick geht kurz zu mir. »Und wer ist das? Wieder jemand, mit dem du befreundet bist?«

    Ich springe vom Stuhl auf. »Mrs. Goettler«, beeile ich mich zu sagen, »ich… ich bin eine Freundin von… äh…«

    »Sie ist Robs Freundin«, sagt Owen resigniert. »Mom…«

    »Komm mir jetzt nicht mit Mom. Ich warte immer noch auf eine Erklärung, was du da gerade gesagt hast. Habt ihr, du und Rob, gestohlen? Hast du deshalb Zeit mit ihm verbracht? Hat er dich etwa gezwungen, mitzuhelfen…«

    »Nein. So ist das nicht.« Owen hebt die Hände, als müsse er sie besänftigen. »Es ist keine große Sache.«

    Sie kommt jetzt in die Küche. »Du fängst jetzt besser an, mir das zu erklären. Sofort.«

    Ich weiche einen Schritt zurück. »Vielleicht sollte ich lieber gehen.«

    »Nein.« Sie zeigt auf den Stuhl, von dem ich gerade aufgestanden bin. »Setz dich. Ich verlange eine Erklärung.«

    Ich setze mich.

    Owen redet.

    Während er das tut, wird mir bewusst, wie wenig ich bisher über das wusste, was Rob getan hat. Am liebsten möchte ich zu dem Rob Lachlan zurückkehren, mit dem ich damals wegen unseres Matheprojekts zum ersten Mal gesprochen habe. Ich möchte ihn schütteln und sagen: Nein, tu das nicht. Verstrick dich nicht in so etwas. Du kannst nicht wiedergutmachen, was dein Vater getan hat.

    Owens Mutter hört sich an, was er alles zu sagen hat, und sie ist darin besser als mein Vater. Als er auf Lexi Miters Kreditkarte zu sprechen kommt, mit der Schuhe gekauft wurden, werden ihre Augen groß und zornig. Owen duckt sich ein bisschen, erzählt aber weiter.

    »Und du glaubst, ihr habt damit anderen geholfen?«, sagt sie am Ende mit gefährlich leiser Stimme.

    Owen richtet sich wieder gerade auf. »Also… schon«, meint er ernst.

    Sie holt tief Luft und sieht mich an. »Denkst du, sie haben anderen Menschen geholfen?«

    »Ich weiß nicht«, gebe ich zu. »Ich meine, er hat recht. Niemandem wurde Schaden zugefügt. Niemand hat etwas vermisst.«

    »Owen, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

    »Du warst doch dermaßen wütend auf den Kerl, der uns bestohlen hat!«, schreit Owen. »Ich höre doch immer nur, wie sehr du zu kämpfen hast. Dass Rob Lachlan zwar der Einzige ist, den sie erwischt haben, aber dass das alles Ganoven sind.« Er starrt sie wütend an. »Ich gehe mit Leuten zur Schule, die alles haben– und ich beschwere mich nicht. Du weißt, dass ich mich nicht beschwere. Aber es ist nicht fair, dass die alles haben, und wir haben… wir haben das hier.« Er deutet auf die winzige Küche.

    Sie beugt sich vor. »Owen«, sagt sie ruhig. »Nur weil wir etwas nicht haben, können wir es uns nicht einfach nehmen.«

    »Aber die brauchen es ja nicht mal!«

    »Sagt wer?«

    Er macht den Mund auf und wieder zu.

    »Du hast nicht das Recht, zu entscheiden, wer was verdient«, ­erklärt sie. »Oder wer nicht, um genau zu sein.« Sie überlegt und zieht dann einen Anhänger unter ihrem T-Shirt hervor. Es ist ein mit Diamanten besetztes Herz, dessen Umrisse eine Mutter und ein Baby zeigen. »Das hat dein Vater mir am letzten Weihnachten, bevor er starb, geschenkt. Denkst du, ich sollte es verkaufen?«

    Owen schluckt. »Natürlich nicht.«

    »Und du brauchst doch diese Xbox nicht wirklich, die du oben stehen hast. Sollten wir die nicht auch verkaufen?«

    Er zuckt zusammen und antwortet nicht.

    Sie legt eine Hand auf Owens Unterarm. »Du hast gesagt, sie würden die Sachen nicht vermissen. Aber woher weißt du das? Woher weißt du, ob diese Ohrringe für diese Frau nicht etwas ganz Besonderes sind?« Ihre Stimme klingt jetzt freundlicher. »Was gibt dir das Recht, über die vermeintlich beste Verwendung der Dinge zu entscheiden, die ihr stehlen wolltet?«

    Er senkt den Blick. »Du verstehst das nicht.«

    »Natürlich verstehe ich. Natürlich tue ich das. Genauso wie ich weiß, dass es Leute gibt, die mich wegen dieser Kette verurteilen oder dich, weil du ein kostenloses Mittagessen bekommst. Andere Leute stehen nicht vor denselben Herausforderungen wie wir, Owen. Aber das heißt nicht, dass sie keine haben.«

    Owen schweigt und sitzt reglos auf seinem Stuhl. Ich frage mich, ob er überhaupt atmet.

    Schließlich blickt er auf. »Es tut mir trotzdem nicht leid.« Er zieht den Arm unter ihrer Hand weg. »Vielleicht bin ich deshalb ein schlechter Mensch, aber es tut mir nicht leid.«

    Sie sieht ihn eindringlich an. »Owen.«

    »Tut es nicht«, sagt er und steht auf. »Niemand ist zu Schaden gekommen. Es mag nicht richtig gewesen sein, aber es fühlt sich trotzdem nicht falsch an.«

    »Bleib hier«, sagt sie.

    Owen hört nicht auf sie. Er geht die Treppe hinauf.

    Da wendet sich seine Mutter mir zu. »Warst du auch Teil dieser kleinen kriminellen Gang?«

    »Nein!« Am liebsten würde ich auch verschwinden, aber der Teil meines Verstands, der mich zu einem braven Mädchen macht, sorgt dafür, dass ich wie angenagelt sitzen bleibe. »Ich habe erst hinterher davon erfahren.«

    »Und dieser Rob wurde jetzt verhaftet?«

    Ich schlucke. »Die Tunstalls haben entschieden, keine Anzeige zu erstatten.«

    Sie holt tief Luft und schweigt zunächst. »Ich bereue den Tag, an dem ich diesem Mann auch nur einen Cent anvertraut habe.«

    Und der Sohn von ›diesem Mann‹ ist anscheinend auch nicht viel besser. Ich beiße mir auf die Lippe und senke den Blick. Dieses Gefühl ist schlimm.

    Als sie eine Hand auf meine legt, schaue ich erstaunt auf. »Owen kann für sich selbst entscheiden. Und ich gebe Rob keine Schuld an alldem.« Sie überlegt einen Moment lang. »Er schien mir sehr verloren zu sein.«

    »Das ist er«, flüstere ich.

    »Bist du auch verloren?«

    Kaum hat sie die Frage gestellt, wird mir klar, dass ich es war. Ich war verloren. Verloren wegen der Meinungen, die alle über mich hatten. Verloren, weil ich zugelassen habe, dass diese fremden Meinungen das Bild ersetzten, das ich von mir selbst hatte. Jetzt zwinge ich mich, ihrem Blick standzuhalten. »Ich bin nicht verloren. Ich will nur das Richtige tun.«

    »Das möchten die meisten von uns«, sagt sie kläglich. »Das Problem ist nur, dass es nicht immer für alle danach aussieht.«
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    Es ist schon lange dunkel, und Mom ist noch immer nicht zu Hause. Keine Ahnung, wo sie den ganzen Tag gesteckt hat, und es ist mir auch echt egal. Vielleicht war sie drüben bei den Tunstalls, und sie haben sich kaputtgelacht, wie ahnungslos ich bin.

    Die Frau vom Pflegedienst ist heute nicht gekommen. Vielleicht hat Mom ihr abgesagt, weil sie selbst zu Hause war, oder die Frau hat sich einfach nicht blicken lassen. Wie auch immer, irgendwie bin ich froh, allein zu sein, obwohl es bedeutet, mich um Dad kümmern zu müssen. Ohne Hilfe kann ich ihn zwar nicht nach oben bringen, aber eine Nacht in seinem Rollstuhl zu verbringen wird ihn schon nicht umbringen. Wir haben zusammen zu Abend gegessen, und nun schauen wir auf Netflix eine Doctor Who-Folge nach der anderen.

    Im Laufe der Stunden baut sich in meinem Herzen mehr und mehr Verbitterung auf. Mom hat mich und Dad nicht zum ersten Mal im Stich gelassen. Doch die Male zuvor hatte ich immer Mitgefühl mit ihr.

    Heute nicht.

    Kurz vor zehn Uhr ist ihr Schlüssel im Schloss zu hören. Dad ist in seinem Rollstuhl eingeschlafen. Ich unterbreche die Serie im Fernseher und warte.

    Sie schleicht ins Haus, als nähme sie an, dass wir schon schlafen, und erschreckt, als sie mir vom Flur aus plötzlich in die Augen sieht.

    »Du bist ja noch hier«, sagt sie.

    »Wo soll ich denn sonst sein?«

    Sie zuckt zusammen und schaut dann an mir vorbei zu Dad. »Soll ich dir helfen, ihn nach oben zu tragen?«

    Als wäre ich für ihn zuständig. »Er schläft schon.«

    »Oh.« Bis jetzt hat sie sich keinen Schritt weiterbewegt.

    Sie sagt nichts.

    Ich sage nichts.

    Schließlich wende ich mich wieder dem Fernseher zu und lasse die Serie weiterlaufen.

    Mein Rücken ist angespannt, und ich frage mich, was sie als Nächstes tun wird. Die Minuten verstreichen, ich nehme an, sie hat sich davongeschlichen und ist zu Bett gegangen.

    Die Verbitterung in mir wächst, droht meine Organe aus dem Körper zu drängen, bis dort nichts mehr ist als Wut.

    Doch dann schiebt sich Mom auf einmal in mein Sichtfeld und macht den Fernseher aus.

    »Ich muss mit dir reden«, sagt sie leise.

    Ich erstarre an Ort und Stelle, meine Augen sind fest auf den schwarzen Bildschirm gerichtet. Ich will es nicht hören, aber ich muss.

    Sie rutscht neben mir auf die Couch, ihr Gesicht ist im Dämmerlicht des Zimmers nur ein Schatten.

    »Ja, ich wusste davon«, sagt sie.

    Kein Scherz. Ich rühre mich nicht.

    »Bill Tunstall hatte einen Plan«, fährt sie fort. »Es begann… es begann ganz klein. Und ich glaube aufrichtig, dass er zu der Zeit dachte, seinen Kunden etwas Gutes zu tun. Er tätigte einige riskante Investments auf seinen eigenen Namen und stellte es ih­nen frei, sich daran zu beteiligen, um von dem Gewinn zu profi­tieren.«

    Ich verhalte mich ganz still.

    Sie blickt zu Dad. »Bill forderte Dad auf, das Gleiche zu tun. Mit unserem Geld. Für eine Weile lief es großartig.« Sie schluckt. »Als sich die Märkte vor ein paar Jahren verschoben, konnte Bill die versprochenen Erlöse nicht mehr an seine Kunden auszahlen. Er befand sich in einer unangenehmen Lage. Er hätte seine Arbeitslizenz verlieren können. Er und Dad waren die besten Freunde, und als er Dad um Hilfe bat, sagte der natürlich Ja. Es sollte sich bloß um eine Art Mini-Darlehen handeln. Ein kleines Verschieben von Zahlen. Eigentlich nur für einen Monat, und dann wollte Bill alles zurückzahlen.« Eine Träne kullert über ihre Wange, und sie wischt sie sofort weg. »Dad hat mir davon erzählt, und ich konnte wochenlang nicht schlafen. Ich machte mir solche Sorgen, dass die beiden erwischt werden.« Eine weitere Träne. »Wurden sie aber nicht. Es war eine einfache Sache. Weil sie das Geld zwischen zwei Firmen und unterschiedlichen Banken verschoben, gab es keine belastenden Dokumente. Die Börse erholte sich, und alle verdienten wieder Geld. Die Kunden und wir. Es schien alles zu einfach.« Nun muss sie sich über die Augen reiben. »Es war alles zu einfach. Erinnerst du dich an die Börsenkorrektur im Januar?«

    Ich nicke. Ich erinnere mich, dass es in Dads Büro hektisch zuging. Die Kunden verloren Geld, und die Telefone läuteten ununterbrochen.

    Wieder wirft Mom Dad einen Blick zu. »Bill forderte Dad erneut auf, ihm unter die Arme zu greifen. Diesmal mit doppeltem Einsatz. Dad weigerte sich. Ich glaube, ihm wurde der Druck zu viel. Die Leute dachten, der Verlust läge um die zehn Prozent, aber Dad wusste, es stand weitaus schlimmer. Die meisten besaßen fast nichts mehr. Er hat sich wirklich um diese Leute gesorgt, Rob. Am Anfang wollte er, dass alle an der Sache verdienen. Bill lag ihm in den Ohren und versprach gute Gewinne– und appellierte an ihre Freundschaft. Ich glaube nicht, dass Dad über das gesamte Ausmaß des Risikos nachgedacht hatte– das wurde ihm erst bewusst, als alles in sich zusammenbrach.«

    »Und was willst du damit sagen?«, frage ich finster. »Dass Dad ein toller Typ war?«

    Nun weint sie richtig, und zu meiner Überraschung nickt sie. »Ja. Er hat einige Fehler begangen, aber trotzdem. Er war ein toller Typ, Robbie.«

    Ich schlucke schwer.

    »Er wollte den Stecker ziehen«, erklärt sie. »Er sagte Bill, er wolle reinen Tisch machen. Dein Vater war kein unehrlicher Mann, aber die Sache ist ihm entglitten. Verstehst du das?«

    »Nein.« Ich verstehe überhaupt nichts.

    Sie schüttelt den Kopf und legt eine Hand auf das Sofapolster zwischen uns. »Er wollte all das Geld ersetzen, das wir genommen haben. Wir wollten mein Treuhandvermögen beleihen. Er wollte alles zurückgeben, um den Schlag abzufangen. Und er wollte, dass Bill das Gleiche tat.« Noch eine Träne, aber diesmal wischt sie sie wütend beiseite. »Doch Bill wollte nicht aufhören. Er wollte, dass Dad auch das Treuhandvermögen bei ihrem System einsetzte. Sie stritten, aber Dad blieb bei seiner Meinung und lehnte ab. Er dachte, das war’s. Er erklärte Bill, er wolle das Geld ersetzen und aus der Sache aussteigen.«

    Jetzt starre ich sie an. »Da hat Bill ihn verraten.«

    »Ja. Er hat ihn verraten. Und Rob, er war clever.« Sie spricht jetzt noch gedämpfter. »So unglaublich clever. Er hat das alles geplant. Er hat sich gut vorbereitet. Er hat dafür gesorgt, dass alles ausschließlich auf deinen Vater deutete. Alles.«

    Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

    »Rob, er konnte es nicht ertragen«, sagt sie. »Dein Vater… er konnte das nicht ertragen. Bill ging aus der Angelegenheit als Held hervor, während dein Dad als der Dieb dastand. Und das Schlimmste war, dass ich mitspielen musste. Bill meinte, nur dann würde er mich aus der Sache raushalten. Andernfalls würden wir alles verlieren. Ich hätte sonst dich verloren, Rob.« Sie legt die Hände um mein Gesicht, aber ich weiche zurück.

    Das verletzt sie, und ich wünschte, es wäre mir egal, ist es aber nicht. Sie drückt eine Hand auf ihren Bauch. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es gab kein Richtig mehr, Rob. Dein Vater wollte auf Bill losgehen, aber Marjorie kam zu mir und schluchzte, sie würde Connor verlieren und dass wir alle ins Gefängnis wandern würden. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Es war ein solches Durcheinander, und die Presse ist durchgedreht. Jeder verachtete uns– du erinnerst dich.«

    Ja, ich erinnere mich. Ich muss nicht erinnert werden.

    Immer noch verachtet uns jeder.

    »Dein Vater konnte das nicht ertragen«, wiederholt sie. Sie stolpert mittlerweile über ihre eigenen Worte. »An dem Abend, als er versuchte… an dem Abend, als er versuchte, sich…«

    »Ich weiß schon, welchen Abend du meinst«, sage ich.

    »Ich habe nicht geahnt, wie sehr ihm das alles zugesetzt hat«, erklärt sie. »Ich habe es nicht geahnt. Ich wünschte, ich wäre nicht davongestürmt. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht allein gelassen. Ich wünschte, ich hätte nicht…«

    Erneut bricht sie in Tränen aus.

    Ich sitze da und warte. All das, was sie sagt, wünschte ich mir auch. Doch ich habe kein Mitleid mit ihr.

    Ich belüge mich selbst. Ich fühle nichts anderes als Mitleid.

    Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich lege eine Hand auf ihre Schulter. »Mom.«

    Sie streckt die Arme aus und zieht mich zu sich. Sie wird von Tränen geschüttelt. »Ich wollte dir nie wehtun, Robbie. Ich liebe dich. Ich konnte dich doch nicht verlieren. Nicht nach alldem. Ich konnte dich nicht verlieren. Ich hätte dich nie allein lassen dürfen, dann hättest du ihn auch nicht so finden müssen. Bitte, glaub mir. Bitte. Bitte hass mich nicht.«

    »Ich hasse dich nicht«, würge ich beinahe hervor.

    Ich hasse Bill Tunstall. Jetzt mehr denn je.

    Sie murmelt an meiner Schulter: »Bill kam am Tag danach vorbei. Er meinte, er würde mich aus der Sache raushalten, wenn ich weiterhin die Rolle der ahnungslosen Ehefrau spiele. Wenn ich über das Handeln meines Ehemanns entsetzt wäre. Wenn ich… wenn ich mich dankbar zeigen würde, dass Bill solch ein Retter der Gesellschaft ist.«

    »Darum bist du also freundlich zu ihnen geblieben«, meine ich. »Darum hast du immer wieder nach Connor gefragt.«

    »Ja.« Ihre Stimme bricht. »Es ist mir so schwergefallen. Du hast keine Ahnung, wie schwer. Und nun habe ich diesen Job, und jedes Mal, wenn ich das Haus verlasse, erinnere ich mich, wie es früher war. Ich hatte ein Leben. Ich hatte Freunde. Doch jetzt nicht mehr. Ich stecke hier fest, denn sonst verliere ich auch noch das wenige, das mir geblieben ist.«

    »Trinkst du deshalb so viel?«

    »Ich würde es nicht so viel nennen.«

    Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu.

    Sie seufzt. »Ich habe meinem Chef gegenüber erwähnt, wie sehr ich die erste Flasche genossen habe, also hat er mir noch eine geschenkt, und wir sind gemeinsam zum Abendessen gegangen…«

    »Du bist mit ihm ausgegangen?«

    »Als Freunde. Nur als Freunde.« Sie schnieft laut und streicht sich über das Gesicht. »Ich fühlte mich so einsam, Rob. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, einsam zu sein?«

    »Ja!«, blaffe ich. Dad zuckt im Schlaf zusammen, und ich spreche leiser weiter. »Ja, habe ich.« Ich beiße die Zähne zusammen und schaue sie finster an. »Hast du überhaupt irgendeine Ahnung, wie mein Leben aussieht?« Sie antwortet nicht, also fahre ich fort: »Wenn Dad dir zu viel wird, läufst du einfach davon, und ich bin derjenige, der zurückbleibt. Weißt du eigentlich, wie sich das anfühlt?«

    Sie schreckt zusammen, aber ich fahre fort: »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie sehr ich es hasse, dass Bill Bescheid wusste und dass ich nichts dagegen unternehmen kann? Wahrscheinlich macht er nach wie vor so weiter, aber wenn ich ihn verrate, verrate ich auch meine Mutter. Kannst du dir das auch nur annähernd vorstellen?«, brülle ich nun doch wieder.

    Dad zuckt und stöhnt. Er wacht auf. Er reagiert auf das Gebrüll.

    Mir egal.

    Mom schaut zu ihm und dann zurück zu mir. »Bitte«, sagt sie. »Bitte, hör auf. Bitte versteh doch.«

    Dads Stöhnen wird lauter.

    Ich beachte ihn nicht. Es kostet mich alle Kraft, aber ich beachte ihn nicht.

    »Du wolltest mich nicht verlieren, Mom? Tja, Pech. Du hast mich verloren.«

    »Rob…«

    Ich höre nicht mehr zu, was sie sagt.

    Ausnahmsweise verlasse mal ich das Haus.

    Es ist zwar schon nach zehn, aber ich weiß, Wegmans hat noch geöffnet. Ich krame in der Mittelkonsole meines Autos nach Kleingeld und kaufe mir einen Kaffee, in dem ich dann eine Tonne Zucker und Kaffeesahne versenke.

    Als ich mich mit dem Becher in der Hand vom Tresen umdrehe und auf die geschützte Nische unter der Treppe zusteuere, entdecke ich, dass ein Sessel bereits besetzt ist.

    Überrascht schaut mir Maegan entgegen. »Rob.«

    Ihr Anblick haut mich derart um, dass ich bloß dastehen kann wie ein Idiot mit einem Kaffeebecher. »Maegan.«

    Wir sind irgendwie in dieser Nische gefangen und starren einander an. Sie wirkt klein und fast unsichtbar, wie sie sich da in Jeans und einem grünen Pulli mit einem locker geflochtenen Zopf über der Schulter in dem Sessel zusammengerollt hat.

    Ich schwanke etwas, schaue kurz weg und wende mich dann langsam ab. »Sorry. Ich werde mich woanders hinsetzen.«

    »Nein!« Sie erhebt sich ein Stück von ihrem Platz. »Nein. Warte.«

    Also drehe ich mich wieder um und stelle total verblüfft fest, dass Maegan mir die Arme um den Hals legt. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

    Was sie sagt, erstaunt mich noch mehr als die Umarmung, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, warum: Ich bin es nicht gewohnt, dass sich irgendwer um mich sorgt.

    Auch ich lege die Arme um sie, passe mit dem Kaffee in der Hand auf und bin so froh, jemanden zu haben, an dem ich mich festhalten kann. Wir stehen da für eine Minute oder eine Stunde oder eine Ewigkeit.

    »Tut mir leid, dass ich so schrecklich zu dir war«, sage ich leise.

    »Mir auch«, antwortet sie.

    »Du bist nicht schrecklich.«

    »War ich aber.« Sie schaut zu mir auf, und an ihren Wimpern glänzen Tränen.

    Damit habe ich nicht gerechnet. »Weinst du?« Ich hebe meine freie Hand und streiche sie ihr aus den Augen.

    Maegan gibt einen Ton von sich, der halb wie ein Lachen und halb wie ein Schluchzen klingt. »Yep. Glaub schon. Ich war nach der Schule noch gar nicht daheim.«

    »Stattdessen hast du dich wieder zu Wegmans abgesetzt?«

    »Yep.«

    »Ich auch.«

    Erstaunt reißt sie die Augen auf. »Magst du dich setzen?«

    Wir setzen uns. Ich lasse mich in den breiten Sessel fallen, und wie am Samstagabend rutscht sie an meine Seite, wo so wenig Platz ist, dass sie fast auf meinem Schoß sitzt.

    Keine Ahnung, was all die Spannungen, die zwischen uns geherrscht haben, vertrieben hat, aber nach diesem ungewöhnlichen Tag ist mir das auch völlig egal.

    »Es tut mir leid«, sagt sie. »Ich habe nicht verstanden, was du und Owen vorhattet. Ich dachte…«

    »Ich weiß, was du dachtest«, entgegne ich. »Doch wir haben uns geirrt.«

    »Findet Owen nicht.«

    Ich wende ihr das Gesicht zu. Ihre Augen sind ganz nah. Wir atmen die gleiche Luft. »Du hast mit Owen gesprochen?«

    Sie errötet. »Mit dir konnte ich ja nicht reden. Als du nicht in der Schule aufgetaucht bist, hat er sich Sorgen gemacht, also habe ich ihm erzählt, was passiert ist. Ich bin mit zu ihm nach Hause, und seine Mom hat uns belauscht.«

    Na toll. »Tja, schätze, so bald werden Mrs. Goettler und ich wohl nicht beste Freunde.«

    »Sie ist nicht dein größter Fan. Aber ich glaube, du tust ihr leid.«

    Supertoll. Ich verziehe das Gesicht und runzle dann nachdenklich die Stirn.

    »Sie verlangt von Owen, dass er sich überlegt, wie er ein neues Paar Schuhe finanziert, damit sie das andere Paar zurückgeben kann.« Maegan überlegt kurz, bevor sie weiterspricht. »Sie hat lange darüber geredet, dass Diebstahl falsch ist, aber sie möchte Owen nicht ans Messer liefern. Oder dich.«

    Es ist alles derart kompliziert. Genauso wie die Geschichte, die mir Mom vorhin von Dad erzählt hat. Steht er jetzt in meinen ­Augen besser da? Oder schlechter? Er hat immer noch Geld unterschlagen. Er hat bloß nicht die Gelegenheit bekommen, rechtzeitig den Stecker zu ziehen.

    »Dad meinte, du wärst festgenommen worden.« Maegan schaut mich liebevoll und aufmerksam an. »Geht es dir gut?«

    »Ja.« Ich nicke, aber ich fühle mich genauso wie in den vergangenen Monaten, in denen ich mit gesenktem Kopf so getan habe, als würde ich leben.

    Auf einmal muss ich daran denken, wie es sich angefühlt hat, in Mr. Londons Büro endlich losgelassen zu haben, und ich hole tief Luft.

    »Nein«, sage ich jetzt zu Maegan. »Nein, es geht mir nicht gut.«

    »Möchtest du darüber reden?«, fragt sie.

    Geheimnisse, Drama und dass mich alle hassen, habe ich so satt.

    Sie greift nach meiner Hand und drückt sie sanft. »Schon in Ordnung«, meint sie. »Du musst nicht.«

    »Doch.« Auch ich drücke ihre Hand. »Ich möchte. Ich möchte dir alles erzählen.«

    Und das mache ich dann.
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    Wie immer habe ich mehr Geheimnisse in meinem Kopf, als ich gebrauchen kann.

    Nur ist es diesmal irgendwie anders. Owens Mutter hatte recht– das Richtige zu tun bedeutet unter Umständen für jeden Menschen etwas Unterschiedliches. Nichts ist eindeutig, und vielleicht ist das sogar okay.

    Rob sagt, er hat keinen Beweis dafür, was Mr. Tunstall tut, aber selbst wenn er den hätte, würde er den Mann nicht anzeigen wollen. Weil er seiner Mutter nicht schaden will. Und Connor auch nicht.

    Ich habe die ganze Nacht gegrübelt und weiß trotzdem keine Lösung.

    Ich weiß aber, dass Rob nicht derjenige sein sollte, der für das alles bezahlt. Doch liefere ich Connor ans Messer, wenn ich jemand anderem alles erzähle, was ich von Rob weiß? Was würde aus Rob, wenn seine Mutter ins Gefängnis müsste? Was würde aus seinem Vater? Wäre sein Leben dann besser als jetzt? Oder vielleicht schlimmer?

    Es klopft leise an meiner Zimmertür, gerade bevor ich das Licht ausmachen möchte. Das muss Samantha sein, denn die Schlafzimmertür meiner Eltern war schon zu, als ich nach Hause kam, und unter der Tür war auch kein Licht mehr zu sehen.

    »Herein«, rufe ich leise.

    Die Tür öffnet sich geräuschlos. Mein Vater.

    Ich setze mich kerzengerade im Bett auf. »Dad.«

    »Ich möchte mit dir reden«, sagt er.

    Ich kann aus seiner Stimme nichts heraushören, aber jedenfalls spreche ich lieber so mit ihm, wie er jetzt angezogen ist, mit einem alten T-Shirt und Jogginghose und nicht in Uniform wie heute Morgen.

    Er scheint auf irgendeine Reaktion von mir zu warten, statt einfach reinzustürmen, was ich zu schätzen weiß. Ich räuspere mich. »Komm rein.«

    Er setzt sich auf die Bettkante und streicht mit der Hand über die Tagesdecke. »Ich hätte dich heute Morgen nicht anschreien sollen. Du hast ja nichts gestohlen. Auch wenn du etwas hättest sagen sollen.« Er sieht mich an, und seine Stimme klingt bestimmt. »Aber ich hätte dich nicht anschreien sollen. Ich wollte nicht, dass du in irgendwas verwickelt wirst, was deine Zukunft gefährden könnte.« Er schweigt kurz. »Du bist auch alt genug, um dir deine Freunde selbst auszusuchen. Obwohl ich hoffe, dass du die Wahrheit über Rob Lachlan erfahren hast.«

    Ich habe erfahren, dass Rob loyal und liebenswürdig ist. Und dass sein moralischer Kompass besser funktioniert als der der meisten anderen.

    Ich weiß nicht, was ich zu meinem Vater sagen soll. Das klingt nicht wirklich nach einer Entschuldigung. Aber vielleicht soll es das auch nicht. Vielleicht brauche ich gar keine.

    Dad sieht mich an. »Manchmal ist es nicht immer so klar, was das Richtige ist, wenn wir die Menschen, die uns am nächsten stehen, beschützen wollen.«

    Ich schlucke und muss daran denken, wie ich Samanthas Geheimnis für mich behalten habe. Wie ich Robs Geheimnis für mich behalte.

    Ich denke an Rachel und Drew damals beim Abendessen mit Rob. Sie waren sicher im Unrecht, aber hat Rachel nicht gleichzeitig versucht, mich vor jemandem zu beschützen, den sie für eine Gefahr hielt? Macht das ihr Verhalten annehmbarer?

    »Ich weiß«, sage ich leise.

    »Tja, du weißt es vielleicht schon«, sagt Dad, »aber ich bin noch dabei, es zu lernen.« Er hält wieder inne. »Samantha hat uns erzählt, wie du dich für sie stark gemacht hast, vor diesem… diesem…« Seine Stimme klingt angespannt. »Diesem schrecklichen Kerl.«

    Es kommt mir vor, als hätte er DavidLitMan lieber etwas ganz anderes genannt. »Irgendwer musste das doch tun«, sage ich.

    »Ich weiß. Und ich bin froh, dass du es getan hast. Er kann froh sein, dass nicht ich es war.« Er drückt meine Schulter. »Ich bin stolz auf dich.«

    Die Worte treiben mir Tränen in die Augen. »Danke, Daddy.«

    Er sieht mich leicht verwundert an. »Warum weinst du denn?«

    Schniefend wische ich mir übers Gesicht. »Ich dachte immer, du wärst nur enttäuscht von mir.«

    »Niemals«, sagt er und zieht mich in seine Arme. »Niemals.«
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    Wegmans hat um Mitternacht geschlossen, aber ich hocke seit einer ganzen Weile in meinem Auto. Ich kann nicht nach Hause. Noch nicht.

    Schließlich wird mir klar, dass ich die Tankfüllung verschwende, nur damit mir nicht kalt wird. Ich habe keinen Wintermantel dabei, und die Temperaturen sind weit unter null gesunken. Ich kann hier sitzen bleiben und meine Mutter und die Rolle verurteilen, die sie bei der ganzen Sache gespielt hat, aber das hält mich auch nicht warm.

    Und satt macht es mich auch nicht, jetzt, wo ich so drüber nachdenke. Ich fahre nach Hause.

    Es ist nach zwei Uhr in der Nacht, doch Mom ist noch wach. Am liebsten möchte ich an ihr vorbei nach oben in mein Zimmer stürmen, doch es ist offensichtlich, dass sie lange geweint hat, und ich kriege es nicht hin, mein Herz zu verschließen.

    Ich bleibe in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Dad schläft in seinem Rollstuhl. Auch sie kann ihn nicht ohne Hilfe nach oben bringen.

    »Du bist zurück«, begrüßt sie mich.

    »Ich bin zurück.«

    »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

    »Ja. Tja.« Ich schaue weg. »Ich kann nirgends hin.«

    »Rob, bitte glaub mir, mir ist das alles nicht leichtgefallen. Alles, was ich… danach… unternommen habe, war, um dich zu beschützen. Bitte bedenk das.«

    Es ist sehr verlockend, ihre Erklärung in der Luft zu zerreißen, aber ich nehme den emotionalen Druck in ihrer Stimme wahr. Wir sitzen beide in der Falle. Nichts von alldem ist ihr leichtgefallen. Ich sollte sie verachten, aber ich kann nicht.

    »Ich weiß«, sage ich leise.

    »Bitte hasse mich nicht«, flüstert sie.

    »Ich hasse dich nicht.« Ich sehe zu meinem Vater und wünschte wieder einmal, dass ich die Zeit zurückdrehen könnte. »Ich hasse auch ihn nicht.«

    Daraufhin lasse ich mich neben ihr auf die Couch sinken und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Ich hasse es, dass Bill mit der ganzen Sache angefangen hat und nun damit davonkommt.«

    Sie streichelt meine Schulter. »Ich habe das nie gewollt, Rob.«

    Ich weiche nicht vor ihr zurück. »Ja, ich weiß.«

    Das Handy vibriert in meiner Hosentasche, und ich schrecke auf. Ich bekomme keine Anrufe, schon gar nicht mitten in der Nacht, also hole ich das Telefon schnell heraus.

    Auf dem leuchtenden Display steht: Connor Tunstall.

    Ungläubig starre ich einen Augenblick darauf, dann nehme ich das Gespräch an.

    »Connor?«, frage ich.

    »Rob.« Er klingt, als würde ihn jemand würgen. Im Hintergrund ist ein Mann zu hören. Und eine Menge Gebrüll. »Rob.«

    »Connor? Was… was ist los?«

    »Rob, tut mir leid. Tut mir leid. Ich wollte nicht… Ich musste…«

    »Ganz ruhig.« Mittlerweile stehe ich. Ich halte eine Hand auf mein anderes Ohr, als würde das irgendwie die Hintergrundge­räusche bei Connor leiser machen. »Was ist los?«

    »Ich habe ihn angezeigt.« Wieder gibt er einen erstickten Ton von sich. »Ich habe dir nicht… ich habe dir nicht geglaubt, als dich die Cops festgenommen haben. Aber als er heute Morgen fort war, bin ich in sein Büro. Ich habe den Beweis gefunden. Dann habe ich ihn damit konfrontiert, und er… er… Ich kann nicht. Ich rief… ich rief… keine Ahnung… Sie haben sie beide festgenommen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

    Heilige Scheiße.

    »Du musst jetzt auflegen, Junge«, sagt irgendein Mann.

    »Bitte komm, Rob. Ich weiß, ich verdiene es nicht, dass du mir hilfst. Aber bitte…«

    Dann ist die Leitung tot.

    Mom starrt mich entsetzt an, sie hat die Hände vor den Mund geschlagen. Ihre Finger zittern. Sie muss das meiste von dem, was er gesagt hat, mitbekommen haben.

    »Es wird alles gut«, erkläre ich ihr, obwohl ich keinen Schimmer habe, ob das stimmt. »Es wird alles wieder gut.« Mein Herz pocht so dermaßen schnell, dass mir fast schwindelig ist.

    Bitte komm. Ich weiß, ich verdiene es nicht.

    Die Autoschlüssel befinden sich immer noch in meiner Hosentasche. Ich stecke den Zeigefinger durch den Schlüsselbund und mache einen Schritt Richtung Tür.

    Mom hält mich am Arm fest. »Was hast du vor?«

    Ich mache das, was Connor im Februar hätte tun sollen. Deshalb drücke ich ihre Hand und löse mich von ihr. »Ich fahre zu ihm rüber.«

    Eine Menge Streifenwagen stehen in der Auffahrt der Tunstalls, außerdem noch einige neutrale Fahrzeuge, die, wie ich aus Erfahrung weiß, zum FBI gehören. Im Haus brennen alle Lichter.

    Ich brauche nicht lange, um Connor zu finden. Er hockt auf der vorderen Verandatreppe, trägt einen offenen Parka und hat die Arme um den Bauch geschlungen.

    Als ich mich nähere, schaut er kaum auf.

    »Ich bin so blöd«, sagt er ausdruckslos mit rauer Stimme. Mit zitternder Hand schiebt er sich das Haar aus dem Gesicht.

    Entweder zittert er wegen der Kälte oder wegen des Schocks, oder wegen beidem. Ich strecke den Arm aus und richte den Kragen seiner Jacke auf. »Mach den Parka zu«, sage ich, als wäre er fünf Jahre alt. »Wie lange hockst du schon hier draußen?«

    Er gehorcht nicht. »Seitdem sie das Haus durchsuchen.«

    Ich setze mich neben ihn. Keine Ahnung, was ich sagen soll, aber es scheint ihm egal. Wir sitzen schweigend beieinander, bis sich sein Atem normalisiert.

    Schließlich zittert er am ganzen Körper, und ich boxe ihn freundschaftlich auf den Oberarm. »Mach die Jacke zu, du Idiot.«

    Er schnieft und tut es endlich.

    »Ich wusste es nicht«, erklärt er. »Ich wusste es nicht, auch wenn das jetzt bescheuert klingt. Verstehst du?«

    »Yep. Ich verstehe.«

    »Ich hätte es wissen müssen.«

    »Genau wie ich.« Ich zucke die Achseln. »Verdammt, ich habe für meinen Dad gearbeitet und hatte keine Ahnung.«

    Mit zitternder Hand fährt er sich über das Gesicht, und ich begreife, dass er weint.

    Ich schweige. Denn auch seine Tränen verstehe ich.

    Mein Herz ist wie zusammengeschnürt. Ich weiß nicht, was das alles hier für meine Mutter bedeuten wird.

    »Ich dachte, er bringt mich um«, sagt Connor nun.

    Ohne irgendeine Einleitung spuckt er diesen Satz aus, und mein Kopf wirbelt zu ihm herum. »Was?«

    »Ich dachte, er bringt mich um.« Erneutes Schniefen. »Mein Dad. Ich habe… ich habe seine Unterlagen gefunden. Ich wusste nicht, was ich damit tun sollte, doch er fing an… er fing an, mit mir um sie zu kämpfen, und dann hat er mich gewürgt, und Mom hatte ihre Not, ihn von mir wegzuzerren…« Er drückt sich die Hände vor die Augen.

    Ich hasse seinen Vater.

    »Was passiert jetzt«, frage ich mitfühlend.

    Die Frage scheint ihm etwas Halt zu geben. »Die Polizei hat meine Tante angerufen. Moms Schwester. Sie kommt rübergeflogen aus Portland.«

    Das meinte ich zwar nicht so ganz, aber er kann mir sowieso nicht die Antworten geben, die ich brauche.

    Ich verlagere das Gewicht für einen Moment, und Connor sieht mich sofort alarmiert an.

    »Ich gehe nicht weg«, erkläre ich.

    Aus seinen Augen spricht die pure Panik. »Danke.«

    Seufzend lege ich den Kopf in den Nacken und betrachte den dunklen Nachthimmel. »Dafür sind Freunde schließlich da.«

    Am frühen Morgen erscheint Connors Tante. Ich bin auf der Veran­datreppe fast eingeschlafen, aber nun befindet sich Connor in guten Händen, also nutze ich die Gelegenheit, um nach Hause zu fahren und zu duschen.

    Als ich aus meinem Zimmer komme, wartet Mom müde und mit rot geränderten Augen im Flur auf mich.

    »Du solltest etwas schlafen«, sage ich.

    »Du auch.«

    Ich hole tief Luft. »Ich mache mir Sorgen, dass Bill dich in die Sache mit reinzieht.«

    Sie schluckt. Ihre Stimme ist kaum zu verstehen. »Ja, ich weiß.«

    Ich gehe auf sie zu, nehme sie in den Arm und halte sie eine ganze Weile.

    Als ich sie wieder loslasse, schaut sie mich prüfend an. »Du bist angezogen. Wo willst du hin?«

    »Zur Schule«, antworte ich.

    »Rob, du bist seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen.«

    »Ich brauche noch eine Stunde.«

    »Wozu?«

    »Ich muss mit jemandem reden.«

    »Mr. Lachlan!«, begrüßt mich Mr. London. »Ich habe dich gestern erwartet.«

    »Sorry«, entgegne ich. »Da war ich in Polizeigewahrsam.«

    Der Satz hat die erwartete Wirkung. Alle Freundlichkeit weicht aus seinem Gesicht, und nun wirkt er besorgt. »Geht es dir gut?«

    Die Tatsache, dass er sich um mich sorgt, lässt mich beinahe vor Erschöpfung zusammenbrechen. »Ja.« Ich atme tief ein. »Kann ich mit Ihnen darüber reden?«

    »Natürlich.« Er öffnet den Tresen.

    In seinem Büro angekommen, schließt er die Tür hinter uns, und ich erzähle ihm alles.

    Alles alles.

    Als ich fertig bin, blickt er mich eindringlich an und hat die Hände vor dem Gesicht gefaltet.

    Ich fühle mich sowohl erleichtert als auch bedrückter, und Mr. Londons Schweigen macht es auch nicht besser. »Würden Sie bitte etwas sagen?«

    Er seufzt. »Ich glaube, ich muss das erst mal alles verarbeiten.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bin stolz auf dich, dass du es nicht mehr für eine Lösung hältst, Robin Hood zu spielen.«

    Ich werde rot und schaue zu Boden. »Na ja. Alles andere ist trotzdem ein echtes Chaos.« Ich reibe mir angespannt über das Gesicht. »Ich mache mir wirklich Sorgen um meine Mom.«

    »Das verstehe ich.«

    Ich schlucke schwer. »Gibt es eine Möglichkeit, wie sie aus der Sache rauskommen kann? Gibt es eine Möglichkeit, sie irgendwie zu beschützen?«

    Sein Blick verfinstert sich, und aus seiner Miene spricht Mitgefühl. »Ich weiß es nicht, Rob.«

    Natürlich nicht. Er ist Bibliothekar an einer Highschool. Woher sollte er wissen, was man da tun kann? Wie idiotisch von mir, dass ich hierhergekommen bin.

    Er beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. »Aber«, beginnt er, »wenn Bibliothekare eines gut können, dann Lösungen finden.« Er holt einen Block aus der Schreibtischschublade. »Ich stelle dir für die erste Stunde eine Entschuldigung aus. Bring sie deiner Lehrerin und komm dann zurück, okay?«

    Völlig erstaunt blicke ich ihn an. »Okay.«

    »Mach dir keine Gedanken.« Er tätschelt meine Hand. »Wir werden eine Lösung finden.«
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    Als Rob in der ersten Stunde erscheint und einen gelben Zettel zur Unterrichtsbefreiung dabeihat, falle ich fast vom Stuhl. Ich habe nicht erwartet, dass er heute Morgen überhaupt in die Schule kommt. Er sieht fertig aus, blass, unrasiert und hat einen leicht wilden Blick. Er gibt den Zettel Mrs. Quick, die ihn sich anschaut und nickt.

    Rob wirkt so zerstreut, dass ich nicht mit einem Blick in meine Richtung rechne, doch es kommt anders.

    Er legt einen Zettel auf mein Mathebuch. »Ich kann nicht bleiben«, flüstert er. Seine Finger streichen kurz über meine, und schon ist er wieder weg.

    Sorgsam falte ich den Zettel auseinander.

    Connor hat seine Eltern angezeigt. Mom könnte auch verhaftet werden. Ich bin bei Mr. London.

    In der Mittags­pause erzähl ich dir alles.

    Ich ringe beinahe laut nach Luft.

    In der Mittagspause. Ich schaue auf die Uhr an der Wand. Bis dahin sind es noch drei Stunden.

    Ich beginne, die Minuten zu zählen.

    Ob es eine Fügung oder Zufall ist, weiß ich nicht, aber in der Cafeteria treffe ich Rachel. Ich stehe noch in der Schlange, als sie gerade mit einer Limo von der Kasse kommt. Sie schreckt vor meinem Blick zurück und dreht sich wortlos um.

    Da verstelle ich ihr den Weg. »Hey«, sage ich, »Rachel.« Ich halte kurz den Atem an. »Es tut mir leid.«

    Damit habe ich ihre Aufmerksamkeit. »Es tut dir leid?«

    »Ja. Irgendwie schon. Mir war nicht klar, dass du mich beschützen wolltest.«

    »Ja. Wollte ich.« Ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.

    »Drew war echt gemein zu Rob, der das nicht verdient hat. Ich weiß, du hast versucht, mich zu beschützen, aber das bedeutet nicht, dass es in Ordnung ist, gemein zu Rob zu sein.«

    Sie sagt nichts dazu, also rede ich weiter. Wenn schon, denn schon, denke ich. »Und es gefällt mir auch nicht, wenn du einfach danebenstehst und Drew fiese Sachen über mich sagen lässt.«

    Sie verzieht das Gesicht. »Das stört mich auch schon lange.« Sie holt tief Luft. »Aber es ist irgendwie auch meine Schuld.«

    »Deine Schuld?«

    Sie schaut weg und wirkt nervös. »Ja. Ich… ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«

    »Versuch es.« Das klang jetzt zu streng, deshalb mildere ich meine Worte ab. »Bitte, Rachel. Du fehlst mir.«

    Sie holt noch mal tief Luft und schaut mir in die Augen. »Ich war so sauer auf dich, als du geschummelt hast.«

    Das ist wirklich das Letzte, womit ich gerechnet habe. »Was? Warum denn das?«

    »Weil du so schlau bist!«, stößt sie hervor. »Du hattest letztes Jahr praktisch nur die besten Noten. Du bist in fünf Leistungskursen. Ich schaffe kaum eine Talentförderklasse.«

    Ich weiche zurück.

    Aber sie ist noch nicht fertig. »Ich muss um jede einzelne gute Note kämpfen. Du rauschst mühelos durch die Leistungskurse…«

    »Die machen mir auch Mühe, Rach.«

    »Schön.« Ihre Stimme bricht. »Schön. Dann machen sie dir Mühe. Aber ich schaffe das nicht. Du wärst auf direktem Weg ins College gesegelt. Wahrscheinlich noch mit jeder Menge Stipendien.«

    »Ja, vielleicht. Aber ich mache keinen Sport und habe außerschulisch kaum etwas vorzuweisen. Ich meine…«

    »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«

    Ihre aufgebrachte Stimme verschlägt mir die Sprache.

    Sie wischt sich über die Augen. »Das ist so bescheuert. Du kapierst überhaupt nichts.«

    Sie ist so eindeutig verzweifelt darüber, dass ich mich nicht entscheiden kann, ob ich sauer oder mitfühlend reagieren soll. »Was soll ich denn kapieren? Und was hat das mit Drew zu tun?«

    »Was denkst du, wie ich mich gefühlt habe, als ein Mädchen wie du dachte, es muss beim SAT-Test bescheißen? Ich meine, du hast recht. Drew macht Bemerkungen wie ein Arschloch, aber er versucht, damit zu erreichen, dass ich mich besser fühle.« Sie schnieft. »Schau dir doch mal deine perfekte Schwester an. Deine ganze perfekte Familie.«

    Und endlich verstehe ich es. Ich muss an Samantha und den ganzen Druck denken, unter dem sie stand– und daran, wie ich mich mit ihr verglichen habe. Genau wie Rachel sich offenbar mit mir verglichen hat.

    Ich starre sie an. »Rachel. Wir sind nicht perfekt.«

    »Doch, irgendwie schon«, sagt sie. »Du hast alles, was du willst, und fast hättest du es aufs Spiel gesetzt. Ich werde es nicht mal aufs College schaffen.«

    »Du wirst auch aufs College gehen!«, versichere ich ihr. »Dein Dad hat doch immer damit angegeben, dass er schlau genug war, um für sein kleines Mädchen zu sparen, damit es…«

    »Früher mal.« Sie schnieft wieder. »Es ist alles weg.«

    »Was meinst du mit ›es ist weg‹?« Aber schon als ich die Frage stelle, weiß ich es. »Robs Dad?«, flüstere ich.

    Sie nickt und wischt sich die Wange an der Schulter ab. »Das weiß keiner, okay? Also außer Drew. Dad ist immer noch total fertig deshalb. Er will nicht, dass die anderen Cops denken, er war so dumm, sich darauf einzulassen.«

    Jetzt verstehe ich ihre Haltung Rob gegenüber. Ich verstehe Drews giftige Bemerkungen.

    Sie sieht mich an. »Es tut mir trotzdem leid«, sagt sie. »Ich weiß, dass das mein Problem ist. Ich hätte es nicht an dir auslassen ­sollen.«

    »Ich hätte dir eine bessere Freundin sein sollen«, sage ich. »Ich wusste nicht, dass du dich so gefühlt hast.«

    »Ich hätte dir eine bessere Freundin sein sollen«, sagt sie. »Was passiert ist, war nicht deine Schuld.«

    Ich mache einen Schritt auf sie zu und umarme sie. »Keine Geheimnisse mehr«, sage ich.

    Sie nickt mit dem Gesicht in meinen Haaren. »Keine Geheimnisse mehr.« Sie zögert. »Essen wir also wieder zusammen zu Mittag?«

    »Heute nicht. Ich hab Rob versprochen, mit ihm zu essen.«

    Sie weicht zurück, und ihr Gesicht ist wieder verschlossen.

    Ich zucke zusammen. »Er hat es nicht getan, Rachel. Das war sein Dad.«

    Sie runzelt die Stirn. »Ich weiß.«

    Hier muss Vertrauen erst wieder aufgebaut werden. Aber wenigstens verstehe ich sie jetzt besser. Ich beiße mir auf die Lippe. »Vielleicht können wir nach der Schule zusammen einen Kaffee trinken?« Ich zögere. »Ich muss dir so viel erzählen.«

    Ihre Miene wird sanfter. »Kann’s kaum erwarten.«

    Sie geht zu ihrem üblichen Tisch, wo Drew schon auf sie wartet.

    »Suppe, Kindchen?«, fragt die Dame hinter der Theke.

    »Ja, bitte.« Es gibt Brokkoli mit Käse. Meine Lieblingssuppe. Da wird geriebener Käse drübergestreut, und dazu gibt es geröstetes Weißbrot. Schmeckt köstlich.

    Owen Goettler fällt mir ein. Ich kann ihn von hier aus sehen. Er hat wieder ein trauriges Käsesandwich vor sich.

    Ich räuspere mich, und die Frau hinter der Theke sieht mich fragend an. »Ich nehme zwei davon«, sage ich.

    Als ich an den Tisch komme, sitzen Rob und Owen dort. Ohne ein Wort nehme ich eine Suppe von meinem Tablett und gebe sie Owen. Dann setze ich mich neben Rob. Er nimmt meine Hand und hält sie fest.

    Owen sieht mich staunend an.

    »Die hat niemand vermisst«, sage ich und zitiere sinngemäß seine eigenen Worte. »Das schadet niemandem.«

    »Hast du die geklaut?«, fragt er überrascht.

    »Was?«, frage ich zurück. »Nein! Ich meine nur, das geht schon in Ordnung. Ich kann eine Suppe extra nehmen, ohne irgendwem zu schaden.«

    Sein Gesichtsausdruck wird freundlicher. »Danke.« Und schon greift er zum Löffel.

    Ich sehe Rob an. »Alles klar bei dir?«

    Er sieht nicht so aus, nickt aber trotzdem. »Die Schwester von Mr. London ist Anwältin bei Legal Aid, einer ehrenamtlichen Rechtsberatung. Wir haben heute Morgen lange telefoniert. Sie wird Mom helfen, sich zu ›stellen‹. In der Hoffnung, dass sie nicht ins Gefängnis muss, wenn sie gegen Connors Eltern aussagt.«

    Ich drücke seine Hand. »Rob, alles gut?«

    »Ja.« Er reibt sich mit der freien Hand die Augen. »Aber ich bin total erschöpft. Miss London meint, Dad wird für eine Weile in eine staatliche Pflegeeinrichtung müssen.« Seine Stimme bricht, aber er fängt sich wieder. »Weil ich das allein nicht alles schaffen kann. Bin ich ein schlechter Mensch, wenn ich darüber erleichtert bin?«

    Das ist eine so verrückte Frage, dass mich schockiert, wie ernst er sie anscheinend meint. »Nein. Rob. Nein. Du bist der anständigste Mensch, den ich kenne.«

    »Nein«, sagt er. »Bei Weitem nicht.«

    »Doch, das bist du«, sagt Owen. Er zögert. »Du bist jedenfalls anständiger als ich, und ich hätte nie gedacht, das mal zu sagen.«

    Rob sieht ihn an. »Ich mach dich trotzdem nicht mit Zach Poco bekannt.«

    Owen lächelt nicht. »Was wird aus dir, wenn sie deine Mutter festnehmen?«

    »Ich werde in sechs Wochen achtzehn. Miss London sagt, man könnte vorübergehend einen Vormund bestimmen, der dafür sorgt, dass ich am Leben bleibe, aber ich könnte weiter in unserem Haus wohnen.« Er holt tief Luft. »Bis ich es nicht mehr kann.«

    Ich drücke wieder seine Hand. »Und wer könnte vorübergehend dein Vormund sein?«

    »Das weiß ich noch nicht.« Seine Stimme bricht erneut. »Mr. London hat gemeint, er würde das übernehmen. Er hat seine Schwester schon gebeten, ihm die dafür nötigen Papiere zu besorgen.« Er presst die Fingerspitzen auf seine Augen. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Ich verdiene das alles überhaupt nicht.«

    »Doch«, flüstere ich und lehne meine Stirn an sein. »Das tust du.«

Epilog
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    Sechs Wochen später

    Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ob Lehrer in ganz normalen Häusern wohnen, aber natürlich tun sie das. Mr. London und sein Ehemann leben in einem Stadthaus im südlichen Teil unseres Bezirks. Wie Rob versprochen hat, ist das Garagentor offen, und ich schlängle mich an einem kleinen Honda vorbei zur Hintertür. Als ich anklopfe, reißt Rob sofort die Tür auf.

    Wochenlang habe ich ihn nicht gesehen, aber wir konnten uns schreiben. Jetzt sieht er aus, als würde er jeden Moment vor Freude platzen, wie ein Kind an Weihnachten, und ich muss darüber lächeln. »Also bist du schon ganz eingezo…«

    Er unterbricht mich mit einem Kuss und hält mich an den Ellbogen fest. »Ja. Komm rein.«

    Er wohnt in einer Art Souterrainwohnung. Ein Schlafzimmer, dazu ein eigenes Bad, dazu ein winziger Kühlschrank und ein kleiner Fernseher, der noch aus dem Haus stammt.

    Seine Mutter muss für drei Monate ins Gefängnis.

    Sein Zuhause muss verkauft werden.

    Sein Vater muss in der staatlichen Pflegeeinrichtung bleiben.

    Aber Rob geht es gut. Er musste aus seinem Zuhause raus, damit es verkauft werden kann. Ich hatte erwartet, dass ihn diese Entscheidung aufregen würde, aber tatsächlich schien es für ihn eine Erleichterung zu sein. Er meinte, er fühlte sich wie ein Geist, als er dort allein mit all den Erinnerungen leben musste.

    Jetzt, wo er mich in seine vorübergehende neue Bleibe eingeladen hat, muss ich sagen, dass ich ihn noch nie so unbeschwert gesehen habe.

    »Es gefällt mir hier«, sage ich und schaue mich um.

    »Owen ist gestern vorbeigekommen.«

    »Ja, er hat mir erzählt, dass er dich besuchen wird.« Als Robs Schulbesuche immer weniger wurden, habe ich Owen gebeten, mit mir und Rachel und Drew zu Mittag zu essen. Zuerst machte ich mir Gedanken, dass sie nicht miteinander auskommen, aber überraschenderweise mag Drew Owens sonderbare Aufrichtigkeit– und Owen nimmt den Mist, den Drew ab und zu von sich gibt, nicht allzu ernst. Drew hat Owen zu einem Job im Restaurant seiner Familie verholfen, und die beiden arbeiten in derselben Schicht, sodass Drew ihn mitnehmen kann. »Wie findet er es hier?«

    »Er findet, ich brauche eine Xbox.«

    Ich schaue zur Zimmerdecke. »Deine Vermieter sind nett?«, witzele ich.

    »Die beiden sind toll. Überall gibt es Bücher.« Er lächelt, doch zum ersten Mal schleicht sich ein wenig Traurigkeit in seine Miene. »Sie haben mir mit den Schulaufgaben geholfen, während alles andere seinen Lauf nahm.«

    »Nichts ist so hilfreich für einen super Notendurchschnitt, wie mit zwei Lehrern zusammenzuwohnen.«

    »Stimmt, kein Scherz. Wie geht’s Samantha?«

    Ihr College lässt sich darauf ein, dass sie ihr Stipendium bis nächstes Jahr unterbricht, was meine Schwester vollkommen schockiert hat. Trotz allem, was mit David war, scheint diese Nachricht besser, als sie erwartet hat, vor allem, weil David seinen Job dort verloren hat. Mom sagt Sam ununterbrochen, sie soll sich alle Möglichkeiten offenhalten, darum schreibt sich meine Schwester jetzt ein, um die Vorlesungen im Frühjahrssemester online zu absolvieren, sodass sie als höheres Semester wieder einsteigen kann, wenn sie die richtige Balance zwischen Mutterschaft, Uni und Lacrosse gefunden hat. »Endlich trägt sie Umstandsklamotten, aber sie möchte, dass ich dir ausrichte, sie könnte dir auf dem Lacrosse-Feld immer noch gewaltig in den Hintern treten.«

    Er lacht. »Das glaube ich sofort.«

    »Außerdem… hat Craig sie endlich nach einem Date gefragt, und sie hat Ja gesagt.«

    Robs Augenbrauen schießen nach oben. »Der Typ aus dem Taco Taco?«

    Ich nicke.

    »Wow.«

    »In letzter Zeit hat sie einige Abende in der Woche dort gegessen, und mir hat sie weisgemacht, dass die Guacamole dort das Einzige ist, was ihr Magen verträgt.« Ich verdrehe die Augen, aber mein Tonfall wird sanfter. »Offenbar haben die beiden viel miteinander geredet.«

    »Gut für sie.«

    Ich lächle. »Hast du in letzter Zeit mal was von Connor gehört?«

    Rob macht ein ernstes Gesicht. Aus unseren Textnachrichten weiß ich, dass Connor nach Oregon ziehen musste, wo er nun bei seiner Tante lebt. »Das hat ihm echt zugesetzt.« Rob hält kurz inne. »Wir telefonieren oft.«

    Ich frage mich, ob es für Connor vielleicht leichter ist, irgendwo anders neu anzufangen, statt wie Rob alles an der alten Schule durchstehen zu müssen. Andererseits ist er mitten im Abschlussjahr auf die andere Seite des Landes umgezogen. Und er hat beide Elternteile auf einmal verloren.

    »Ich bin froh, dass er dich hat«, sage ich.

    »Alex meinte, vielleicht kann ich in den Frühjahrsferien mal zu ihm rüberfliegen.«

    Alex ist Mr. London. Dass Rob ihn wie selbstverständlich beim Vornamen nennt, lässt mich erneut lächeln. »Es tut gut, dich so zu sehen«, erkläre ich.

    Er wird rot. »Den alten Rob Lachlan?«

    »Nein.« Ich beuge mich vor und küsse ihn. »Den neuen.«

Danksagung
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    Das Schicksal weiß schon, was es tut ist mein zehnter veröffentlichter Roman. Damit bin ich an einem Punkt meiner Karriere, an dem ich einfach nur weinen und mich bei allen dafür bedanken möchte, so weit gekommen zu sein. Beim UPS-Mann. Bei der Kassiererin im Supermarkt. Bei dem Typen, der zwei Häuser weiter wohnt und mir gesagt hat, dass sich bei uns die Verschalung an der Hausfassade löst. Aber mir ist auch klar, dass ich das Ganze ein bisschen eingrenzen muss. Und das tue ich hiermit.

    Mein Ehemann Michael kommt an erster Stelle. Immer. Gestern war ich zum Schreiben fünf Stunden lang bei Starbucks. Am Abend schickte ich ihm eine Nachricht. »Wie läuft es so?« Er schrieb zurück, er habe das Haus geputzt, die Kinder gebadet, Pizza bestellt und mir Grissini (!) aufgehoben. Er ist fantastisch. Und ich gebe ihn auf keinen Fall her. Danke, Michael, für alles.

    Meine Mutter ist mir, wie schon immer, eine ständige Inspirationsquelle. Ihr könntet diese Worte jetzt nicht lesen, wenn sie mich in meiner Jugend nicht unerschütterlich unterstützt hätte– und es immer noch tut. Sie liest nicht viele meiner Bücher und wird vielleicht gar nicht sehen, was ich in dieser Danksagung schreibe, aber sie weiß, wie lieb ich sie habe, und ich hoffe, sie weiß, was für einen enormen Einfluss ihre positive Lebenseinstellung auf mein Leben gehabt hat. (Ich kopiere diesen Absatz aus dem Dank in A Curse So Dark and Lonely. Pschscht. Mal sehen, ob es ihr auffällt.)

    Bobbie Goettler ist meine BFFOAT (Best Friend Forever of All Time) und hat fast jedes Wort gelesen, das ich je geschrieben habe. Von Anfang an, als ich noch über alberne Vampire schrieb, die durch die Vorstadt streiften. Danke, Bobbie, dass du so eine großartige Freundin bist. Deine Unterstützung in all den Jahren bedeutet mir alles. Ich liebe es, dass meine Kinder dich Tante Bobbie nennen und, wenn sie von ihren Cousins und Cousinen sprechen, auch deine Kinder meinen. Für eine Freundschaft, die über eine Nachrichtenbörse übers Schreiben begonnen hat, ist das schon etwas.

    Meine fantastische Agentin Mandy Hubbard war eine wundervolle Beraterin für mein Schreiben und meine Karriere. Angefangen bei unterstützenden Textnachrichten über tolle E-Mail-GIFs bis dahin, dass sie mir beim Heulen via Internet geduldig zugehört hat, ist Mandy einfach unvergleichlich– von den typischen Agentensachen ganz zu schweigen.

    Mary Kate Castellani ist meine furchtlose Lektorin bei Bloomsbury, und ich kann ihr für jeden Augenblick, in dem sie mit mir arbeitet, gar nicht genug danken. Immer wenn ich denke, etwas wäre gut genug, spornt sie mich an, es noch besser zu machen. Und wenn es dann besser ist, bringt sie mich dazu, es noch besser zu machen. Mary Kate verfügt über ein brillantes Vorstellungsvermögen und findet stets die Story, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie gesucht habe. Danke, Mary Kate, für alles.

    Apropos Bloomsbury: Riesiger Dank gebührt auch Cindy Loh, Claire Stetzer, Lizzy Mason, Courtney Griffin, Erica Barmash, Cristina Gilbert, Anna Bernard, Brittany Mitchell, Phoebe Dyer, Beth Eller, Melissa Kavonic, Jeanette Levy sowie Diane Aronson und dem Lektoratsteam. Ebenso allen anderen bei Bloomsbury, die daran beteiligt waren, damit ihr dieses Buch in Händen haltet. Ich wünschte, ich würde die Namen von allen kennen, damit ich ihnen persönlich danken könnte. Ihr sollt wissen, meine Dankbarkeit ist grenzenlos, und ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich euren Einsatz für mich zu schätzen weiß.

    Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Buch fertigzustellen, und dieser Roman bildet da keine Ausnahme. Viele Leute haben das Manuskript gelesen, mir Unterstützung, Feedback und Anregungen dazu gegeben. Besonderer Dank gebührt Michelle MacWhirter, Diana Peterfreund, Lee Bross, Shyla Stokes, Steph Messa, Emile Horne und Joy George. Ohne euch alle wäre ich nicht bis hierher gekommen. Ich danke euch.

    In dieses Buch ist viel Recherche eingeflossen. Deshalb danke ich Special Agent Tom Simmons vom FBI für die Hinweise dazu, wie man mit den Vergehen von Robs Dad (und den Konsequenzen) umgehen würde. Ungemein dankbar bin ich auch meiner Freundin Maegan Chaney-Bouis, die mir als Ärztin geholfen hat, den medizinischen Zustand von Robs Vater und die Auswirkungen von Owens Schädel-Hirn-Trauma korrekt zu schildern. (Alles, was ihr braucht, ist ein FBI-Agent und eine Ärztin in eurer Kontaktliste. Ich schwöre euch, das ist ein so gutes Gefühl.)

    Immensen Dank schulde ich den Buch-Bloggern, Bookstagrammern und Buch-Vloggern. Ich weiß jeden zu schätzen, der sich die Zeit nimmt, um in den sozialen Medien über meine Bücher zu sprechen. Ich erinnere mich noch gut an die ersten Blogger, die 2012 meinen Debütroman besprochen haben. Eure Unterstützung bedeutet mir alles. Danke.

    Bevor ich meinen »normalen Job« an den Nagel gehängt habe, war ich fast zwanzig Jahre in der Finanzbranche tätig. Dieser Hintergrund gab mir die Erfahrung und das Wissen, um eine Geschichte über ein paar wirklich zwielichtige Typen zu schreiben. (Ich wusste doch, dass mir all diese Lernmodule zur Identifizierung krimineller Aktivitäten eines Tages noch von Nutzen sein würden!) Ich hatte das Glück, mit vielen guten Finanzberatern zu arbeiten, denen ihre Kunden wirklich am Herzen lagen und die alle nicht so waren wie Rob Lachlan senior oder Bill Tunstall. Ein besonderer Gruß geht deshalb an all meine alten CSA-Freunde bei MindAlign, vor allem an Rhonda Barth, Stephanie Martin, Rachel Pinner Lobdell, Laura Kurtz, Amy Kerr, Jenny Krejci Dimmitt, Carla Tyner, Emily Reed und Jaime Rogers. Ich habe euch alle lieb und vermisse euch. Zum Glück gibt es Facebook.

    Schließlich noch ein riesiges Dankeschön an die Kemmerer-­Boys– Jonathan, Nick, Sam und den gar nicht mehr so kleinen Zach. Danke, dass ihr so wunderbare Jungs seid und Mommy ihre Träume verwirklichen lasst. Ich kann es kaum erwarten, euch dabei zuzusehen, wenn ihr euch aufschwingen werdet, um eure eigenen in die Tat umzusetzen.

      Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:

      www.harpercollins.de
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